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Philoſophiſche 
Unterſuchungen uͤber die Roͤmer. 
(Fortſetzung.) 


XXI. 
Theodoſtus der Große. 


Die Erhebung des Theodoſius verdient, daß man 
einige Augenblicke bei ihr verweile. 

Unſtreitig dauerte von der rechtſchaffenen Geſin⸗ 
nung ſeines zu Karthago hingerichteten Vaters eine 
Erinnerung fort, welche am Hofe Gratian's vorzüglich 
von Solchen geltend gemacht wurde, die feine Mörder 
zu ſtuͤrzen ſuchten; denn an den Höfen unumſchraͤnktet 
Füͤrſten diene ſelbſt die Gerechtigkeit zur Erreichung ei⸗ 
genſͤͤchtiger Zwecke. Beſondere Umſtaͤnde halfen nach) 
und entfchleden zuletzt. Theodoſtus, der Sohn, hatte 
ſich namlich, nach dem Tode ſeines Vaters, aus der 
ihm anvertrauten Statthalterſchaft von Moͤſten nach 
Spanien zuruͤckgezogen wo er, zwiſchen Valladolid 
und Segovia, in einer der fruchtbarſten Gegenden 
ein bedeutendes Landgut befaßr das von ſeinem Vater 
auf ihn fortgeerbt war. Hier lebte er, jedem Ehrgeiz 

Journ. f. Deutſchl. IX. Bb. 16 Heft. A 
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entfagend, ſich ſelbſt und feinen unſchuldigen Neigun⸗ 
gen, als die. Schlacht von Hadrianopel das dͤſtliche 
Roͤmer⸗Reich in Gefahr brachte. Das Reich bedurfte 
eines Retters. Fuͤr den Theodoſius ſprachen nicht Ges 
burtsrechte, welche in Monarchieen den Ausſchlag zu 
geben pflegen; noch weniger war er gehoben durch eine 
Faction, wie Volksregierungen fie erzeugen. Das Ein- 
zige, was den weſtlichen Imperator beſtimmen konnte, 
ihn vor allen Uebrigen zu feinem Reichsgehuͤlfen zu 
waͤhlen, war die Meinung, die er von ſeiner Einſicht, 
Entſchloſſenheit und Maͤßigung hatte. Auf dieſe Weiſe 
ſah Theoboſius ſich von feinem Landgute auf einen 
Thron verſetzt. Er ſtand in einem Alter von drei und 
dreißig Jahren, als er mit dem Purpur bekleidet wurde. 
Der große Haufe bewunderte die männliche Schönheit 
feines Geſichts, und die gebietende Haltung feines Kör 
pers; in beiderlei Hinſicht ſchien er eine auffallende 
Aehnlichkeit mit feinem Landsmann Trajanus zu haben. 
Minder auffallend war freilich die Aehnlichkeit, welche 
er in den Eigenſchaften des Verſtandes und des Her 
zens mit dieſem großen Fürften hatte. 

Die Aufgabe, welche von ihm geloͤſtt werden ſollte, 
war indeß nicht leicht. Es kam auf nichts Geringeres 
an, als eine Million von Gothen, welche fo eben den 
glaͤnzendſten Sieg davon getragen hatten, entweder über 
die Donau zurüͤckzuwerfen, oder zur Annahme ſolcher Ber- 
haͤltniſſe zu bewegen, daß ein friedliches Zuſammenwohnen 
moͤglich wurde. Nicht daß es zu dem Erſteren an Mit⸗ 
teln gefehlt hätte; die reichen Provinzen Afiens hatten 
einen Ueberfluß von Kräften, welche zu ihrer Verthei⸗ 
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digung verwendet werden konnten. Allein alle dieſe 
Kräfte waren gelaͤhmt, theils durch den Schrecken, den 
die letzte Niederlage verbreitet hatte, theils durch die 
noch größere Furcht vor den Hunnen und Alanen, 
welche aus der Ferne droheten. Hätte Theodoſius die. 
Ueberreſte des roͤmiſchen Heeres, verftärft durch friſche 
Aushebungen, gegen den Feind geführt: fo würde eine 
neue Niederlage die Frucht dieſer Uebereilung geweſen 
ſeyn; und felbft, wenn irgend ein Zufall ihm den Sieg 
zugewendet haͤtte, fo wuͤrde ihn noch immer der Vor⸗ 
wurf der Tollkuͤhnheit getroffen haben. Nur allmaͤhlig 
konnten die Roͤmer an den Anblick der furchtbaren 
Gothen gewöhnt werden. Dies überlegend, ſchlug 
Theodoſtus fein Hauptquartier zu Theſſalonika, der 
Hauptſtadt Macedoniens, auf: ein Punkt von wel⸗ 
chem aus er die unregelmaͤßigen Bewegungen der 
Barbaren beobachten und die Operationen feiner Ges 
nerale von Conſtantinopel bis zu den Ufern des ha⸗ 
driatiſchen Meeres leiten konnte. Verſtaͤrkt wurden die 
Feſtungswerke und die Beſatzungen der Staͤdte; und, 
den Plan eines zoͤgernden Fabius aufnehmend, geſtat⸗ 
tete der Oberfeldherr nur da eine Erneuerung des Kam— 
pfes, wo der gluͤckliche Erfolg nicht ausbleiben konnte. 
Nach und nach wurden die abgeſonderten Beſatzungen 
der Städte zu Heereshaufen vereinigt; und, indem Ein 
kleiner Vortheil nach dem andern davon getragen wurde, 
drängte ſich den Gothen das Gefühl auf, daß fie be⸗ 
ſiegt werden könnten, und dies Gefühl verminderte den 
Uebermuth, womit noch vor Kurzem einer von ihren 
Anführern geſagt hatte: „er ſey des Schlachtens muͤde, 
A 2 
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und er begreife nicht, wie ein Volk, das, gleich einer 
Heerde von Schafen, vor ihm fliehe, ſich heraus neh⸗ 
men konne, feine Schaͤtze und Provinzen vertheidigen 
zu wollen.“ Glückliche umſtaͤnde kamen hinzu, das 
Werk der Klugheit zu unterſtuͤtzenz und Theodoſius ber 
nutzte jeden derſelben zu ſeinem und des Reiches Vor⸗ 
theil. Fritigerns Tod löſete die Bande der Unterord⸗ 
nung, ohne welche die Einheit nicht gedacht werden 
kann; und indem Zwietracht unter den gothiſchen An: 
führern entſtand, wußte Theodoſius dieſelbe fo glücklich 
zu benutzen, daß er den Modar, einen von den Fuͤrſten 
aus dem koͤniglichen Geſchlecht der Amaler, für ſich ge⸗ 
wann, der, zum Range eines Generals erhoben, uͤber 
eine Abtheilung feiner Landsleute herfiel, und, nach eis 
nem ſchrecklichen Gemetzel, das er unter ihnen angerich⸗ 
tet hatte, mit großer Beute von viertauſend Wagen 
in das Lager des roͤmiſchen Imperators zuruͤckkehrte. 
Unter den Haͤnden eines klugen Fuͤrſten dienen ſelbſt 
entgegengeſetzte Mittel einem und demſelben Zwecke. 
Hatte Theodoſtus Vortheil gezogen von der Uneinigkeit 
der Gothen, ſo zog er nicht geringeren Vortheil von 
derjenigen Einigkeit, welche unter ihnen entſtand, als 
Athanarich, vertrieben aus den Waͤldern des Cauca⸗ 
landes, über die Donau ging, und ſich zum König 
der Weſtgothen aufwarf, die, ihrer Zwietracht muͤde, 
ihm mit Freuden die Leitung ihrer Angelegenheiten über, 
trugen. Athanarich's Lage war neu; er ſelbſt fand in 
einem hohen Alter, das, kuͤhnen Unternehmungen ab⸗ 
geneigt, den Frieden liebt. Dies in's Auge faſſend, kam 
Theodoſius dem Greiſe mit Friedens vorſchlaͤgen zuvor; 
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und ſo groß war das Vertrauen, welches Athanarich 
faßte, daß er nach einer Unterredung, die er in der 
Naͤhe von Conſtantinopel mit dem roͤmiſchen Imperator 
gehabt hatte, kein Bedenken trug, nach der Hauptſtadt 
ſelbſt zu gehen. Es war zwar ein beſonderes Unglück 
für den Theodoſtus, daß der alte König unter feinen 
Augen an den Folgen der Unmaͤßigkeit farb; doch, auch, 
dieſen Umſtand benutzend, ſorgte der Imperator vor 
allen Dingen für eine feierliche Leichenbeſtattung und 
für ein ſtattliches Denkmahl: und indem er dadurch der 
Eitelkeit der Weſtgothen ſchmeichelte, wurde es ihm nur 
um ſo leichter, mit jedem einzelnen Anführer einen Vera 
trag abzuſchließen, nach welchem die förmliche Nieder⸗ 
laſſung der Gothen theils in Thracien, theils in Phry⸗ 
gien und Lybien erfolgte. Die Verwuͤſtungen eines 
mehr als vierjährigen Krieges hatten eine Niederlaſſung 
nicht nur möglich, ſondern ſogar wuͤnſchenswerth ges 
macht, da man es mit einem Volke zu thun hatte, 
das, zum Ackerbau gewöhnt, gern zu feinen alten Ver⸗ 
richtungen zurückkehrte: Uebrigens nahmen die Gothen 
den Vorſchlag des Theodoſius nur unter der Bedin⸗ 
gung an, daß ihnen geſtattet wurde, rein und unver⸗ 
miſcht zu leben. Sprache und Sitten beibehaltend, ſetz⸗ 
ten ſie im Schooße des Despotismus ihre Weiſe fort, 
unberührte von roͤmiſchen Geſetzen, nur die Oberherr⸗ 
ſchaft des Imperators anerkennend. Sie führten 
die Benennung von Bundesgenoſſen der Römer; 
und indem ſie fortdauernd ein Heer von vierzigtauſend 
Streitern bildeten, war es wohl kein Wunder, daß 
man ihnen, außer der Steuerfreiheit und anderen Pri⸗ 


vilegien, Auszeichnungen aller Art bewilligte, um fie bei 
guter Laune zu erhalten. Freilich wurden die Romer 
durch ein ſolches Verfahren ihres Imperators verletzt; 
freilich entwickelte ſich daraus ein gegenſeitiger Argwohn, 
der ſchwerlich noch weiter getrieben werden konnte: doch 
wie viel Nachtheiliges auch von der Politik des Theo⸗ 
doſtus geſagt werden mochte; fo verhielt es ſich damit 
nicht anders, als immer: ſie war ein Kind der um⸗ 
ſtaͤnde, einer gegebenen Lage, die ſich verändern, aber 
nicht aufheben ließ. Unſtreitig wuͤrde Theodofius es 
vorgezogen haben, die Gothen über die Donau zurück 
zujagen; da dies aber feine Kräfte überflieg, fo mußte 
er ſich mit ihnen vergleichen, fo gut er konnte *). 
Nur unter dieſer Bedingung konnte er Imperator im 
Oſten werden. 

Da es zwiſchen Gratian und Theodoſius keine vers 
wandtſchaftlichen Bande gab; da der Letztere ſich durch 
feine Klugheit die Suveraͤnetaͤt im öftlichen Romer Reiche 
hatte erkaͤmpfen muͤſſen; da endlich ſeit dem Daſeyn 
der neuen, von Tag zu Tage wachſenden Hauptſtadt 
eine Nebenbuhlerei eingeleitet war, die ihre Endſchaft 


) Nach Montesquieu (Considerations sur la grandeur 
etcet. Chap. XVII.) gingen die Weſtgothen über die Donau 
zurück. nachdem fie aus Thracien eine Wuͤſte gemacht hatten. 
Dies iſt aber falſch. Sie wichen nie, und man kann es dem 
Claudian auf's Wort glauben, wenn er (de bello Getico) 
fagt: es ſeyen bereits dreißig Jahre verfloſſen, 


Ex quo jam patrios gens haec oblita triones, 
Atque Istrum transvecta semel, vestigia fixir 
Treicio funesta sole — 
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nur in der gaͤnzlichen Aufhebung der Reichseinheit fin⸗ 
den konnte: ſo war wohl nichts natürlicher, als daß 
das römifche Reich ſich unter zwei, von einander uns 
abhängigen, Imperatoren in das weſtliche und in das 
oͤſtliche zu theilen begann. Vollendet wurde dieſe Thei⸗ 
lung freilich erſt unter den Nachkommen des Theodo⸗ 
ſius; allein die Dinge find in der Regel weit früher 
da, als ſie ihre Benennung erhalten, und die Natur 
wirkt, auch unerkannt, mit einer Staͤtigkeit, welche ihre 
Wirkungen zuletzt nur unwiderſtehlicher macht. Erſt 
zeigte ſich, daß zwiſchen dem Imperator und dem roͤmi⸗ 
ſchen Senat kein Verhaͤltniß moͤglich war, das ſich mit 
der Sicherheit des erſteren vertrug; und die Folge da⸗ 
von war, daß Rom als Hauptſtadt von den Imperato⸗ 
ren vermieden ward. Denn, indem Hauptſtabt und 
Imperator gänzlich mit einander zerſtelen, und an eine 
Ausſoͤhnung nicht weiter zu denken war, trat die Noth⸗ 
wendigkeit einer zweiten Hauptſtadt ein. Endlich, hatte 
dieſe kaum ein halbes Jahrhundert beſtanden, ſo ging, 
zwar gegen alle Abſicht, aber dafür nur deſto unabtreib⸗ 
licher, eine Theilung des Reiches von Statten, welche 
dadurch herbeigefuͤhrt ward, daß Barbaren ſich auf Bar⸗ 
baren ſtürzten, und dieſe einen Zufluchtsort unter den 
Römern ſuchten. 

So fern bloße Klugheit den Beinamen des 
Großen zu gewähren vermag, hat Theodoſtus denſel⸗ 
ben ganz unſtreitig verdient; da dies aber nicht gewöͤhn⸗ 
lich iſt, ſo muß genauer unterſucht werden, wie er zu 
einer ſolchen Auszeichnung gelangt ſey. 

Wenn zwei kirchliche Secten mit einander ſtreiten, 
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fo wird in der Regel nur auf das Dogma Ruͤckſicht 
genommen, und alles Uebrige bleibt fo unbeachtet / 
daß ſelbſt die größten Tugenden mit allem, was 
Menſchen an Menſchen kettet, in den Hintergrund 
geſtellt werden. So verhielt es ſich auch in dem Streite 
der ſogenannten Rechtglaͤubigen mit den Arianern. Weil 
dieſe ſich in ihren Religions » Anfichten von jenen trenn⸗ 
ten, fo hörten fie auf Menſchen zu ſeyn; und umgekehrt 
waren die ſogenannten Rechtglaͤubigen in den Augen der 
Arianer weniger als Menſchen, weil ſie in der Lehre 
von ihnen abwichen. Der Arianismus aber triumphirte im 
Oſten, wenn man Alexandrien ausnimmt, vorzuͤglich in 
Kraft der neuen Hauptſtadt. Dieſe war von der Lehre 
des Arius ſo angeſteckt, daß ſie, nach den Schilderun⸗ 
gen Gregors von Nazianz, in ihr leibte und lebte. „In 
jeder Straße, in jedem Laden wurde Theologie gelehrt. 
Der Wechsler, bei welchem man ein Stuͤck Silber um⸗ 
fetzte, ſprach von dem Unterſchied zwiſchen Sohn und 
Vater; beim Einkauf eines Laibs erfuhr man, daß der 
Sohn geringer ſey, als der Vater, und der Sklav, wel 
cher in einem Bade die Aufwartung hatte, unterhielt 
den Gaſt von dem Edelſten der aus nichts geſchaffenen 
Dinge. u 

Unter ſolchen Umſtaͤnden mußte Theodoſius mit 
ſich ſelbſt daruͤber zu Rathe gehen, welcher kirchlichen 
Parthei er beitreten ſollte. Was ihn beſtimmte, ſich 
fuͤr die rechtglaͤubige zu erklaͤren, wenn es nicht der 
Umſtaud war, daß er feine erſte Bildung in derſelben 
erhalten hatte, liegt nicht außer allem Zweifel. Er war 
noch nicht getauft, als er die Beſtimmung erhielt, das 
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oſtrömiſche Reich zu regieren. Gegen das Ende ſeines 
erſten Regierungsjahres von einer gefaͤhrlichen Krankheit 
befallen, entſchloß er ſich, die Weihe nicht laͤnger zu ver⸗ 
ſchieben; und als er kaum geneſen war, verrichtete der 
rechtgläubige Biſchof von Theſfalonika, Acholius, 
das heilige Werk an ihm. Vielleicht muß man be⸗ 
ſonders in Betrachtung ziehen, daß er ein Spanier 
war. Wie dem aber auch geweſen ſeyn möge: warm 
von dem Gefühl feiner Wiedergeburt, dictirte er jenes 
feierliche Ediet, wodurch er ſeinen eigenen Glauben 
zur Schau trug und ſeinen Unterthanen vorſchrieb, was 
fie glauben ſollten. „Es if unſer Wille, fagte er, daß 
alle die Nationen, welche von unſerer Gnade und Mi 
ßigung regiert werden, ſtandhaft der Religion anhangen 
ſollen, welche den Römern durch den H. Petrus ges 
lehrt wurde, welche eine treue Ueberlieferung bewahrt 
hat, und welche der Oberprieſter Damaſus, und Peter, 
Biſchof von Alexandrien, ein Mann von apoſtoliſcher 
Heiligkeit, bekennt. Laßt uns, gemäß der Unterwei⸗ 
fung der Apoſtel und der Lehre des Evangeliums, an 
die allgemeine Gottheit des Vaters, des Sohnes und 
des heiligen Geiſtes glauben. Wir berechtigen die Be 
kenner dieſer Lehre die Benennung Katholiſcher Chriſten 
anzunehmen; und da wir alle Uebrigen für ausſchwei⸗ 
fende Tollköpfe halten, fo brandmarken wir fie mit der 
ſchaͤndenden Benennung von Ketzern, und erklären 
hiermit, daß ihre Zuſammenkuͤnfte nicht laͤnger den ach⸗ 
tungswerthen Namen von Kirchen führen ſollen. Aus 
fer der göttlichen Verdammniß,, mögen fie ſich gefafit 
halten auf ſolche ſchwere Strafen, wie unſer, von himm⸗ 
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liſcher Weisheit geleitetes Anſehn uͤber ſie zu verhaͤngen 
ſuͤr gut befinden wird.“ So lautete das erſte Religi⸗ 
ons Edict; und waͤre es nicht in dem Geſetzbuch aufs 
bewahrt, welches feine Benennung von Theodoſius hat, 
ſo wuͤrde man einige Urſache haben, an der Aechtheit 
deſſelben zu zweifeln. 

Politik mochte einen weſentlichen Antheil an dem⸗ 
ſelben haben; nur daß die katholiche Kirche, obgleich 
aus lauter Politik zufammengefegt, es nie in dieſem 
Lichte hat betrachtet wiſſen wollen *). Einmal für die 
rechtglaͤubige Parthei entſchieden, ließ Theodoſius ſich 
von derſelben nicht wieder trennen, wie ſtark auch die 
Verſuchungen der Arianer ſeyn mochten. Nach feinem 
Einzuge in Conſtantinopel an der Spitze eines zahlreis 
chen Heeres, wurde dem Damophilus, Biſchofe der 
Hauptſtadt, die Wahl gelaſſen, ob er dem nicaͤlſchen 
Glaubensbekenntniß beitreten, oder den biſchöflichen Pal⸗ 
laſt, die St. Sophien⸗Kirche und alle übrigen Kirchen 
den Rechtglaͤubigen abtreten wollte. Damophilus zog 
Armuth und Verbannung einem ſolchen Abfall vor, 
und Theodoſius führte den Gregor von Nazianz, wel⸗ 
cher bisher im Stillen die rechtglaͤubige Gemeinde der 
Hauptſtadt geleitet hatte, in den biſchoͤflichen Pallaſt 
ein. Ganz Conſtantinopel war an dieſem Tage eine 
Bühne der Wuth, der Bekuͤmmerniß und des Erſtau⸗ 


„) Baronius nennt dies Ediet auream sanctionem, edictum 
pium et salutare, und fügt hinzu: eie itur ad astra. — Wenige 
eurppäiſche Regenten des neunzehnten Jahrhunderts dürften hier⸗ 
mit einverſtanden ſeyn. 


— — 


nens; und Gregor von Nazianz ſelbſt geſteht, daß an 
dem merkwürdigen Tage feiner Einführung die Haupt⸗ 
ſtadt des Oſten das Anſehn einer mit Sturm genom⸗ 
menen Stadt gehabt habe. Sechs Wochen nach die— 
ſem Auftritt erklaͤtte Theodoſius, daß er entſchloſſen ſey, 
alle die Biſchoͤfe und Geiſtlichen, welche dem nicaͤiſchen 
Glaubensbekenntniſſe nicht gemäß lehren wuͤrden, aus 
feinem Gebiete zu vertreiben; und indem er feinem Wor⸗ 
te Nachdruck gab, wurde dieſe kirchliche Umwälzung 
ohne Aufruhr und Blutvergießen vollendet. Eine als 
gemeine Synode, zu Conſtantinopel im Jahre 381 ges 
halten, beſtaͤtigte das nicaͤiſche Glaubensbekenntuiß, und 
das kurze Formular deſſelben wurde mit einer neuen 
Erklärung vermehrt, welche die wahre Idee vom heil. 
Geiſte wider die Macedonianer beſtimmte, und demſel⸗ 
ben Perſoͤnlichkeit und gleiche Verehrung mit Vater und 
Sohn zuerkannte. Zugleich ſetzte man feſt, daß der Bir 
ſchof von Conſtantinopel den Rang unmittelbar nach 
dem Biſchof von Rom haben ſollte: eine Beſtimmung, 
welche dem römifchen Biſchofe nichts weniger als ans 
genehm war, indem er befürchtete, daß ſein Nebenbuh⸗ 
ler zu Conſtantinopel, unter dem Beiſtande des Hofes, 
weiter greifen und ihm den Rang ablaufen konne. 
Dies zu verhüten, war der Zweck der großen Synode, 
welche Damaſus (382), mit Genehmigung Gratians, zu 
Rom veranſtaltete. Im Uebrigen war man im Weſten mit 
Theodoſius ſehr zufrieden. Ohne entſchloſſene Maaß⸗ 
regeln gegen die Arianer und gegen alle übrigen ſoge⸗ 
nannten Ketzer wurde der oͤſtliche Imperator ſchwerlich 
irgend einen hohen Nang in der Regentenzahl erhalten 
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haben; und es iſt immer merkwürdig genug, daß, vierte⸗ 
halb Jahrhunderte nach der Regierung des Auguſtus, 
eine religtöͤſe Secte das Nömerreich fo weſentlich ver⸗ 
ändert hatte, daß das, was ihrem Vortheile gemäß 
war, Über die Tugend des Imperators entſchied, und 
ihm den Veinamen des Großen erwarb. 

Kaum war im Oſten durch die überlegene Politik 
des Theodoſtus Ordnung und Ruhe hergeſtellt, als im 
Weſten eine Revolution ausbrach, welche damit endigte, 
daß Theodoſtus Alleinherrſcher wurde. 

Alle ſchwach conſtituirte Reiche ſchließen den Feh⸗ 
ler in ſich, daß Ein Umſtand mehr alles in Gefahr 
bringt, waͤhrend gut eonflituirte Reiche eine Organiſa⸗ 
tions Kraft haben, vermöge deren fie jedem Schickſal 
gewachſen find. In jenen bedarf es nur eines mins 
der entſchloſſenen Fuͤrſten, um den Geiſt des Aufruhrs 
und der Uſurpation in Bewegung zu ſetzen; und eine 
Kleinigkeit zieht bisweilen die wichtigſten Ereiguiffe 
nach ſich. 

Im weſtlichen Roͤmerreiche war, wie wir wiſſen, 
Gratian der belebende Geiſt. Sein Regentenleben ent 
ſprach nicht den Erwartungen, die man ſich in einer 
früheren Periode von ihm gemacht hatte; und dies hing 
auf das Genaueſte mit der Erziehung zuſammen, welche 
er unter der Leitung ſeines ſtrengen Vaters erhalten 
hatte. Denn Valentinian, nur darauf bedacht, wie er 
ſeinem Sohn alle die Eigenſchaften geben wollte, die 
ihm ſelbſt fehlten, vergaß, daß über den Werth des 
Menſchen nichts ſo ſehr entſcheidet, als der erſte Keim, 
und daß alle Entwickelung, welche von außen kommt, 
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wenn fie dieſem erſten Keime nicht entſpricht, nur einen 
Firniß giebt. Von den geſchickteſten Lehrern feiner Zeit 
gebildet, lernte der junge Gratian, wie Nero und Com, 
modus, was ihm, als zur Erfüllung feiner Beſtimmung 
nothwendig, empfohlen wurde; und die Proben, welche 
er von feinen Fortſchritten in Kuͤnſten und Wiſſenſchaf⸗ 
ten ablegte, waren um ſo glaͤnzender, je mehr die Ei⸗ 
telkeit ſeiner Lehrer bei Taͤuſchungen dieſer Art ihre 
Rechnung fand. Nach Valentinian's Tode durch die 
Dankbarkeit des Zoͤglings zu deffen vorzuͤglichſten Werks 
zeugen erhoben, führten fie ihr Werk mit einer Geſchick⸗ 
lichkeit fort, welche die Taͤuſchung unterhielt. Dies 
dauerte indeß nicht lange. Kaum zum Gefuͤhl ſeiner 
Vorrechte erwacht, wollte Gratian feinen Neigungen ger 
mäß leben; und dieſe Neigungen bezogen ſich nur auf 
Jagd und Soldatenſpiel. Da man einen Suverdr 
nicht zwingen kann, etwas anderes zu ſeyn, als was 
er nach allen ſeinen Anlagen iſt: ſo ließen ihm ſeine 
Miniſter den Zügel ſchießen; unſtreitig um ſo bereſtwilli⸗ 
ger, je mehr fie in ihren Wirkungskreiſen dadurch an, 
Freiheit gewannen. In Gallien wurden demnach im 
Geſchmack der Könige von Perſien Tpiergärten errich⸗ 
tet, in welchen Gratian feine früheren Uebungen im 
Reiten und Lanzenwerfen fortſetzte. Seine vorzüglichften 
Gefährten in dieſen koͤniglichen Spielen war eine 
Bande Alanen, die er in ſeine Dienſte genommen und 
zu ſeiner Leibwache beſtimmt hatte. Er ſelbſt achtete 
ihre Ueberlegenheit im Reiten und Jagen ſo ſehr, daß 
er ihre Tracht nachahmte , und in den Pelzen, womit 
er ſich bekleidete, den vaterlaͤndiſchen Sitten Hohn 
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ſprach. Inzwiſchen wurde das Reich in dem Geiſtt 
der Oligarchie verwaltet, die ſich allenthalben einſtellt, 
wo der Depoſitaͤr der Einheit feine Pflicht vernachläſſigt. 
Es wurde alfo der Grundſatz aufgeſtellt: „es ſey ge 
gen die Pflicht getreuer Unterthanen, die urtheilstraft 
des Fuͤrſten in Zweifel zu ziehen und den Werth De 
rer verdaͤchtig zu finden, die er zu ſeinen Werkzeugen 
erwaͤhlt habe.“ Man trug ſogar kein Bedenken, davon 
als von einem Sacrilegium zu reden “). Auf der an 
deren Seite bemaͤchtigten ſich Geiſtliche des Gewiſſens 
dieſes leichtglaͤubigen Fuͤrſten, und brachten es nur allzu 
bald dahin, daß er ein Edict erließ, nach welchem die 
Verletzung, die Vernachlaſſigung und ſelbſt die 
Unkunde des göttlichen Geſetzes zu einem Haupiverbre⸗ 
chen geſtempelt wurde **). Kein Wunder, daß die 
Unterthanen alle Achtung vor einem ſolchen Regenten 
verloren! Das Militaͤr theilte die Geſinnungen der 
Uebrigen um ſo bereitwilliger, je mehr es ſich durch die 
Alanen zurüͤckgeſetzt fühlte, die felbft von den Germanen 
als Söhne der Wüfte verachtet wurden. 


*) Der Grundſatz wurde auf folgende Weiſe ausgedruckt: 
Disputare de prineipali judicio non oportet; sacrilegi enim 
instar est dubitare, an is digaus sit, quem elegerit imperator. 
S. Cod. Justin. Lib. IX. fit. XXIX. — Dies iſt einer von den 
vortrefflichen Grundſaͤtzen, welche die roͤmiſche Geſetzgebung fo em- 
pfeblenswerth machen! 


„) Qui divinae legis sanctitatem nesciendo omittunt, 
aut negligendo violant et olffendunt, sacrilegium committunt. 
S. Cod. Justin. Lib. IX. lit. XXIX. — Man muß gefichen, 
daß die roͤmiſchen Imperatoren den ſpaͤteren Paͤbſten vortrefflich 
vorgearbeltet haben! 
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Unter dieſen umſtänden wurde ein gewiſſer Maxi⸗ 
mus, von welchem man kaum noch mehr weiß, als 
daß er ein geborner Spanier war, in Britannien zum 
Imperator erwaͤhlt; und was Anderen begegnet war, 
begegnete auch ihm. Da er nicht in den Schranken 
der Mäßigung bleiben konnte, wenn er regieren, oder 
auch nur leben wollte: ſo mußte er ſich entſchließen, den 
Gratian, als feinen gefaͤhrlichſten Nebenbuhler, zu be⸗ 
kaͤmpfen. Unterſtuͤtzt von der jungen Mannſchaft Bri⸗ 
tanniens, griff er Gallien mit einer zahlreichen Flotte 
und Armee anz und kaum war er mit 30, Mann, 
welchen 100,000 nachfolgten, um ſich foͤrmlich in Gal⸗ 
lien niederzulaffen, an den Küften von Armorica, dem 
nachmaligen Bretagne *), gelandet, als Gratians Schick 
ſal entſchieden war. Waͤhrend der wehrloſe Theil der 
Bewohner Galliens dem Schauſpiel, welches Maximus 
darbot, entweder ruhig oder beſorglich zuſah, ging das 
galliſche Militär zu dem Ufurpator über, theils um ſich 
wegen erlittener Zuruͤckſetzung zu raͤchen, theils um den 
Kampf zu vermeiden; und dem Imperator Gratian, der 
jetzt auf feine Leibwache beſchraͤnkt war, blieb keine an⸗ 
dere Wahl, als die Flucht zu ergreifen *). Er hatte 
die Abſicht, von Paris, feinem gewöhnlichen Aufenthalt, 
nach Mailand zu fliehen, und von Italien aus Wider 


*) Gerade von der Niederlaffung der Britten erhielt dle 
Provinz Ihre ſpaͤtere Benennung. 


*) Die Auftritte, welche wir im Jahre 1815 in Frankreich 
erlebt haben, waren alſo nicht fo beiſpiellos, als man fe darzur 
ſtellen für gut befand. 
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ſtand zu leiſten; doch wo er ſich auf dem weiten Wege 
nach Italien auch zeigen mochte, verſchloß man die 
Thore vor ihm und feinen Alanen. Nur in Lyon fand 
er Eingang; und abgemattet von einer uͤbereilten Flucht, 
ließ er ſich von dem Praͤfekten bereden, laͤnger in dieſer 
Stadt zu verweilen, als die Vorſicht es geſtattete. Ehe 
die Huͤlfstruppen, welche er aus Italien erwartete, ats 
langen konnten, ſah er ſich von dem Andragatius, eis 
nem General des Maximus, uͤberraſcht. Eben war er 
von einem Abendeſſen aufgeſtanden, als er dem feind⸗ 
lichen General überliefert wurde, der ihn unbedenklich 
niederhieb, und ſelbſt ſeine Leiche den frommen Bitten 
des jungen Valentinian in Mailand verſagte. 

Durch Gratians Tod waren alle Verhaͤltniſſe vers 
ändert. Fur den Theodofins mochte es eine ſchwere 
Aufgabe ſeyn, den richtigen Entſchluß zu faſſen. Was 
die Dankbarkeit forderte, verſagten die Umſtaͤnde in eis 
nem Reiche, das fo wenig befeſtigt war, wie das feis 
nige. Außerdem ſchreckte die Idee eines Buͤrgerkrieges, 
in welchem viele Tauſende von Schuldloſen aufgeopfert 
werden mußten, wenn ein Einzelner geraͤcht werden 
ſollte, von dem ſich nicht leugnen ließ, daß er den 
Pflichten ſeines hohen Berufs ungetreu geworden war. 
Theodoſius war mit dieſen und aͤhnlichen Betrachtungen 
beſchaͤftigt, als ein Abgeſandter des Maximus in Con⸗ 
ſtantinopel anlangte, um, wo möglich, einen Vertrag 
einzuleiten. An der Stelle des Eunuchen, den man in 
der Regel zu ſolchen Geſchaͤften gebrauchte, hatte Maxi⸗ 
mus einen ehrwuͤrdigen Greis geſendet, der das Verfah⸗ 
ren ſeines Herrn lieber entſchuldigte, als rechtfertigte, 

und 
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und die Ermordung Gratians in das Licht einer Ueber, 
eilung ſtellte, welche nur auf die Rechnung kriegeriſchen 
Ungeſtuͤms geſetzt werden koͤnne. Zugleich gab der Ges 
ſandte die Verſicherung , daß die Geſinnungen ſeines 
Gebieters friedlich wären, und daß nur die hoͤchſte Noth 
ihn zwingen werde, nach mehr zu ſtreben, als er bereits 
erhalten. Ob er mit dieſen Vorſtellungen Eingang fand, 
ift keine Frage; Theodoſius mochte ſich ſogar im Stillen 
glücklich ſchaͤtzen, daß er der Nothwendigkeit eines Krie⸗ 
ges überhoben war, deſſen Ausgang für ihn ſelbſt nur 
allzu gefährlich werden konnte. Es wurde daher ein 
Vertrag abgeſchloſſen, nach welchem Theodoſſus das 
Bündniß des Uſurpators unter der Bedingung annahm, 
daß er ſich mit den kaͤndern jenſeits der Alpen, d. h. 
mit Britannien, Gallien und Spanien begnügen, und 
den jungen Valentinian in dem ungeſtoͤrten Beſitz der 
Suveraͤnetaͤt von Afrika, Italien und dem weſtlichen 
Illyricum laſſen ſollte. Der Sitte des Zeitalters gemäß 
ſollten die Bildnife der drei Imperatoren gleichmäßig 
von dem Volke verehrt werden; und indem dies zu ei⸗ 
nem beſonderen Artikel des Vertrags gemacht wurde, 
ſchien man nicht zu empfinden, daß man die Idee der 
Reichseinheit durch Mittel feſthielt, welche nur auf die 
Zerſtörung derſelben hinwirken konnten. 

Dieſer Friede war nicht von langen Dauer; und 
der Hauptgrund iſt ſo eben angegeben worden. Von je 
ber ſcheint es in der Natur der Uſurpation gelegen zu 
haben, Dem, der ihr Alles verdankt, keine Ruhe zu ger 
ſtatten. Britannien, Spanien und Gallien bildeten ein 

Reich, das groß genug war, den Ehrgeiz eines Einzel⸗ 
Journ. f. Deutſchl. IX. Bd. 28 Heſt. B 
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nen zu befriedigen. Dennoch ſtrebte Maximus nach dem 
Beſitz von Afrika, Italien und dem weſtlichen Illyri⸗ 
cum; und die Umſtaͤnde waren ſo beſchaffen, daß es 
nur der Entſchloſſenheit bedurfte, um ohne große Mühe 
das Ziel zu erreichen. 

Zu Mailand regierte für ihren minderjaͤhrigen Sohn, 
den jungen Valentinian, Juſtina, die letzte Gemahlin 
Valentinians des älteren: eine Frau von eben fo viel 
Schönheit; als Verſtand. Juſtina aber hatte das Unglück, 
in Folge ihrer erſten Erziehung eine Arianerin zu feyn: 
denn, was in einer fruͤheren Periode ein nicht geringes 
Verdienſt geweſen war, das hatte der entſchiedene Sieg 
der rechtglaͤubigen Kirche über das, was von ihr Ketze⸗ 
rei genannt wurde, in ein Gebrechen, wenn nicht in et 
was noch Schlimmeres, verwandelt. Als Arianerin fand 
die Mutter des jungen Imperators einen entſchloſſenen 
Gegner in dem nachmals ſogenannten heiligen Andro, 
us, Biſchof von Mailand, der, wie die vorzäglichften 
Geiſtlichen feiner Zeit, dem nicaͤlſchen Glaubensbekennt⸗ 
niß auf eine Weiſe anhing / welche ſich mit jeder Probe 
vertrug. Juſtina's beſcheidene Bitte war, daß der Bir 
ſchof von Mailand ihr und ihren Glaubensgenoſſen, ſey 
es in der Stadt, ſey es in den Vorſtaͤdten, eine Kirche 
abtreten möchte, wo ſie ihre Andacht halten könntenz 
aber die eigenſinnige Antwort des Ambrofius war: 
„wenn die Paläfte der Erde den Cäſarn gehören moch, 
ten, fo gehörten die Kirchen Gott; und in den Grängen 
feiner Didces ſey er als rechtmäßiger Nachfolger der 
Apoſtel, der einzige Diener Gottes. ““ Zu gleicher Zeit 
erklaͤte er, daß er lieber als Märtyrer ſterben, als in 
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Juſtina's Forderung willigen wollte. Aufgebracht über 
dieſe abſchlaͤgige Antwort, forderte Juſtina den Bir 
ſchof vor ihren Staatsrath. Zwar erſchien er mit der 
Achtung eines Unterthans; aber, gleich dem Cardinal 
Retz in den Fronde-Unruhen, erſchien er mit einem ſo 
zahlreichen Gefolge, daß man ihn, wie jenen, erſuchen 
mußte, ſich bei dem Pöbel für die Erhaltung der öffent 
lichen Ruhe zu verwenden. Ambroſius beruhigte das 
Volk, war aber klug genug, es auf feiner Seite zu bes 
halten. Inzwiſchen ſetzte ſich der Hof in die Verfaſſung, 
das mit Gewalt durchzufuͤhren, was er auf dem Wege 
der Güte nicht hatte erreichen koͤnnen. Es gelang; doch 
nur fir einen Augenblick, weil Ambroſius nicht aufhoͤrte, 
das Verfahren des Hofes als die grauſamſte Verfolgung 
darzuſtellen, welche die Chriſtenheit unter der Herrſchaft 
des Heidenthums erfahren habe, wobei die Benennungen 
einer Jeſabel und einer Herodias fuͤr die Murter des 
Imperators keinesweges geſpart wurden. Nichts war 
unter dieſen Umſtaͤnden natürlicher, als daß das Vers 
haͤltniß zwiſchen dem Hofe und dem Biſchof von Tage 
zu Tage verſchlimmert wurde, wenn gleich nicht zum 
Nachtheil des Letzteren, der indem er ſich dem Hofe 
entgegenzuſtellen wagte, in jedem Bewunderer feineg 
Muthes einen Vertheidiger und leidenſchaftlichen Anhaͤn⸗ 
ger fand. Bald kam es zu noch entſcheidenderen Auf: 
tritten, wobei Ambrofius das ſchwere Geſchaͤft hatte, 
die Menge zugleich zu maͤßigen und zu erhitzen. Da der 
Hof nicht anders zum Ziele gelangen konnte, ſo machte 
er ein Duldungs⸗Edict bekannt, auf deſſen Verletzung 
er Todesſtrafe ſetzte. In ein ſolches Netz mußte der 
B 2 
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eifrige Biſchof gefangen werden. Auch dauerte es nicht 
lange, fo wurde ihm der Befehl zugeſtellt, Mailand zu 
verlaſſen und den Ort ſeiner Verbannung nach Belieben 
zu waͤhlen. Ob nun gleich der Biſchof bisher immer 
leidenden Gehorſam gepredigt hatte, ſo fand er doch 
nicht für gut, ihn in einem Falle zu üben, wo es, wie 
er ſich ausdrückte, nicht feine, ſondern Gottes Sache 
galt. Die Menge unterſtuͤtzte einen ſo heldenmuͤthigen 
Entſchluß, indem ſie die Eingaͤnge der Kathedrale und 
des biſchoͤflichen Palaſtes gegen die Truppen vertheidigte, 
welche einzudringen verſuchen konnten. Mehrere Wochen 
verſtrichen auf dieſe Weiſe; und damit das begeiſterte 
Volk nicht ermuͤden möchte, führte Ambroſius eine re⸗ 
gelmaͤßige Pſalmodie ein, und veranſtaltete in der Haupt: 
kirche ſelbſt die Aufgrabung von den Gebeinen der Mär: 
tyrer Gervaſius und Protaſius, welche bald die erſtau⸗ 
nenswürdigfien Euren verrichteten. Die Sache des Ho⸗ 
fes ging um ſo mehr verloren, weil von der Einen Seite 
Theodoſius, von der andern Maximus ſich in's Mittel 
ſchlugen, und mit gleich frommen Eifer die Mutter Va⸗ 
lentinians und ihre Miniſter zur Nachgiebigkeit ſtimmten. 

Tür die Plane des Maximus konnte es kein glück 
licheres Ereigniß geben, als dieſe Entzweiung des Hofes 
mit dem Erzbiſchof; denn es ließ ſich vorherſehen, daß 
durch dieſelbe der Hof die oͤffentliche Meinung gegen 
ſich haben wuͤrde, ſobald von irgend einer Aufopferung 
fuͤr denſelben die Rede waͤre. Gekommen war alſo der 
Zeitpunkt, wo er die Eroberung des ganzen Weſten in's 
Werk zu richten hoffen durfte; und ausgerüͤſtet mit allen 
Mitteln zur Fuͤhrung eines nachhaltigen Krieges, im 
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Falle Theodoſtus ſich der Verbraͤngten annehmen follte, 
bediente er ſich noch der Liſt, um in den Beſitz der Als 
penfeſtungen zu kommen. Sobald ihm dies durch 
den Unverſtand des mailaͤndiſchen Hofes gelungen war, 
erſchien er fo ploͤtzich in Ober-Italien, daß Juſtina und- 
ihr Sohn kaum ſo viel Zeit behielten, als zur Ergrei⸗ 
fung der Flucht noͤthig war. Aquileja ward ihr Zu⸗ 
Kuchtsort. Inzwiſchen zog Maximus triumphirend in 
Mailand ein. Ambroſius, welcher daſelbſt zurückgeblieben 
war, machte zwar nicht gemeinſchaftliche Sache mit dem 
Uſurpator: davon hielt ihn prieſterlicher Stolz zuruck; 
doch ward er dem Maximus nuͤtzlich, indem er die 
pflicht der Ergebung, die er ſelbſt fo ſchlecht geͤͤbt 
hatte, ſeiner Gemeinde predigte. In kurzer Zeit war 
ganz Italien, die kleine Grenzſtadt Aemona ausgenom⸗ 
men, dem Maximus eben ſo gehorſam, wie es allen 
früheren Imperatoren geweſen war; und da Juſtina dies 
vorhergeſehen, fo hatte fie, gleich nach ihrer Ankunft in 
Aquileſa, mit ihrem Sohne und ihren Töchtern in einem 
unbedeutenden Hafen Venedigs oder Iſtriens ein Schiff 
beſtiegen und ſich nach Theſſalonika begeben, um den 
Beiſtand des Theodoſius anzuflehen. 

Kaum war Theodoſtus von ihrer Ankunft in Theſ⸗ 
ſalonika unterrichtet, als er mit einem großen Theile 
ſeines Hofes dahin aufbrach. Seine Theilnahme an 
dem Schickſale einer unglͤcklichen Familie war nicht fo 
unbedingt, daß er der ſchoͤnen und geiſtreichen Juſting 
nicht hätte einige Vorwuͤrſe wegen ihrer Ketzerei machen 
ſollen, die, wie er fügte, in dieſem Leben eben fo gut 
beſtraft werde, wie in dem zukünftigen. Annahme des 
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nicaͤiſchen Glaubensbekenntniſſes war, nach feinem Das 
ſfuͤrhalten, das ficherfte Mittel zur Wiederherſtellung ihres 
Sohnes; und darin mochte er bei der uͤberhand neh» 
menden Unverſchaͤmtheit rechtglaͤubiger Biſchöfe leicht 
Recht haben. Die Frage Über Krieg und Frieden mußte 
der Staatsrath beantworten; und da dieſem einleuchtete, 
daß derſelbe Krieg, welcher in Hinſicht des Maximus 
unvermeidlich war, vortrefflich benutzt werden koͤnute, 
um ſich eines großen Theils der in das dftliche Roͤmer⸗ 
Reich eingewanderten Gothen zu entledigen, fo war die 
Sache leicht entſchieden. Nur Theodoſius zoͤgerte noch. 
Es waren zwei Betrachtungen, die ihn zurückhielten : 
Gegenſtand der einen waren feine jungen Söhne, Ges 
genſtand der anderen fein erſchoͤpftes Volk. Doch beide 
wurden durch die unwiderſtehlichen Reize der Prinzeſſin 
Galla, Schweſter des jungen Valentinian, uͤberwogen. 
Da er gerade Wittwer war, ſo durfte er ſich um ſo 
rückfichtslofer um ihre Hand bewerben; und es iſt zu 
glauben, daß Juſtina doppelt billigte, was ihr doppelt 
nützlich war. Die Hochzeitfeier ward dies Mal das Zei⸗ 
chen eines Buͤrgerkrieges. In Frieden mit dem Könige 
von Perſien, ward es dem Theodoſius leicht, ſo viel 
Barbaren zu ſeiner Verfuͤgung zu erhalten, als er be⸗ 
zahlen konnte. Die Aufmerkſamkeit des Maximus zu 
taͤuſchen, wurde in den Häfen von Griechenland und 
Epirus eine Flotte ausgerüſtet, welche die ſcheinbare Be, 
ſimmung hatte, den Valentinian und deſſen Mutter in 
Italien zu landen, damit ſie von der alten Hauptſtadt 
des Reiches Beſitz nehmen möchten. Eine andere Taͤu⸗ 
ſchung beſtand darin, daß Maximus befuͤrchten mußte, 
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Arbogaſtes, einer von den Generalen des Theodoſius, 
konne längs den Ufern der Donau durch die rhaͤtiſchen 
Provinzen in Gallien ſelbſt einbrechen. Inzwiſchen mar⸗ 
ſchirte Theodoſius an der Spitze eines zahlreichen, von 
barbariſcher Reiterei unterſtützten, Heeres auf ſeinen 
Gegner los, der, nach einer kurzen Belagerung Aemo⸗ 
na's, ſich in die Gegend von Siscia, einer durch den 
breiten Saveſtrom befeſtigten Stadt, zuruͤckgezogen hatte. 

Der ganze Krieg ward in dem Zeitraum von zwei 
Monaten beendigt. In dem Maximus lag eben ſo we⸗ 
nig die Entſchloſſenheit des Magnentius, als in dem 
Theodoſius die Zaghaftigkeit des Conſtantius. Ueber⸗ 
haupt aber hatte die Kunſt wenig Antheil an der Fuͤh⸗ 
rung des Krieges. Nachdem die Reiterei des Theodo⸗ 
ſius, welche aus Hunnen, Alanen und Gothen beſtand, 
die Tapferkeit der Gallier und Germanen durch raſche 
Bewegungen ermuͤdet hatte, ſchwamm ſie vor den Augen 
des Feindes durch die Save, und griff ſogleich die Trup⸗ 
pen an, welche das jenſeitige Ufer vertheidigten. Als 
diefe aus einander geſprengt waren, blieben die Bemuͤ— 
hungen des Marcellinus, eines Bruders des Tyrannen, 
ſie wieder zum Stehen zu bringen, ohne Erfolg. Die 
Nacht trennte zwar den Kampf; doch am folgenden Mor⸗ 
gen wurde er aufs Neue begonnen. Kaum hatte er aber eie 
nige Stunden gedauert, ſo legten die tapferſten Sol⸗ 
daten ihre Waffen zu den Fuͤßen des Siegers nieder. 
Von jetzt an war die Aufgabe, den Krieg durch den 
Tod oder die Gefaugenſchaft des Uſurpators zu been⸗ 
digen. Theodoſius, der nichts Geringeres beabfichtigter 
ging mit unglaublicher Eil uber die Juliſchen Alpen, 
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und flieg in die Ebenen Italiens herab, als Maximus 
ſich fo eben in Aquileja eingeſchloſfen hatte. Vergeblich 
war ſein Widerſtand. Von den Soldaten und dem 
Volke des Diadems und des Purpurs beraubt, wurde 
er in das nahe Lager des Theodoſtus geſchleppt, der, 
nach fluͤchtigem Mitleide, ihn dem frommen Eifer der 
Soldaten überließ. Beinahe in demſelben Augenblick 
war Maximus enthauptet. Die Nachricht von feinem 
Tode wurde allenthalben mit Entzuͤcken vernommen. 
Sein Sohn Victor, der bereits den Titel eines Augu⸗ 
ſtus führte, ſtarb auf den Befehl, vielleicht ſogar von 
der Hand, des Arbogaſtes; und nachdem Theodoſtus 
auf dieſe Weiſe den Bürgerkrieg leichter beendigt hatte, 
als er ſelbſt geglaubt haben mochte, brachte er die Win⸗ 
termonate in Mailand zu, um den zerrütteten Provinzen 
auch im Weſten aufzuhelfen, und ging im naͤchſten Fruͤh⸗ 
ling, dem Beiſpiele des Conſtantin und des Conſtantius 
gemaͤß, nach Rom, um ſeinen Triumphzug in die alte 
Hauptſtadt des Reiches zu halten. 

Als Gebieter der ganzen Roͤmerwelt in Kraft des 
uͤber den Maximus davon getragenen Sieges, hatte 
Theodoſtus es in ſeiner Gewalt, wie viel er davon an 
den Valentinian zuruͤckgeben wollte; und es würde nicht 
au guten Gründen gefehlt haben, den ſchwachen Juͤng⸗ 
King, durch welchen Alles nur verdorben werden konnte, 
gaͤnzlich von der Regierung auszuſchließen. Doch Theo⸗ 
doſius dachte hierüber kluger, als ſo viele feiner Vor⸗ 
gaͤnger. In der vollen Ueberzeugung, daß das Roͤmer⸗ 
Reich in feiner gegenwärtigen Beſchaffenheit weniger als 
jemals von einem Einzelnen regiert werden konne, gab 
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er dem Valentinian nicht nur Alles zurück, was er 
fruͤher beſeſſen, ſondern fügte auch noch Gallien, Spas 
nien und Britannien hinzu, ſo daß Valentinian den 
ganzen Weſten vereinigte. Dies großmuͤthige Geſchenk 
wurde zu Rom gemacht; und unmittelbar darauf ging 
Theodoſius nach Conſtantinopel zurück, um der Judas 
lenz und Schwelgerei, die er über alles liebte, ungeſtör⸗ 
ter nachhangen zu koͤnnen. 

Tugenden und Fehler hangen im Menſchen fo ins 
nig zuſammen, daß beide in der Regel gar nicht von 
einander zu trennen ſind, und daß in den meiſten Faͤl⸗ 
len die bloße Anficht der Dinge daruͤber entſcheidet, in 
welcher Geſtalt die Handlungen zum Vorſchein treten 
ſollen. Das Weſen des Theodoſius war zuſammenge⸗ 
fetzt aus Schlaffheit und Spannkraft, aus Milde und 
Grauſamkeit, aus Herzensguͤte und Barbarei; und, damit 
der Spanier in ihm vollendet würde, fehlte auch der 
Aberglaube nicht, der in allen Denen zum Vorſchein 
kommt, welche in der Form das Weſen, in dem Sym⸗ 
bol die richtige Anſchauung zu beſitzen glauben. Seine 
Geſchichte iſt voll von Zügen; welche es ungewiß mar 
chen, welcher Grad von Achtung ihm zukomme; auf 
jeden Fall aber weigert ſich ein geſundes Urtheil, ihm 
den Beinamen des Großen zuzugeſtehen. 

Erſchoͤpft durch vermehrte Steuern, ließen ſich die 
Bewohner Antlochiens von ihrem Unwillen zu einem 
Aufruhr hinreißen, in welchem die Bildniſſe des Impe⸗ 
rators und feiner erſten Gemahlin Flaceilla, feines Bas 
ters und feiner Soͤhne zertruͤmmert wurden. Aerger 
konnte freilich die Achtung gegen den Staats⸗Chef nicht 
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verletzt werden in einem Reiche, welches gewohnt war, 
feinen Regenten in dem Lichte eines uͤbermenſchlichen 
Woſens zu betrachten. Dennoch gereichte Vieles zur Ent, 
ſchuldigung der Antiochier: Einerfeits. nämlich die Größe 
der Opfer, die man von ihnen verlangt hatte; ande» 
rerſeits das hohe Maaß der ihnen bewilligten Freiheit 
im Reden ſowohl, als in Handlungen. Der Aufruhr 
ſelbſt ward durch herbeigezogenes Militär geſtillt; doch 
von dieſem Augenblick an, war die Rede von Genug⸗ 
thuung. Voll von banger Beſorgniß erwarteten die 
Antiochier die Rache des Imperators. Die Entfer⸗ 
nung ihrer Stadt von der Hauptſtadt des Reiches ver⸗ 
zoͤgerte dieſelbe; außerdem mußten Maaßregeln ge⸗ 
nommen werden, den Erfolg zu ſichern. Nachdem alſo 
das Militär vermehrt war, erklaͤrte ſich Theodoſius. 
Die von ihm geforderte Genugthuung beſtand darin, 
daß die ſtolze Hauptſtadt Syriens ihrer Ländereien, 
Privilegien und Einfünfte beraubt, unter der demüthis 
genden Benennung eines Dorſes zu der Jurisdiction von 
Laodicen geſchlagen, daß die Bader, der Circus und 
die Theater geſchloſſen, daß mit den übrigen Quellen 
des Ueberfluſſes und des Vergnuͤgens auch die Korn⸗ 
austheilungen abgeſchafft, daß endlich nicht dur die 
Frevler, ſondern auch Die beſtraft werden ſollten, welche 
den Frevel nicht verhindert haͤtten. Schwerlich gab es 
eine haͤrtere Ahndung, wenn Antiochien nicht von Grund 
aus zerftöre werden ſollte. Zwei Diener des Impera⸗ 
tors, der General Hellebius und der Magiſter Officio, 
rum Cäfariug, erhielten den Auftrag, den grauſamen Bes 
fehl zu vollziehen; und Beide ſchlugen ihr Tribunal auf 
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dem Forum von Antiochien auf, umgeben, wie ſich oon 
ſelbſt verſteht, von Bewaffneten, die jeben ihrer Winke 
ins Werk zu richten hatten. Jetzt zeigte ſich die Schwäs 
che ſehr volkreicher Städte, nach ihrem ganzen Umfange. 
Dieſelben Antiochier, welche ſo keck in ihren Reden wa⸗ 
ren, ſahen, mit der Gleichgültigkeit von kammern, ihre 
vornehmſten Bürger, mit Ketten belaſtet, vor das Tris 
bunal treten, der Folter unterliegen, und Unwürbig⸗ 
keiten aller Art erdulden. Nur bitten, flehen konnten 
ſie, die, vereinigt, jeder Gewalt widerſtanden haben 
wuͤrden in einer Zeit, wo kein Heer gegen ſie in Vewe— 
gung geſetzt werden konnte, und wo die Fortdauer gro⸗ 
ſier Städte die groͤßte Wohlthat für den Imperator war. 
Hellebius und Caͤſarius erlagen endlich der Unmenſch⸗ 
lichkeit ihres Auftrages, welcher nicht durchgefuͤhrt wer⸗ 
den konnte ohne Verletzung aller göttlichen und menſch⸗ 
lichen Geſetze. Sie ſchoben die fernere Unterſuchung 
auf; und während Hellebius in Antiochien zuruͤckblieb, 
ging Caͤſarius nach Conſtantinopel, um die Abgeordne⸗ 
ten der Antiochier in ihren Bitten um Schonung zu 
unterſtuͤtzen. Inzwiſchen hatte ſich die Empfindlichleit 
des Theodoſius gelegt. Gnaͤdig vernahm er die Vor⸗ 
ſtellungen ſeines Miniſters, und, die Drohungen des bes 
leidigten Monarchen vergeſſend, redete er nur noch die 
Sprache des zuͤrnenden Vaters. Es erfolgte eine all⸗ 
gemeine Verzeihung: die Kerker wurden geoͤffnet, verur⸗ 
theilte Senatoren erhielten Vermögen und Würde zurück, 
und die Hauptſtadt Syriens ward wieder eingeſetzt in 
den Genuß ihrer alten Vorrechte; Theodoſius lobte for 
gar die Bewohner Conſtautinopels, welche ſich für die 


— 283 — 


Antiochier verwendet hatten, und entließ den Biſchof 
von Antiochien unter Aeußerungen feiner Achtung und 
Dankbarkeit. 

Sehr wohl hatte Theodoſius bei dieſem Auftritt 
empfunden, daß, wenn die Ausuͤbung der Gerechtigkeit 
für einen Suveraͤn die erſte aller Pflichten iſt, die Milde 
fein hoͤchſter Genuß ſeyn muͤſſe. Dennoch betrug er 
ſich, wenige Jahre nachher, gegen die Bewohner von 
Theſſalonika auf eine Weiſe, die nur Tyrannen ei⸗ 
gen iſt. Der Krieg mit dem Maximus war beendigt, 
und Theodoſſus verweilte in Italien, als ſein General 
Boterich von den Theſſalonikern erſchlagen wurde, weil 
er ihnen einen Schauſpieler vorenthalten hatte, der ihre 
Freude war. Nicht ungerecht, wohl aber unklug war 
das Betragen Boterichs geweſen. In feiner Ermor⸗ 
dung war das Anſehn des Imperators verletzt, und unge⸗ 
ahndet konnte dieſe Verletzung nicht bleiben. Doch Theſ⸗ 
falonifa war die Hauptſtadt der ſaͤmmtlichen illyriſchen 
Provinzen, und in ihr hatte Theodofius feine erſten Re⸗ 
gierungsjahre verlebt. Bekannt mit ihren Sitten, ver 
traut mit ihren Schwaͤchen, welche die aller großen 
Städte waren, haͤtte er Nachſicht mit ihr fühlen ſollen; 
und ſo fern Ahndung nothwendig war, konnte dieſe auf 
dem Wege gerichtlicher Unterſuchung gefunden werden. 
Allein der heftige Charakter des Theodoſtus vertrug ſich 
nicht mit Zögerungen, und fein unwiderruflicher Bes 
fhluß war, daß das Blut feines Statthalters durch 
das Blut eines ſchuldigen Volkes verſoͤhnt werden ſollte. 
Barbaren wurde die Ausführung dieſes Entſchluſſes 
übertragen, der nicht ins Werk gerichtet werben konnte, 


— 29 — 


ohne der ganzen Sache den Anſtrich einer Verſchwoͤrung 
zu geben. Im Namen des Imperators ſelbſt zu den 
Spielen des Circus eingeladen; verſammelten ſich die 
Bewohner von Theſſalonika zahlreicher / als je; und als 
nun die Verſammlung geſchehen war, erhielten die den 
Circus umgebenden Barbaren das Zeichen der Ermor⸗ 
dung. Ob ſchuldig, ob nicht, darauf wurde keine Nücke 
ſicht genommen; nicht einmal das weibliche Geſchlecht 
wurde verſchont. Die Zahl der im Circus Erſchlagenen be⸗ 
lief ſich auf nicht weniger als 6000; und mehr als die 
doppelte Zahl fiel in den Niedermetzelungen der folgen⸗ 
den Tage. So verfuhr ein Monarch, der noch immer 
den Namen des Großen führt; und es darf nicht under 
merkt bleiben, daß eben dieſer Monarch, von dem heil. 
Ambroſtus zermalmt, in der Kirche zu Mailand unter 
Seufzern und Thraͤnen Buße that und um Vergebung 
feiner Sünden flehete. 

Schildern Thatſachen dieſer Art den Eläglichen Zur 
ſtand des römifchen Reiches bei weitem beſſer, als alle 
Commentarien zuſammen: fo ſollte man doch end, 
lich zuruͤckkommen von der thoͤrichten Bewunderung, 
die man noch immer dem Staatsweſen der Römer 
geweihet hat, und ſich daran erinnern, daß in ei⸗ 
nem Reiche, deſſen Geſetzgebung ſich mit ſolchen Er 
ſcheinungen vertraͤgt, kaum ein Schimmer von wahrer 
Aufklärung vorhanden geweſen ſeyn konne. 

Doch ohne dies hier noch weiter zu verfolgen, Fehr 
ren wir zu der Geſchichte des Theodoſius zurück, 

Der durch die Niederlage des Maximus erkaͤmpfte 
Friede war nicht von langer Dauer, Juſting ſtarb bald 
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nach ihrer Rückkehr in Italien. Ihr Sohn gewann 
das Vertrauen feiner Volker, ſobald er ſich der Geiſt, 
lichkeit untergeordnet, d. h. ſobald er dem Arianismus 
entſagt hatte. Man ruͤhmte ſeine Keuſchheit, feine Ente 
haltſamkeit, ſeinen Fleiß, ſogar ſeinen Abſcheu vor dem 
Unrechte. Dennoch waͤhrte ſeine Regierung nur wenige 
Jahre. Umſtrickt von der Liſt des Franken Arbogaſtes, 
welchen ihm Theodoſtus, als einen geſchickten General, 
zuruͤckgelaſſen hatte, ſah er ſich bald fo gelaͤhmt, daß 
die Sehnſucht nach Freiheit das vorherrſchende Gefuͤhl 
in ihm wurde. Er ſprach die Vermittelung erſt des 
H. Ambroſius, dann des Öftlihen Imperators, an; 
doch als beide ohne Erfolg blieben, faßte er den Muth, 
ſich ſelbſt in Freiheit zu ſetzen. Er ließ den Arbogaſtes 
zu ſich einladen, und, auf feinem Throne figend, 
ertheilte er dem Anmaßenden ſeine Entlaſſung. Die 
Vorausſetzung war, daß Arbogaſtes ſich gedemuͤthigt zu⸗ 
ruͤckziehen würde. Nichts weniger! Mit verhöhnender 
Kaͤlte erwiederte dieſer Franke: „ſein Anſehn hange nicht 
von dem Laͤcheln oder dem Zuͤrnen eines Monarchen ab. / 
Bei dieſen Worten ließ er feine ſchriftliche Entlaſſung 
auf die Erde fallen. Aufgebracht durch dieſes Betragen, 
wollte Valentinian ihn erſtechen; doch man fiel ihm in 
den Arm. Dieſer Auftritt erfolgte zu Vienne in Gallien, 
wo Valenkinian fein Hoflager hatte. Wenige Tage 
darauf wurde der Imperator des Weſten in ſeinem 
Schlafzimmer erdroſſelt gefundenz und um nicht zu 
ſagen, daß feine Ermordung von Arbogaſtes herruͤhre, 
gab man vor, Valentinlan habe ſich ſelbſt erdroſſelt. 
Sein Leichnam wurde nach Mailand geſendet , wo 
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Ambroſſus ihm die Leichenrede hielt, und feinen Schwe⸗ 
ſtern die troͤſtliche Verſicherung gab, daß er, obgleich 
ungetauft in die Wohnungen der ewigen Gluͤckſeligkeit 
eingegangen ſey. 

In Gallien erhielt Arbogaſtes die Ruhe. Sich 
ſelbſt mit dem Diadem zu ſchmuͤcken, hielt er für allzu 
gefährlich, da er allgemein als Ausländer gekannt war; 
um aber nicht der Herrſchaft entſagen zu dürfen, ſchmuͤckte 
er den Rhetoriker Eugenius mit dem Diadem: einen 
Mann, den er feit Kurzem von dem Range eines Ger 
heimſchreibers zu einem Magiſter Offieiorum erhoben 
hatte. An den Theodoſius wurden Abgeordnete gefens 
det, welche, ohne des Arbogaſtes zu erwähnen, Valen⸗ 
tinian's ploͤtzlichen Tod beklagen und den Imperator 
bitten mußten, den Eugenius, als rechtmäßigen Suve⸗ 
raͤn des Weſten, zu feinem Collegen anzunehmen. In⸗ 
dem Theodoſius durch den Meineid eines Barbaren fein 
ganzes Werk zerſtoͤrt ſah, konnte er bei einer ſolchen 
Aufforderung nicht ruhig bleiben; und die Thraͤnen feis 
ner Gemahlin gaben ſeinem Unwillen Nachdruck. Doch 
fein aberglaͤubiſches Gemuͤth, ſeine Traͤgheit und die 
Ahnung eines gefährlichen Ausganges hielten eine Kriege 
erklärung zuruck. Die, welche ihn am beſten kannten und 
den Krieg wollten, machten ihn indeß aufmerkſam auf 
die Orakel eines Eiuſiedlers, der in der Wüfte von 
Thebais lebte und an beſtimmten Tagen der Woche Pro, 
phezeiungen ſpendete. An dieſen Einſiedler, der Jo, 
hannes hieß, wurde der Lieblings⸗Eunuch Eutropius 
geſendet; und erſt nachdem Johannes feine Einwilli⸗ 
gung gegeben und einen glücklichen Ausgang verheißen 


hatte, wurden durch die beiden Feldherren Stilicho und 

Timaſius ernfihafte Anſtalten zum Kriege getroffen. 
Von denſelben unterrichtet und durch das Schick 
ſal des Maximus belehrt, faßte Arbogaſtes den Ent⸗ 
ſchluß, ſeinen Gegner in Italien zu erwarten, wo er 
mit einem aus Galliern und Germanen zuſammenge⸗ 
ſetzten Heere die Ebene einnahm, welche die juliſchen 
Alpen von Aquileja und dem Frigidus ſondert. Unger 
hindert uͤberſtieg Theodoſius die juliſchen Alpen; und 
feine Ungeduld vertrug ſich mit keiner Zoͤgerung. Der 
Kampf des erſten Tages — es war der bte Sept. des 
Jahres 394 — war zu ſeinem Nachtheil; geſchlagen 
von den Galliern und Germanen, mußte er ſich zurück; 
ziehen, und feine Lage war um ſo bedenklicher, weil es 
dem Heere an Lebensmitteln fehlte. Er ſchien verloren. 
Doch es rettete ihn der verraͤtheriſche Geiſt, welcher in 
den Heeren dieſer Zeit herrſchte. Mit Freuden willigte er 
in die Antraͤge, welche die Generale des Eugenius ihm 
machen ließen; und als am folgenden Morgen der 
Kampf erneuert wurde, trug ein Alpenſturm, welcher 
dem feindlichen Heere viel Staub brachte, nicht wenig 
zu dem Siege bei. Eugenius, gefangen genommen und 
vor den Imperator des Oſten geführt; buͤßte mit feinem 
Kopf fuͤr ſeine Nachgiebigkeit gegen den Arbogaſtes, wie 
unfreiwillig dieſe auch geweſen ſeyn mochte. Arbogaſtes, 
nachdem er einige Tage in den Gebirgen umhergeirrt 
war, ſtuͤrzte ſich, um minder ſchimpflich zu endigen, in 
fein eigenes Schwert. Theodosius war zum zweiten 
Male Herr des ganzen Roͤmer⸗Reiches; und als ſolcher 
umarmte er den Viſchof Ambroſius mit aller Herzlich, 
keit 


keit eines Mannes, der es zu ſchaͤten wußte, baß bet 
Viſchof zu Mailand an der letzten Umwaͤtzung keinen 
Antheil genommen und den Ausgang derſelben zum 
Vortheil des Theodoſius feinen Vertrauten vorhergeſagt 
hatte. 

Der Imperator ſtand, als er dieſen letzten Sieg 
davon getragen hatte, in einem Alter von funfzig Jah⸗ 
ren; und die Bereitwilligkeit, womit die ganze Römer 
welt feine Herrſchaft anerkannte, ließ auf einen langen 
Frieden im Innern ſchließen. Doch dieſe Hoffnung 
ſollte nicht in Erfüllung gehen. Theoboſius hatte zu 
lange der Traͤgheit und Schwelgerei nachgehangen, als 
daß die plögliche Verſetzung aus dem bequemen Palaſt 
in das beſchwerdenvolle Lager ohne Folgen fuͤr ſeine 
Geſundheit Hätte bleiben konnen. Es zeigten ſich an 
ihm Spuren der Waſſerſucht; und dieſe Krankheit ward 
bald fo gefaͤhrlich, daß er nicht genug eilen konnte, den 
jaͤngſten feiner Söhne nach Mailand kommen zu laſſen, 
um ihn als Beherrſcher des weſtlichen Reiches einzufüͤh⸗ 
ren. Arcabius und Honorius — fo hießen feine Söhne 
— batten bereits den Titel von Auguften erhaltenz 
und da ihr Vater das Reich für fie getheilt hatte, fo- 
war Jener beſtimmt, den Thron von Conſtantinopel aus- 
zufüllen, waͤhrend Dieſer den von Nom beſteigen ſollte. 
Die Ankunft des Honorius zu Mailand wurde durch 
Spiele im Circus gefeiert, welchen Theodoſius beiwoh⸗ 
nen wollte. Dieſe Anſtrengung erſchoͤpfte feine Kraft. 
Er ſtarb in der naͤchſten Nacht, nachdem er den Stilichd 
zum erſten Miniſter des Honorius, den Rufinus zum 
erſten Miniſter des Arcadius ernannt hatte. 

Journ. f. Deutſchl. X. Bd. 18 Heft. € 


Laut wurde er nach feinem Tode von zwei Claſſen 
geprieſen, deren Eine ihn, und deren andere er beſiegt 
hatte; naͤmlich von den Geiſtlichen und den Barbaren. 
Die Einſichtsvolleren warfen truͤbe Blicke in die Zutunftz 
und ſie waren nur allzu ſehr dazu berechtigt. Auf der 
Einen Seite leuchtete ihnen ein, daß die Aufloͤſung des 
Noͤmer⸗Reichs unter dem Theodoſtus bedeutende Fortſchritte 
gemacht hatte; auf der anderen fuͤrchteten ſie die Fol⸗ 
gen einer ſchwachen und getheilten Verwaltung unter 
zwei Füͤrſten, welche nur eine hoͤfiſche Erziehung erhals 
ten hatten. Die Leiden, welchen das Roͤmer-Reich ent⸗ 
gegenging, ſtellten ſich nur allzu bald ein. Damals, 
wie immer, fand man die Urſache der Schwaͤche in dem 
allzu weit getriebenen kuxus; doch, da es für dieſen 
kein Maaß giebt, an welchem man ſeine Verderblichkeit 
erkennen koͤnnte, und du außerdem in dem weiten Roͤmer⸗ 
Reiche die Armuth ſehr überhand genommen hatte, theils 
durch die von Barbaren angerichteten Zerſtoͤrungen, theils 
durch eine, alle Kraft erſchoͤpfende Finanz⸗Verwaltung: 
fo darf man ſich wohl nach anderen Urſachen des Ders 
falls umſehen. Und hier ſtellt ſich ſogleich der gaͤnz⸗ 
liche Mangel an Vaterlandsliebe als die Haupturſache 
dar: man war gleichgültig geworden gegen ein Vater, 
land, in welchem man keine andere Beſtimmung erhal, 
ten konnte, als dem Einzigen zu dienen, der ſich Im⸗ 
perator nannte; und indem man ſich immer nur auf 
opfern konnte, ohne für ſich ſelbſt und die Seinigen den 
mindeſten Vortheil davon zu haben, fand man es ab» 
geſchmackt, ſich zu vertheidigen. In früheren Zeiten war 
es der Mühe werth, Beſchwerlichkeiten zu ertragen; und 
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darum ſcheute man weder die ſchwere Ruͤſtung / noch 
das kurze Schwert, noch bas furchtbare Pilum; bas 
die Welt erobert hatte. Alles hatte ſich feitbeit bei, 
ändert; und da der Bogen ſich nicht mit bem Schilde 
vereinigen ließ, an und fuͤr ſich aber wenig Sicherheit 
gewährte, am wenigſten gegen die feindliche Reiterei: 
fo fürchtete man ſich, in's Feld zu ziehen / weil mall fir 
cher ſeyn konnte, entweder Freiheit oder Leben zu ber⸗ 
lieren. So mußte freilich das Vaterland gegen feiite 
Feinde durch Ausländer vertheidigt werden, die in je⸗ 
dem Betracht feine erſten Feinde waren. 

Zu dieſer Urſache geſellte ſich aber noch eine an⸗ 
dere. Die doppelte Geſetzgebung, welche durch das 
Ehriſtenthum in dem Römer» Reiche eingeführt wurde, 
war der Fortdauer deſſelben nichts weniger als vortheil⸗ 
haft. Eine Religion, welche das göttliche Geſetz nicht 
fo auffaſſen lehrt, daß das menſchliche ſich ihm mit 
Leichtigkeit und Sicherheit unterordnen kant / iſt um fo 
gefährlicher, weil der Staat, als folder; nur durch das 
menſchliche Geſetz beſteht. Nicht, als ob das Chriſten⸗ 
thum nicht weſentliche Vorzüge vor dem Polytheismus 
gehabt haͤtte: wir haben uns im Laufe dieſer Unterſu⸗ 
chungen hinlaͤnglich hierüber erklärt; Doch je mehr es 
von feiner urſprünglichen Einfachheit und Reinheit ab. 
gewichen war; je mehr es ſich in bloßem Dogmen und 
Formeln⸗Kram verloten hatte; je mehr man alle Tu⸗ 
gend von einem blinden Glauben abhängig gemacht, und 
die Menſchen zwiſchen zwei Welten geſtellt hatte, von wel⸗ 
chen die Eine verachtet und gehaßt, die andere geſucht 
und geliebt werden ſollte: deſto ſchneller mußte man dahin 
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gelangen, eine unheilbare Verwirrung, in den Koͤpfen 
ſowohl, als in den Herzen, anzurichten, und alles, was 
Moral heißt, aufzuopfern, um eine Dogmatik zu retten, 
die, nichts vertheidigend, durch nichts vertheidigt wurde. 
Doch dieſer Gegenſtand iſt allzu anziehend, als daß wir 
Bedenken tragen koͤnnten, ihm eine beſondere Entwicke⸗ 
lung zu geben. 


XXII. 


Letzter Kampf des Polytheismus mit dem Chriſten⸗ 
thume. 


Im Kampfe mit dem Polytheismus war das Chri⸗ 
ſtenthum ſtark geworden: es hatte nach und nach ge⸗ 
lernt, wie es ſich verkörpern muͤſſe; aus der Idee hatte 
ſich ein Lehrbegriff, aus dem Lehrbegriff eine Grundlage 
für Herrſchaft, und aus dieſer ein förmliches Regierungs⸗ 
Syſtem entwickelt, das am Schluſſe des vierten Jahr⸗ 
hunderts unſerer Zeitrechnung freilich noch nicht vol: 
ſtaͤndig ausgebildet, aber doch ſeiner Vollendung ſehr 
nahe war. 

Haben die Dinge im Kampfe mit ſich ſelbſt eine 
gewiſſe Höhe erreicht, fo muß Entſcheidung erfolgen; 
und dieſe kann immer nur darin beſtehen, daß das 
Schwaͤchere dem Staͤrkeren weicht, und daß dieſes fo 
lange vorherrſcht, bis es von einer ihm überlegenen Kraft 
beſiegt wird. 
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Von der Suveränetaͤt roͤmiſcher Imperatoren un⸗ 
terſtötzt, konnte das Chriſtenthum ſeines endlichen Sie, 
ges über den Polytheismus um ſo gewiſſer ſeyn. Me 
reres trug indeß dazu bei, daß dieſer Sieg verzögert 
wurde: vor allen Dingen der giftige Streit der Rechts 
gläubigen mit den Arianern, der ſich zu eben der 
Zeit entſpann, wo ſich die chriſtliche Kirche für immer 
befeſtigen ſollte; dann der Abfall Julians zum Poly⸗ 
theismus; endlich die Gleichgültigkeit Valentinians ge⸗ 
gen Alles, was ihm in dem Lichte des Aberglaubens ers 
ſchien. Gratian, von einem Polytheiſten *) erzogen , 
wurde in der Bahn ſeines Vaters fortgegangen ſeyn, 
Hätte nicht die Erſcheinung der Gothen jenſeits der Dos 
nau alles veraͤndert. Der Tod des Valens, und die 
mißliche Lage, in welche der Oſten gerieth, ſobald die 
roͤmiſche Armee von den Gothen beſiegt war, beſtimmte 
das Schickſal der europaͤiſchen Welt; und es wird im⸗ 
mer merkwuͤrdig bleiben, daß die ganze Ausbildung, 
welche die chriſtliche Kirche in der Folge erhalten hat, 
von dem Schutze des Spaniers Theodoſius herrührt, 
der nur durch ſeinen Aberglauben zu der ehrenvollen 
Benennung „des Großen“ gelangen konnte. 

Welche Rolle Ambroſſus am Hofe zu Mailand 
ſpielte, iſt im vorigen Abſchnitte auseinander geſetzt wor⸗ 
den. So wie die Thatſachen der Geſchichte einmal vor 
uns liegen, muͤſſen wir annehmen, daß der Biſchof von 
Mailand den Imperator Theodoſius nie in feine Ges 
walt bekommen haben wurde, wenn dieſer in der Ber 


) Sein Name war Auſonius. 


ſtrafung der Einwohner von Theſſalonika fich innerhalb 
der Grenzen der Menſchlichkeit gehalten haͤtte. Sobald 
ein Imperator dahin gebracht war, gleich dem ges 
meinſten Verbrecher Kirchenbuße zu thun, war es aus mit 
der bisherigen Superaͤnetaͤt; dieſe war auf den Prieſter⸗ 
ſtand übergegangen, und zwiſchen geiſtlicher und welt 
licher Macht (Theokratie und Kosmokratie) ein Unter. 
ſchied feſtgeſtellt, bei welchem alles zum Nachtheil Des, 
jenigen war, der den Titel des Imperators führte. 

Es gab im römifchen Reiche gewiſſe Gegenftände, 
welche die Chriſten, vorzüglich die chriftliche Geiſtlichkeit, 
fortdauernd aͤrgerten. Dergleichen war die Bildfäule 
der Victoria welche in dem Verſammlungsſaale des 
römiſchen Senats aufgeſtellt war. Conſtantius hatte 
dieſelbe auf die Seite ſchaffen laſſen, in der Voraus⸗ 
ſetzung; daß der römifche Senat, welcher vor dieſem 
Bilde den Geſetzen des Imperators und des Reiches 
Gehorſam zu geloben pflegte, ſich in größerer Allgemein⸗ 
beit als bisher, zum Chriſtenthum bekehren wurde. 
Der Erfolg hatte indeß ſeinen Erwartungen nicht ent⸗ 
ſprochen; und da Julian die Bildſaͤule zurückgegeben, 
und Valentinian dieſelbe geduldet hatte; fo fanden die 
Sachen für das Chriſtenthum noch immer fo, daß man 
fie aufs Wenigſte ungewiß nennen konnte. Bei dem 
Auſehn; welches Rom; auch im tiefſten Verfalle, in 
der Roͤmerwelt genofi, war aber nicht eher an einen form⸗ 
lichen Sieg uͤber den Polytheismus zu denken, als bis 
der Sengt dahin gebracht war, daß er jenen Formen 
entſagte ; welche, durch ein hohes Alterthum geheiligt, 
ſich gewiſſermaßen von felbſt verteidigten. Eben des, 
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wegen mußte die chriftliche Geiftlichfeit auf der Forde⸗ 
rung beſtehen, daß die Bildfäule der Victoria aus dem 
Verſammlungsſaale des Senats entfernt wuͤrde. So 
ſchwer nun auch dieſe Forderung zu erfuͤllen war, fo 
ging Gratian dennoch darauf einz und indem er dem 
großen Haufen ſeine Tempel und Bildſaͤulen ließ, brachte 
er es wirklich dahin, daß die Bildſaͤule der Victoria 
aus dem Senate verbannt wurde. 

Doch die Mehrheit des Senats ſah hierin einen 
Gewaltſtreich, den fie zu verbeſſern hoffen konnte. Es 
wurden Abgeordnete nach Mailand geſendet, welche 
die Beſchwerden der roͤmiſchen Prieſterſchaft und des 
Senats vortragen und auf die Zuruͤckgabe der Victo⸗ 
ria dringen ſollten. Vergleicht man Zeiten mit Zeiten, 
ſo erſcheint dieſe Geſandtſchaft als die ſeltſamſte, zu wel⸗ 
cher ſich ein roͤmiſcher Senat bequemen konnte: — als 
der Ausdruck der hoͤchſten Schwaͤche, zu welcher man, 
im Widerſpruch mit ſich ſelbſt, herabſinken kann. Die 
große Angelegenheit war in die Haͤnde des Symmachus 
gelegt: eines reichen Senators, welcher mit der Wuͤrde 
eines Pontifex und Augurs das Amt eines Stadt- 
Praͤfekten und eines Proconſuls von Afrika vereinigte. 
Symmachus war ein eben ſo kluger, als beredter Mann. 
Da er es mit dem Sohne der Juſtina zu thun hatte 
— denn Gratian war unterdeß in Lyon ermordet wor⸗ 
den —: fo vermied er alles, was den Glauben des 
Imperators haͤtte in Schatten ſtellen koͤnnen. Seinen 
Verſicherungen nach, waren Bitten feine einzigen Waf⸗ 
fen, Die Einbildungskraft des jungen Imperaters 
ſuchte er dadurch für ſich zu gewinnen, daß er bei den 
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Attributen der Siegesgoͤttin verweilte; und um ſein 
Herz zu rühren, ſtellte er vor, wie ungroßmuͤthig die 
Einziehung der dem Goͤtterdienſte geweiheten Einkünfte 
ſey, und wie alle Opfer ihre Kraft verlieren würden, 
wenn fie nicht laͤnger auf Koſten der Republik, und im 
Namen derſelben, dargebracht wuͤrden. Den Aberglau⸗ 
ben zu rechtfertigen, nahm er feine Zuflucht zur Skepſis. 
„Das große, unerfaßliche Geheimniß des Univerſums, 
ſagte er, entſchluͤpft der Faͤhigkeit des Menſchen; und 
da, wo die Vernunft nicht belehren kann, muß man 
der Gewohnheit geſtatten, die Führerin der Sterblichen 
zu ſeyn. Jede Nation ſcheint durch treue Anhaͤnglich⸗ 
keit an den Gebräuchen und Meinungen, welche die 
Zeitalter geheiligt haben, nur dem Gebote der Klugheit zu 
folgen. In Wahrheit, was kann uns mehr zur Kennt- 
niß der Götter führen, als die Erfahrung unſeres früs 
heren Wohlſeyns und Glucks? Man muß dem Aus⸗ 
ſpruche von Jahrhunderten trauen; man muß Vätern 
folgen, die mit entſchiedenem Glück in die Fuß⸗ 
ſtapfen ihrer Väter getreten ſind.““ Dann führte der 
Redner, um Roms Sache zu vertheidigen, die erhabene 
Roma redend ein, und legte der ehrwuͤrdigen Matrone 
folgende Worte in den Mund: „Treffliche Fuͤrſten, 
Vaͤter des Vaterlandes! bemitleidet und ehrt ein Alter, 
welches in ununterbrochener Frömmigkeit verfloſſen iſt. 
Da ich ſelbſt nicht bereue, ſo erlaubt mir, meinen alten 
Gebraͤuchen treu bleiben zu duͤrfen; und da ich frei ge⸗ 
boren bin, fo geſtattet mir meine haͤuslichen Einrich⸗ 
tungen. Dieſe Religion hat die Welt meinen Geſetzen 
unterworſen; dieſe Gebraͤuche haben den Hannibal von 
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der Stadt, die Gallier vom Capitol vertrieben. Wur⸗ 
den meine grauen Haare einer ſolchen Beſchimpfung 
aufgeſpart? Ich bin unbekannt mit der neuen Lehre, 
die ich annehmen fol; aber das glaub' ich zu wiſſen) 
daß die Zurechtweiſung des Alters ein eben fo undanfs 
bares als ruhmloſes Geſchaͤft iſt *). 

Ambroſius war bei dieſer Nede zugegen. Haͤtte er 
fie auf der Stelle beantworten ſollen, fo wurde, wie 
groß auch ſein Fanatismus war, ſeine Verlegenheit 
nicht geringer geweſen ſeyn, als die der übrigen Anwe⸗ 
ſenden. Die Uufruchtbarkeit des Jahres 304 bewog 
noch mehr zur Vorſichtigkeit; denn die große Menge 
der Polytheiſten, gewohnt, alle Unfaͤlle den Chriſten 
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*) Eadem spectamus astra, commune coelum est, idem 
nos mundus involvit. Quid interest, qua quisque prudentia 
verum inquiral? Uno itinere non potest perveniri ad tam 
grande seeretum, Suus cuique mos, suus cuique ritus est. 
Varios custades urbibus cunctis mens divina distribuit. Ut 
animae nascentibus, ita populis fatales genii dividuntur. Acco- 
dit utilitas, quae maxinıe homini Deos asserit. Nam cum ra- 
die omnis in operto sit, unde rectius quam de memaria et de 
documentis rerum secundarum cognitio venit numinum? Jam 
el longa actas auctoritatem zeligionis faeiat, servanda est tor 
saceulis fides, et sequendi nobis sunt parentes, qui secull sunt 
felieiter suos. Romam nune putemus assistere atque his vobis- 
cum agere sermonibus. Optimi prineipes, Patres patriae, re- 
veremini annos meos, in quos me pius ritus adduxit, ut utar 
deremoniis avilis. Neque enim poenitet. Vivam more meo, 
duia libera sum. Hie cultus in meas leges orbem redegit; 
haec sacra Hannibalem a moenibus, a Capitolio Senuones re- 
pulerunt. Ad hoc ergo seryata sum, ut longaeva reprehendar? 
Sera et contumeliosa est emendatio senectutis, 


Symmachi Epist, Lib. X, epist. 34. 


zur Laſt zu legen, blieb ſich hierin auch im genannten 
Jahre gleich, und von ihrem Aberglauben war nicht 
wenig zu fürchten. In den folgenden fruchtbareren Jah⸗ 
ren trug Ambroſius kein Bedenken, den Symmachus 
foͤrmlich zu widerlegen. Dies geſchah in zwei Schreiben 
an den Imperator Valentinian, welche durch nichts fo 
ausgezeichnet ſind, als durch den philoſophiſchen Geiſt, 
womit der Biſchof von Mailand die Idee einer fortge⸗ 
henden Entwickelung des menſchlichen Geſchlechtes ver⸗ 
theidigt, und eine zu weit getriebene Verehrung des Als 
terthuͤmlichen, als den Fortſchritten des Geiſtes in Kuͤn⸗ 
ſten und Wiſſenſchaften nachtheilig, verwirft — nicht abs 
nend, daß eine Zeit kommen koͤnne, wo dieſelben Ar⸗ 
gumente gegen das chriſtliche Kirchenthum gerichtet wer 
den wuͤrden. „Wie, fährt er fort, Roms heilige Ges 
brauche hätten den Hannibal von den Mauern, die fens 
noniſchen Gallier vom Capitol vertrieben? Man rühmt 
die Macht dieſer Gebräuche, und verraͤth ihre Schwache. 
Alſo, lange ſpottete Hannibal der heiligen Gebraͤuche, 
und kam, trotz allem Widerſtande der Götter, ſiegend 
bis unter die Mauern der Stadt? Wie kam es denn, 
daß Leute ſich belagern ließen, fuͤr welche die Waffen 
ihrer Götter kaͤmpften! Und was ſoll ich von den Gens 
nonen ſagen, die, als ſie ins Capitol eindrangen, ihren 
Zweck erreicht haben würden, wenn die Gaͤnſe durch 
ihr Geſchnatter fie nicht verrathen hätten! Wo war 
damals Jupiter? Sprach er in den Gaͤnſen? Doch 
was halte ich mich bei dieſen Kleinigkeiten auf! Hanni⸗ 
bal verehrte dieſelben Götter. Mögen die Nömer waͤh⸗ 
len! Haben die heiligen Gebraͤuche in den Römern ger 
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ſiegt, ſo find fie in den Karthagern beſiegt worden; 
oder auch umgekehrt. Dergleichen Erſcheinungen erklärt 
die Tapferkeit der Legionen 5) In dieſen Argumens 
tationen wurde Ambroſius durch den Aurelius Prudeu⸗ 
tius unterſtüͤtzt, welcher es der Mühe werth fand, die 
Rede des Symmachus in zwei Büchern Hexameter zu 
widerlegen, die ganz dazu gemacht find, die dichterische 
Ohnmacht des Fauatismus zu beweiſen; denn wäre 
dieſe Widerlegung mit echt religioͤſem Geiſte geſchrieben 
worden, ſo haͤtte daraus ein bezauberndes Meiſterſtück 
werden konnen. 

Die Sache des Polytheismus, mit welchem Auf⸗ 
wande von Verſtand ſie auch vertheidigt werden mochte, 
war verloren, weil es nur noch eine Defenfive für ihn 
gab; die Sache des Chriſtenthums mußte triumphiren, 
weil ſeine Diener angriffsweiſe zu Werke gingen. We⸗ 
nige Jahre verſtrichen in einem erträglichen Frieden. 
Kaum aber hatte Theodofius den Maximus in Panno⸗ 
„ 


*) Haec sacra, inquit, Hannibalem a moenibus, a Capi- 
!olio Sennones repulerunt. liaque dum sacrorum potentia prae- 
dicatur, infirmitas proditur. Ergo Hannibal diu sacris insulta- 
Fit romanis, et Diis contra se dimicantibus usque ad muros 
urbis vincendo pervenit. Cur se olsideri passi sunt, pro qui- 
bus Deorum suorum arma pugnabant? Nam de Sennonibus 
uid loquar, quos Capitolii secteta peuetrantes Romanae reli« 
quiae non ıulissent, nisi eos pavido anser strepitu prodidisser, 
En quales templa Romana Praesules habent! Ubi tunc erat 
Jupiter? An in ansere loquebatur? — Non in fibris pecudum, 
sel in viribus bellatorum tropaea vietoriae sunt. — In der 
ganzen Widerlegung vermeldet Ambroſius, die chriſtliche Mytholo⸗ 
gie der beldniſchen entgegenzuſtellen; blerin fehr verſchleden von 
dem Prudentlus, und ganz Philoſoph. 


nien geſchlagen, fo begab er ſich nach Rom, um dem 
verſammelten Senate die wichtige Frage vorzulegen: 
ob die Verehrung Jupiters oder das Chriſtenthum die 
Religion der Römer ſeyn ſollte. Mit Willkür war 
Symmachus ins Elend geſendet worden. Sein Schick⸗ 
ſal verkuͤndigte, was Jeder von einer Widerſetzung zu 
erwarten hatte. Zwar geſtattete der Monarch eine freie 
Eroͤrterung der aufgeworfenen Frage; doch indem er die 
Verſammlung nicht verließ, floͤßte er durch feine Gegen⸗ 
wart Hoffnung und Furcht ein. Was bisher verthei⸗ 
digt worden war, wurde aufgegeben. Eine bedeutende 
Mehrheit erklärte ſich gegen den Jupiter; und in fo 
fern der Polytheismus die letzte Stuͤtze der Antimonar⸗ 
chie war, ſtuͤrzte dieſe in demſelben Augenblick zuſam⸗ 
men, wo jener zertruͤmmert ward. Selbſt diejenigen 
Senatoren, welche ſich fuͤr die Beibehaltung des alten 
Cultus erklart hatten, lenkten ein, fobald fie ſahen, daß 
feine Sache nicht länger zu halten war: fie gaben dem 
Anſehn des Imperators, dem Geiſte der Zeit, und den 
Bitten ihrer Weiber und Töchter nach, die von Prieſtern 
und Mönchen gewonnen waren. Einen laͤngern Zeit 
raum hindurch war das Geſchlecht der Anicier das eins 
zige geweſen, das bei großem Reichthum und altem 
Adel ſich zum Ehriſtenthum bekehrt hatte. Jetzt folgten 
feinem Beiſpiele die Baſſter, die Pauliner, die Grac⸗ 
chen; und, wofern Prudentius nicht uͤbertreibt, waren 
es nicht weniger als ſechshundert edle Geſchlechter, die 
ſich der chriſtlichen Kirche zuwendeten 7). 
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*) Sexcentas numeraro demos de sanguine prisco, 
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Das Beiſpiel der alten Hauptſtadt mußte um ſo 
mehr entſcheiden, weil der Polytheismus, obgleich als 
Schauſpiel anziehend, weder in den Gefühlen, noch in 
den Ideen, gewurzelt war. Jene Edicte, wodurch der 
rechtglaubige Theodoſſus den Oſten von dem Arianis⸗ 
mus gereinigt hatte, wurden jetzt mit dem beſten Et, 
folg auf den ganzen Weſten in größerer Allgemeinheit 
angewendet; und indem der Imperator alle Opfer als 
verbrecheriſch und ſchaͤndend verbot, griff er den 
Aberglauben da an, wo er keines Widerſtandes fähig 
war. Jovinus und Gaudentius, zwei Beamten von 
hohem Range, erhielten den Auftrag, die Tempel zu 
ſchließen, die Werkzeuge des Goͤtzendienſtes zu zerſtöͤren, 
die Vorrechte der Prieſter zu vernichten, und alles gehei⸗ 
ligte Eigenthum, zum Vortheil des Imperators, der 
Kirche und des Heeres, einzuziehen. Fanatiſche Prieſter 
unterſtuͤtzten das Werk. In Gallien zog Martin, Bir 
ſchof von Tours, an der Spitze feiner getreuen Mönche 
aus, um die Gögenbilder, die Tempel und die gewei⸗ 
heten Baͤume feiner Didcefe zu zerſtoͤren; und in Syrien 
geſchah daſſelbe von dem vortrefflichen Biſchof von Apa⸗ 
mea, bis er von dem Landvolk erſchlagen wurde. Nur 
wenige Tempel entgingen der Zerſtoͤruung. Der Tempel 
der himmliſchen Venus zu Karthago wurde in eine Kir 
che verwandelt; und ein ähnliches Schickſal hatte das Pan, 
theon zu Rom. Es zeigte ſich alſo auch bei dieſer Gele 
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Nobilium licet, ad Christi signacula versas, 
Turpis ab Idolii vasto emersisse profundo, 


Prudens, in Symmachum Lib, L. 2. . 
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genheit, daß große Städte den Zerſtoͤrungen leichter ent 
gehen, als kleine. - 

Auch in Alexandrien fand die Zerſtöͤrung des Se, 
rapis⸗Tempels bedeutende Schwierigkeiten. Der erſte 
von den Ptolemaͤern hatte den Serapis⸗Dienſt in Ae. 
gypten eingeführt; und wie ſehr man ſich auch Anfangs 
geweigert hatte, den neuen aus Sinope ſtammenden 
Gott an ber Stelle des Oſiris als Gemahl der Iſis 
gelten zu laſſen: ſo war es doch, nach und nach, den 
Prieſtern gelungen, den großen Haufen für die Neue⸗ 
rung zu gewinnen. Eine Reihe von Jahrhunderten 
hatte dieſen Cultus geheiligt, dem es nicht an Feierlich⸗ 
keit fehlte; Alexandrien ſelbſt wurde um ſeinetwillen 
nicht ſelten die Stadt des Serapis genannt. Hundert 
Schritte über dem anliegenden Theile der Stadt, erhob 
ſich der Tempel, erbauet auf einem kuͤnſtlichen Berge, 
deſſen Inneres durch Schwibbogen geſtuͤtzt und in Hal⸗ 
len und unterirdiſche Gemaͤcher abgetheilt war. In 
dem Tempel ſelbſt befand ſich die Bildſaͤule des Sera⸗ 
pis. Von coloffaler Größe, füllte fie den Raum zwiſchen 
den entgegenſtehenden Waͤnden. Nur einige Attribute 
unterſchieden fie von den gewöhnlichen Darſtellungen des 
Jupiter; dahin gehoͤrte ein Scheffel, der das Haupt 
bedeckte, und ein emblematiſches Ungeheuer welches in 
der Rechten gehalten wurde, waͤhrend die Linke das 
Scepter führte: der Kopf und der Körper einer Schlange 
ſpalteten fich in drei Schweife, welche wiederum in die 
Köpfe eines Hundes, eines Löwen und eines Wolfes 
ausliefen. Welche Vorſtellungen dieſer Schöpfung zum 
Grunde lagen, iſt nie in's Klare gebracht worden. Die 
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Sage war, daß, wenn jemals die Hand eines Frev⸗ 
lers ſich an der Majeftät des Gottes vergreifen ſollte, 
Himmel und Erde in das urſpruͤngliche Chaos zuruͤck⸗ 
kehren würden. Seit langer Zeit war dieſer Cultus den 
Chriſten von Alexandrien ein Gräuel geweſen; doch hat⸗ 
ten fie denſelben nie geſtoͤrt, aus Furcht vor einem 
Aufſtande der Serapiss Diener, welcher leicht die Folge 
haben konnte, daß Conſtantinopel minder regelmäßig 
verſorgt wurde. Die Ediete des Theodoſius veraͤnder⸗ 
ten die Lage der Dinge; und indem Theophilus, ein hef⸗ 
tiger und entſchloſſener Mann, den erzbifchöflichen Stuhl 
von Alexandrien einnahm, wurden ernſtliche Anſtalten 
zur Zerſtoͤrung des Serapis⸗Tempels getroffen. Doch 
die Verehrer des Gottes faßten den Entſchluß, die Ent⸗ 
wͤrfe des Erzbiſchofs zu vereiteln: fie verſchanzten fich 
in dem Tempel; und durch kuͤhne Ausſaͤlle brachten fie 
ihre Gegner dahin, daß ſie von ihrem Unternehmen ab⸗ 
ſtehen mußten. Es wurde ein Waffenſtillſtand vermit. 
telt, welcher bis zur Ankunft einer entſcheidenden Ant— 
wort des Imperators dauern ſollte. Da dieſe zum 
Nachtheil der Serapis⸗Diener ausfiel, und eine allge 
meine Muthloſigkeit derſelben dem Theophilus freien 
Spielraum gab: ſo ſchritt er fogleich zur Zerfiörung des 
Tempels. So groß war indeß die Achtung, welche die 
Chriſten, ſey es für die Sage, ſey es für die Majeſtaͤt 
des Bildes hegten, daß Niemand ſich an dem Gott 
vergreifen wollte. Endlich beſtieg ein unerſchrockener 
Soldat eine Leiter, und verſetzte dem, aus verſchiedenen 
Metallplatten zuſammengeſetzten Bildniß mit der Streit 
art einen Streich gegen die Wange. Dieſe fiel herab; 
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und da der Donner ſchwieg, und Himmel und Erde 
keine Veranderung erlitten, ſo lag hierin eine Aufmun⸗ 
terung zur Fortſetzung des einmal begonnenen Werkes. 
In kurzer Zeit war das Kunfigebilde zertruͤmmert, und 
Theophilus erwarb ſich das Verbienſt, den Zuhoͤrern zu 
erklären, wie die Prieſter des Serapis die Leichtglaͤubig⸗ 
keit von Männern und Weibern benutzt hätten, um, ver: 
möge eines Magnetſteins und anderer kuͤnſtlicher Vor⸗ 
richtungen, ſcheinbare Wunder zu verrichten. Was von 
Gold und Silber in dem Tempel war, wurde geſam⸗ 
melt und eingeſchmolßen, der Tempel ſelbſt zerfiört, die 
denſelben umgebenden Gebäude geplündert; und fo eine 
ſchaͤtzbare Bibliothek vernichtet, die ſich in einem dieſer 
Gebaͤude befand. Sehnſuchtsvoll erwarteten die Vereh⸗ 
rer des Serapis, daß der Nil ſo großen Frevel raͤchen 
würde; und da die Ergießung dieſes befruchtenden 
Stromes dies Mal länger als gewöhnlich ausblieb, fo 
fanden ſie hierin ein Unterpfand fuͤr die Wahrheit ihres 
Glaubens. Doch die Natur, ihren ewigen Geſetzen ge— 
treu, ſpottete des Wahnſinns der Menſchen: der Nil 
ergoß ſich, erreichte die gewohnliche Höhe, und firömte 
allmaͤhlig in's Meer aus, ohne daß Aegypten im Din 
deſten litt. 

Sobald die groͤßten Staͤdte des Reiches mit ihrer 
ganzen Bevölkerung für das Chriſtenthum gewonnen mar 
ren, konnten die uͤbrigen Bewohner des Reiches nicht 
zurückbleiben. Die Landleute, ihren Gewohnheiten am 
meiſten getreu, fuhren zwar noch einen längeren Zeit: 
raum fort, den alten Göttern zu opfern; und fo ent: 
ſtand die Benennung der Paganen oder Heiden, zur 

Be⸗ 
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Bezeichnung aller Nicht» Ehriften; doch die ſtreugen Ber 
fehle des Sheodoſſus drangen allmählig auch bis zu ih. 
nen bin, und die Furcht vor dem Verluſt ihrer Habe 
oder ihres Lebens wirkte eine Bekehrung, welche auf einem 
anderen Wege ſchwerlich zu bewirken war. Die Geiſt⸗ 
lichkeit kam dieſer unglücklichen Klaſſe dadurch zu Hülfe, 
daß fie auf ihre Vorſtellungen und Gewohnheiten eine 
ging, und in den-chrifilichen Cultus alles das aufnahm, 
was mit den Grundlehren nicht in unmittelbarem Wi⸗ 
derſpruche ſtand. Die Kunſt der Vermittelung hat alfo 
deu katholiſchen Cultus zu Dem gemacht, was er noch ger 
genwaͤrtig iſt; und von allem, was die roͤmiſche Kirche 
Ueberlieferung nennt, muß der Grund in ihrem Streben 
nach Allgemeinheit geſucht werden. So weit ging die 
Nachgiebigkeit gegen die Vorſtellungen und Gewohnhei⸗ 
ten der Nicht» Ehriften, daß man, um ſie zu gewinnen, 
die Verehrung der Martyrer einführte, und dadurch den 
Polytheismus der alten Welt beinahe eben fo wieder⸗ 
herſtellte, wie man ihn zerſtoͤrt hatte. Da die neue 
Hauptſtadt des Reiches keine Heiligen und Martyrer 
aufzuweiſen hatte: fo verſah fie ſich damit aus den 
Provinzen. Die Leichname der Heiligen Andreas, Lu 
kas, Timotheus waren längſt zu Staub und Aſche ger 
geworden, als ſie, drei Jahrhunderte nach ihrem Tode, 
mit, großer Feierlichkeit nach Conſtantinopel gebracht 
wurden, um in der von Conſtautin mit ungemeiner 
Pracht erbaueten Kirche der Apoſtel beigeſetzt zu werden. 
So weit trieb man den kirchlichen Unſinn, daß many 
funfzig Jahre ſpaͤter, die Aſche des Richters und Pros 
pheten Samuel nach Conſtantinopel brachte, ohne zu 
Journ. f. Deutſchl. IX. Bd. 18 Heft. D 
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fragen, welche Stellung er gegen die Lehren Jeſu ge. 
nommen haben wuͤrde, Hätten fie zu feiner Zeit zum 
Vorſchein treten koͤnnen. In einer goldenen mit einem 
ſeidenen Schleier verhuͤllten Vaſe wurde dieſe zweideutige 
Aſche von biſchoͤflichen Händen getragen; die Heerſtraße 
von Palaͤſtina bis Conſtantinopel war mit einer unun⸗ 
terbrochenen Proceffion bedeckt, in welcher Biſchoͤfe und 
Gemeinden ſich abloͤſeten; und der Sohn des Theodo⸗ 
ſius ging, an der Spitze der Geiſtlichkeit und des Se 
nats, einem Gaſte entgegen, welchen die Geſchichte als 
einen Feind des Koͤnigthums darſtellt und der das Mu⸗ 
ſterbild nachmaliger Paͤbſte zu werden beſtimmt war. 
Wie Hätte es nach allen dieſen Vorgängen fehlen koͤn⸗ 
nen, daß auch die Hauptſtadt des Oſten mit Marty 
rern bevölkert wurde! Die Liebe und Auhaͤnglichkeit 
an dem neuen Glauben zu vermehren, erzaͤhlte man von 
Wundern, an den Graͤbern der Heiligen und Martyrer 
verrichtet; und indem Wahrheit und Dichtung, um des 
nützlichen Zweckes willen, zu Einem und Demſelben wur⸗ 
den, bildete ſich in kurzer Zeit eine chriſtliche Mytholo⸗ 
gie, welche, wenn gleich ihrem Inhalte nach von der 
früheren verſchieden, dieſer an Reichthum nichts nach: 
gab, und, von einem Lucian bearbeitet, nur ein Gegen⸗ 
ſtand des Lachens werden konnte. In dem menſchlichen 
Geiſte iſt ſo viel Mechaniſches, daß das, was ihm 
unaufhörlich als Wahrheit vorgehalten wird, im— 
mer damit endigt, ſeinen Glauben zu finden; 
und wo Priefter eine Macht ausüben, gegen welche 
keine andere aufkommen kann, da entſteht eine noth⸗ 
wendige Verdunkelung aller Begriffe, und das We⸗ 
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fen der Dinge ſinkt zu Dem berab, was ihr Vortheil 
daraus zu machen für gut befindet. Es iſt alsdann 
nicht weiter die Rede von Religion, ſondern nur von 
der Verehrung eines beſonderen Standes, der ſich her⸗ 
ausgenommen hat, das Maaß von Einſicht und Beur⸗ 
theilung zu beſtimmen , das jeder Einzelne haben ſoll, 
damit die einmal eingeführte Ordnung nicht geſtort 
werde. 5 
Voltendet war nunmehr die große Revolution, wel⸗ 
che das römifche Reich ſeit drei Jahrhunderten bedro⸗ 
het hatte, und welche abzuwenden wenigstens Einzelne 
befliffen geweſen waren. In allen Theilen des weiß 
ſchichtigen Roͤmer, Reiches waren Biſchdfe und Presbyter 
an die Stelle der Conſuln und des Senats getreten 
Jener kosmokratiſche Geift, von welchem Rom in einer 
früheren. Periode beſeelt geweſen war, hatte dem thens 
kratiſchen Platz gemacht; und dieſer, zwiſchen jwel Wel. 
ten ſchwebend und das Irdiſche dem Himmliſchen aufs 
opfernd, vertrug ſich nicht länger mit den buͤrgerlichen 
Tugenden, ohne welche der Staat, als ſolcher, nicht fork⸗ 
dauern kaun. Dies hatte die wichtigſten Folgen fir 
das geſammte Roͤmer⸗Reich. Der Untergang des teftlis 
en Theils deſſelben war nicht mehr zu hintertreibenz 
0 obgleich der östliche ſich länger hielt, fo hörte boch 
auch er nicht auf zu kraͤnkeln, bis er, ein Jahrtauſend 
ſpaͤter, trotz der vortheilhaften Lage feiner Hauptſtabt 
und allen übrigen Vertheidigungsmitteln, ſein Ende 
fand ). 
) Es ist vielfäliig bemerkt worden, 25 ſeit der Verbrei⸗ 
2 
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Mit dem fuͤnften Jahrhundert unſerer Zeitrechnung 
hob das ſogenaunte Mittelalter an, in welchem Europa 
ſeine gegenwartige Geſtalt erhalten hat. Die Geſchichte 
der Römer) ift dadurch die Geſchichte aller europäischen 
Volker geworden; und haͤtte es nie ein ſiegendes Chri⸗ 
ſtenthum gegeben, ſo wuͤrde keine von den Erſcheinun⸗ 
gen der Gegenwart zu erklaren ſeyn. 

Bei Umwaͤlzungen zu fragen, nach welchem poſi⸗ 
tiven Rechte ſie zu Staude gekommen find, iſt eben fo 


tung des Chrſſtenthums im Roͤmer⸗Reiche der Muth abgenommen 
habe. Ganz ungegründet iſt dieſe Vemerkung gewiß nicht, wie: 
wohl der Einſtuß abſtraeter Lebren auf die Leldenſchöften der Men⸗ 
ſchen immer nur gering ſeyn kann. Vieles verelnigte ſich gegen 


den Anfang des fünften Jahrhunderts, um die Römer feige und 


dem Widerſtande abgenelgt zu machen. Wenn alſo Macchiavelli 
ſagt: die chriſtliche Religion habe durch den Werth, welchen fie 
auf das Dulden lege, den menſchlichen Geiſt zur Sklaverei und 
Unterthaͤnigkeit hingezogen (S. Discorsi Lib. VI.): fo mag da⸗ 
ran etwas Wahres ſeyn; nur, daß man nicht vergeſſen muß, daß 
der Geiſt und Charakter einer Religion in der Geſellſchaft durch 
ſehr Vieles beſchraͤnkt wird. Polytheismus und Chriſtenthum wer 
den übrigens als Entgegengeſetzte in ihren Wirkungen ſchwerlich 
beſſer angefebaust, als in dem Betragen des Brafidas, eines 
ſpartaniſchen Generals, und des Bellarmin, eines Heros der far 
tholiſchen Kirche. Jener, von einer gefangenen Maus gebiffen, 
ließ fie mit den Worten laufen: „Nichts iſt fo verächtlich, was 
ſich nicht retten könnte, wenn es den Muth bat, ſich zu verbel⸗ 
digen.“ Oieſer ließ ſich von Fliegen und ekelbaktem Gewürm 
plagen, indem er ſagte: „wir (Cbriſten) erhalten zum Lohn für 
unſere Leiden den Himmel, während dieſe armen Geſchopfe nichts 
weiter haben, als den Genuß der Gegenwart.“ Dies ſetzt frei ⸗ 
lich eine große Verſchledenheit in den Maximen voraus: eine Ver⸗ 
ſchiedenhett, welche ſich nicht mit der Verwandlung eines griechiſchen 
Helden in einen Heiligen der roͤmiſch⸗kathollſchen Kirche vertrͤͤgt. 


abgeſchmackt, als uͤberfluͤſſig. Keine Umtoaͤlzung kommt 
auf dieſem Wege zu Staude: denn die Beſtimmung 
des poſitiven Rechts iſt keine andere, als, die Umwaͤl⸗ 
zung zu hintertreiben; und ſo lange es in Kraft iſt, 
wird dieſelbe wirklich hintertrieben. Dagegen kann keine 
Umwaͤlzung vollendet werden, ohne daß ſie pon dem 
natürlichen oder göttlichen Rechte beguͤnſtigt wird; und 
dieſes pflegt in eben dem Maaße wirkſamer zu werden, 
je ſchlechter es verſtanden, d. h. je weniger das menſch⸗ 
liche und geſellſchaftliche Geſetz ihm e und uns 
tergeordnet, iſt. 

Es ſey erlaubt, dies weiter zu verfolgen, theils 
um den Streit zu ſchlichten, in welchem die Polythei⸗ 
Men und Chriſten am Schluſſe des vierten Jahrhun⸗ 
derts begriffen waren, theils um auf eine einleuchtende 
Weiſe zu zeigen, wie das EChriſtenthum, frei von allen 
Wundern, empor kam und ſich Bahn brach. 

Wenn der Leſer ſich an das zurückerinnern will, 
was wir im Laufe dieſer Unterſuchungen über die Ente 
ſtehung, Ausbildung und Verkörperung des Chriſtenthums 
bemerkt haben: ſo werden wir im Stande ſeyn, ihm 
eine bisher nicht ausgeſprochene Wahrheit mitzutheilen, 
welche nicht nur den Fortgang, fondern auch die Ges 
ſtalt des Chriſtenthums bis auf unſere Zeiten erklärt, 

Dieſe Wahrheit iſt: „daß die Welt das Ciriſt n; 
thum, fo wie es gegenwärtig iſt, ſchwerlich jemals keu⸗ 
nen gelernt haben würde, wenn das Römer: Reich in ſei⸗ 
nem großen Umfange auders als despotiſch hätte res 
giert werden konnen. “. 

Was hier nur als Behauptung daſteht, iſt eines 
ſtrengen Beweiſes fähig. 


Die Natur hat für alle Erſcheinungen, welche von 
ihr ausgehen, nur Ein Geſetz: das der Kraft und Ges 
genkraft, der Wirkung und Gegenwirkung. Dieſes Ge 
ſetz nun ſollte auch auf die Geſellſchaft angewendet wer⸗ 
den. Da die Menſchen es aber wenig kennen, fo ſetzen 
ſie ſich nur um ſo leichter außer Stande, es da anzu⸗ 
wenden, wo es nicht fehlen ſollte. Dies nun war auch 
den Roͤmern, als gluͤcklichen Eroberern, begegnet. Kaum 
ſtand das Reich in feiner Größe da, fo machte man 
die Entdeckung, daß daſſelbe nur in fo fern fortdauern 
konne, als die Gegenkraft aus dem Regierungs⸗Sy⸗ 
ſtem verbannt bleibe. Die natuͤrliche Folge davon war 
— nicht die Staͤrke, wohl aber die Schwaͤche der Re⸗ 
gierung. Unter dieſen Umſtaͤnden aber drängte ſich die 
Gegenkraft, dem Naturwillen gemaͤß, der Regierung auf; 
und da ſie nicht die Geſtalt annehmen konnte, in wel⸗ 
cher fie allein nuͤtzlch zu werden vermochte, fo wählte 
Fe diejenige, gegen welche das Wenigſte einzuwenden 
war. Dies war die der Religion. Iſt die politiſche 
Schoͤpfung mißgerathen oder verdorben — und wie oft 
iſt dies der Fall geweſen! — fo bleibt nichts anderes 
übrig, als zu dem göttlichen Geſetz, als zu Demjenigen 
zurückzukehren, was aller menſchlichen Geſetzgebung zum 
Grunde liegt. Dies nun geſchieht entweder mit der Phan⸗ 
taſie, oder mit der Vernunft: mit jener von Des 
nen; welche, unter dem Drucke ſchlechter Geſetze feufs 
zend; ihre Rettung von einem hoheren Weſen erwarten; 
mit diefer von Denen, welche, in einer klaren Auſchau⸗ 
ung des göttlichen Geſetzes lebend, wiſſen, daß das 
meuſchliche Geſetz nur dadutch zu einem guten werden 
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kann, daß es fich jenem mit Freiheit unterordnet. Doch 
weder die eine noch die andere Weife, das göttliche Ges 
ſetz anzufchauen, führt da zum Ziele, wo alles im Zu⸗ 
ſchuitte verdorben iſt; und bei einem fortgeſetzten Bes 
ſireben, das göttliche, Geſetz geltend zu machen, muͤſſen 
ſelbſt Diejenigen ausarten, die ſich damit befaſſen. 
Was alſo auch das Chriſtenthum in ſeinem erſten Urs 
ſprunge ſeyn mechte: nach feinem Eintritt in die Ge⸗ 
ſellſchaft war es Anti-Mouarchie in der Monarchie; und 
als ſolche konnte es nicht verſehlen, die Monarchie ſo 
lange zu belaͤmpfen, bis fie dieſelbe beſiegt hatte. 
Wäre demnach nicht das Bedürfniß einer Gegenkraft 
im Römer⸗Reiche vorhanden geweſen: fo würde aus dem 
Chriſtenthum nie geworden ſeyn, was daraus ward. 
Jenes Bedürfniß aber beruhete weſeuklich darauf; eins 
mal, daß die Gegenkraft von dem Regierungs⸗Syſtem 
durch die Größe des Reiches ausgeſchloſſen war; zwei⸗ 
tens, daß ſie ſich in keiner anderen Geſtalt darſtellen 
durfte, als in der, worin fie ſich wirklich darſtellte, 
nämlich in der Geſtalt einer Inſtitution, welche ſich 
ſelbſt die Beſtimmung gab, das politiſche Syſtem zu 
unterſtuͤtzen. Mit Einem Worte: die Herrſchaft des 
Chriſtenthums war eine Folge der großen Umwaͤlzung / 
welche dadurch entſtand, daß die Römer ſich zu Herren 
des großen Raumes zwiſchen der ſandigen Region in 
Afrika und dem Euphrat, und zwiſchen der Donau und 
den Katarakten des Nil machten, ohne Das in ſich zu 
tragen, wodurch eine ſolche Herrſchaft behauptet wer, 
den kann, wenn fie überhaupt zu behaupten iſt. 

Ich weiß ſehr wohl, was man gegen dieſen Ber 
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weis einwenden kann; allein ich weiß zugleich, daß alle 
Einwendungen, die man zu machen im Stande iſt, von 
irgend einem Vorurtheile herrühren. Ein ſolches iſt die 
Güte der römifchen Geſetzgebung. Aber wer dieſe ber 
haupten will, der macht ſich anbeifhig, den ainantis 
ſchen Gegenbeweis niederzukaͤmpfen, den die Geſchſchte 
des roͤmiſchen Reiches liefert. Die roͤmiſche Geſetzhe⸗ 
bung war zu allen Zeiten höchft fehlerhaft und ſchlecht 
in demjenigen Theile, der den Organismus der Regie⸗ 
rung umfaßte; und da fie dies über allen Widerſpruch 
hinaus war — wie haͤtte fie vortrefflich und gut in dem 
Theile ſeyn können, der die buͤrgerkichen Verhaͤltniſſe 
regelte! Iſt denn nicht alle bürgerliche Gefeggebung, 
ihrer inneren Beſchaffenheit nach, abhaͤngig von der or⸗ 
ganiſchen? und iſt es auch nur denkbar, daß gute 
bürgerliche Geſetze da zum Verſchein kommen können, 
wo die Art und Weiſe, ſie hervorzubringen, eine ver⸗ 
kehrte iſt? In dieſer Lage der Dinge in das Roͤmer⸗ 
Reich eingeführt, konnte das Chriſtenthum nicht umhin, 
eine beſondere Geſetzgebung für feine Anhänger zu bil⸗ 
den, nicht, wie es eigentlich hätte thun ſollen, dabei 
ſtehen bleibend, die ewige Grundlage aller menſchlichen 
Geſetzgebung geltend zu machen. Aber dies kann Nie, 
mand befremden, der in Erwägung zieht, 1) daß 
ohne Anſchauung des Univerſums in feiner unendli⸗ 
chen und unbegraͤnzten Thaͤtigkeit, und ohne ein durch 
das Gemuͤth entflammtes Gefühl überhaupt nicht an 
Religion zu denken if; 2) daß alle Verſuche, entweder 
in die Natur und Subſtanz des Univerſums eiuzu⸗ 
dringen, oder die Auſchauung deſſelben in ein Syſtem, 
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in einen zuſammenhangenden Lehrbegriff zu faſſen, noth⸗ 
wendig Mythologie werden muͤſſenz 3) daß auf dieſem 
Wege ſich ganz von ſelbſt Secten bilden, die, indem 
fie ihre Eigenthuͤmlichkeit gegen die ihrer "Mitbürger ver 
theidigen, kein größeres Intereſſe haben, als ſich im⸗ 
mer mehr auszudehnenz 4) endlich, daß das bloße Das 
ſeyn von Seeten zu Conſtitutionen führt, weil eine Ges 
ſellſchaft nur durch den Gehorſam gegen die Geſetze fort, 
dauern kann. Sobald es einmal dahin gekommen war, 
blieb nichts anderes übrig; als eine neue geſellſchaft 
liche Ordnung ins Leben zu rufen und die Idee des 
Chriſtenthums zur Grundlage einer Herrſchaft zu machen. 
Aus den einzelnen Geſellſchaften wurden nach und nach 
große Gemeinden mit ihren Vorſtehern unter allerlei 
Titeln ünd Benennungen; Staaten im Staate, die, wie 
es immer der Fall geweſen iſt, durch Aufhebung der 
Einheit nur nachtheilig einwirken konnten. Dies alles 
hing mit der urſprunglichen Idee des Chriſtenthums 
nur in fo fern zuſammen, als fie ſich zuerſt in Zeiten 
offenbarte, wo die Ueberreſte der durch eigenthuͤmliche 
Verfaſſungen gebildeten Nationalität noch mächtig ent⸗ 
gegen wirkten und zur Nachgiebigkeit zwangen. Ein 
neues Prieſterthum lag eben ſo wenig in den Abſichten 
des Urhebers der chriſtlichen Neligion, als in denen 
des brittiſchen Urhebers der Naturphiloſophie; aber die 
organiſchen und bürgerlichen Geſetze des roͤmiſchen Reiches 
gebaren es dadurch, daß ihnen die Vollkommenheit ab⸗ 
ging, welche das neue Prieſterthum verhindert haben 
würde. Nur dieſer, in ſich ſelbſt negativen, Urſache kann 
die Entwickelung zugeſchrieben werden, welche die Kirche 


als geſellſchaftliches Inſtitut erhielt. Denn, wo die 
geſellſchaſtliche Ordnung durch gute Geſetze ſicher geſtellt 
iſt, da kann der Geiſtliche ſein Geſchaͤft nur darein ſet⸗ 
zen, daß er dem menſchlichen Geſetze durch Nachweis 
ſung ſeiner Unterordnung unter das göttliche eine unbe⸗ 
dingtere Unterwerfung verſchafft; wo aber die gefells 
schaftliche Ordnung aus Mangel an guten Geſetzen hin 
und her ſchwankt, da bleibt nichts weiter übrig, als 
durch eine willkürliche Auslegung des göttlichen Geſetzes 
die Kraft des menſchlichen zu erſetzen, wie dies in allen 
Kirchenſtaaten und Theokratieen der Fall if. Man fiche 
hieraus, in wie fern die Geiſtlichkeit ihre wahre Be⸗ 
ſtimmung erfullt hat; man ſieht bieraus aber zugleich, 
wie unmöglich dies am Schluſſe des vierten Jahrhun⸗ 
derts und in den unmittelbar darauf folgenden Zei⸗ 
ten war. 

Faßt man das bisher Geſagte zuſammen, fo ers 
giebt ſich daraus: 1) daß die Polytheiſten nicht begrif⸗ 
fen, wie der Polytheismus von dem Augenblicke an, 
wo die Verſaſſungen, auf welche er berechnet war, ih⸗ 
ren Untergang gefunden hatten, zu einer glaͤnzenden 
Chimaͤre geworden war, durch welche nichts mehr ges 
leiſtet werden konnte; 2) daß auf gleiche Weiſe die 
Chriſten und ihre erſten Vorſteher nicht begriffen, wie 
das Ehriſtenthum, auf welches fie fo fol; waren, zwar 
eine vortreffliche Grundlage für eine beſſere Geſetzge⸗ 
bung in ſich ſchloß, dieſe aber keinesweges erſetzen ſollte. 
Auf dieſem gegenſeitigen Nicht⸗Begreifen beruhete der 
Streit zwiſchen beiden: ein Streit, bei welchem alles, 
was Religion genannt zu werden verdient, aus der 
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Acht gelaſſen wurde, und welcher, mögficher Weiſe, nicht 
eher aufhören konnte, als bis der Polytheismus, als 
etwas Veraltetes, von dem Chriſtenthume gänzlich ver 
drängt war. In einem Staate, deſſen Regierung durch 
eine Vereinigung von Einheit und Geſellſchaftlichkeit 
wirklich ſtark geweſen wäre, würde dieſer Streit gar 
nicht empor gekommen ſeyn; nicht etwa in Folge einer 
niederſchmetternden Gewalt, womit ſie ihn beſeitigt hätte, 
wohl aber in Kraft ihres bloßen Daſeyns, neben wel⸗ 
chem ſich keine audere Macht hätte geltend machen koͤn⸗ 
nen. Noch jetzt beruhet die Wirkſamkeit alles Kirchli⸗ 
chen auf der Beſchaffenheit der organiſchen Geſetze in den 
Staaten; und fo fern dieſe ſich immer mehr vervoll⸗ 
kommen, darf man mit Sicherheit vorherſehen und vor⸗ 
berſagen, daß das Kirchenthum feine politiſche Macht 
in eben dem Maaße verlieren wird, worin die politl⸗ 
ſchen Syſteme ſich dem Ideale naͤhern, welches die 
Verbindung der Kraft und Gegenkraft in ſich ſchlieſit. 
Dem Pabſtihume ſteht die haͤrteſte Probe in den Nepräs 
ſentativ⸗Verfaſſungen bevor. 

Die Polytheiſten zu beſchwichtigen, ſuchte der heil. 
Auguſtin in feinen an den Marcellus gerichteten zwei 
und zwanzig Büchern zu beweiſen, daß der Staat 
Gottes weſentlich verſchieden ſey von jenem weltlichen 
Staate, in welchem die Römer um einiger Tugenden 
willen Belohnungen empfangen hätten, die eben fo 
eitel geweſen wären, wie die Tugenden ſelbſt. Sein 
Werk hat ſeit dem fuͤnften Jahrhundert nicht aufgehoͤrt 
ein Gegenſtand der Bewunderung zu ſeyn. Der heil, Augu⸗ 
ein lebte indeß in einem großen Irrthume. Ueber die Idee 
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eines Gottes⸗Staates (eivitas dei) urtheilt man am 
mildeſten, wenn man ſie eine Chimaͤre nennt. Die 
göttlichen Geſetze find dabei ſtehen geblieben, eine Ge 
ſellſchaft möglich zu machen; ſie haben es dem Mens 
ſchen uͤberlaſſen, die Geſellſchaft zu verwirklichen. So 
lange es alſo Staaten giebt, find fie durch das menſchliche 
Geſetz zuſammengehalten und regiert worden; und wo 
das menſchliche Geſetz ſich für ein göttliches ausgab, 
da geſchah es nur in Folge irgend eines Betrugs, wel⸗ 
chen der Mangel an bhinlaͤnglichen Machtmitteln ent⸗ 
ſchuldigte oder rechtfertigte. Durch das göttliche Geſetz 
iſt die Abhaͤngigkeit des Menſchen von Menſchen fellges 
ſtellt; es bildet die Grundlage aller Geſellſchaft. Da 
aber das göttliche Geſetz in dieſe Abhaͤngigkeit keine 
Abſtufung gebracht hat: fo beginnt die menſchliche 
Schöpfung, in fo fern fie ſich auf die Geſellſchaft bezieht, 
mit der Feſiſtellung dieſer Abſtufung; und aus ihr geht 
die ganze politiſche Welt hervor: denn ehe es Geſetze 
giebt, welche geſellſchaftliche Verhaͤltniſſe ordnen, muß 
die Art und Weiſe, dieſe Geſetze hervorzubringen, geſi⸗ 
chert werden. So kommt die Verfaſſung zum Vor⸗ 
ſchein, die, wie gut oder wie ſchlecht ſie ausfallen moͤge, 
an und für ſich nichts weiter iſt, als das Mittel zu Ges 
ſetzen zu gelangen. Der vollkommenſte Staat iſt alſo 
nicht der, in welchem das göttliche Geſetz regiert; denn 
da dieſes alle organiſche und alle buͤrgerliche Geſetze 
ausſchließt, die Geſellſchaft aber ohne beide gar nicht 
fortdauern kann: fo iſt es abſolut unmöglich, daß der 
Staat mit ihm allein beſtehe. Der vollkommenſte Staat 
iſt vielmehr derjenige, in welchem ſich das menſchliche 
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Geſetz dem goͤrtlichen fo untergeordnet hat, daß die ber 
ſten organiſchen Geſetze die Urheber und Erzeuger det 
beſten bürgerlichen Geſetze werden koͤnnen. Hierdurch 
aber iſt das Urtheil geſprochen über alle Theoktatieen, die, 
indem fie das goͤttliche Geſetz mit dem menſchlichen vers 
mengen, gerade die allerunvollkommenſten Regierungen 
bilden. Davon ahnete freilich dem heil. Auguſtin nicht 
das Mindeſte. Ihm ging eine große Erfahrung ab: 
die des Kirchenſtaates, fo wie er, das ganze Mittelalter 
bindurch, bis auf unſere Zeiten beſtanden hat. Nie 
würde ſich alſo die Idee eines Gottesſtaates in dem heil. 
Auguſtin entwickelt haben, wenn davon zu ſeiner Zeit 
bereits fo viel verwirklicht geweſen wäre, als ſpaͤter das 
von verwirklicht wurde. Seltſam genug, daß ein Mann 
zu den Heiligen gezählt wird, der, wenn er dem fech- 
zehnten Jahrhunderte angehört hätte, vielleicht mit Mac: 
chiavelli geſagt haben würde: „Die meiſte Gottloſig⸗ 
keit findet man da, wo man das Gegentheil von ihr am 
beſtimmteſten vorausſetzt — in dem Kirchenſtaat )“ 


*) In einer noch ſpaͤteren Zeit hätte der hell. Auguſtin viel⸗ 
leicht mit Boſſuet geſagt: „die Politik ſey die Anwendung 
der chriſtlichen Religton auf die Reglerung der Volker.“ Als: 
dann hätte es keines großen Aufwandes von Gelehrſamkelt ber 
durft, um zu zeigen, wie vom Anbeginn der Fehler aller Verfaſ⸗ 
ſungen in dem Mangel einer Gegenkraft gelegen, und wie die 
Schickſale der Staaten ſich aus dleſem Mangel entwickelt 
baben. Allen Leſern waͤre alsdann klar geworden, worauf die 
Goͤttlichkeit der chriſtlichen Lehre beruhet, und weshalb man ſich 
niemals von ihr trennen möſſe. Doch alles will feine Zeit haben. 
Um das Ebriſtenthum für das zu erkennen, was es in ſich if, 
mußte es durch alle die Verunſtaltungen geben, die es im Mittel 
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alter erfahren hat, und allen den Mißbraͤuchen ausgeſetzt seyn, 
denen nur die Neformation eine Schranke ſetzen konnte, Wle wer 
nig der beil. Auguſtin davon verſtand, zelgt ſich beſonders im ade 
ten Buche feiner Civitas dei, wo er über den Platen nicht viel 
beſſer urthellt, als eln Caputziner noch jetzt über dieſen Heros der 
Philo ſoppie urtheilen würde, 


(Fortsetzung folgt.) 


Darſtellung des bisherigen Erfolgs der 
Wiener Congreß⸗Acte vom 24. März 
1815 uͤber die Freiheit der Rhein⸗ 
Schifffahrt. 


(Beſchluß.) 


Was namlich 

II. das Abgabenweſen, fo fern es auf die 

Rhein- Schifffahrt Bezug hat, 

betrifft, ſo werden wir auch hier nicht darauf ausgehen, 
jeglichen, dem Ausländer laͤſtigen Umftand auf Rech 
nung einer Unbilligkeit von Seiten Hollands zu ſchrei⸗ 
ben. Aber auf jeden Fall iſt jede Thatſache, die wir 
jetzt anführen werden, der Art, daß die Nothwendig⸗ 
keit daraus hervorgeht, um des Beſten des Handels 
und der Freiheit der Rhein-Schifffahrt willen, die Sta⸗ 
pel von Coͤln und Mainz noch beſtehen zu laſſen. 

Um das wahre Verhaͤltniß der übrigen Uferſtaaten 
zu Holland in Hinſicht des Rhein⸗Abgaben⸗Weſens und 
die daraus herfließenden Beſorgniſſe in ihrem wahren 
Lichte zu zeigen / werden wie jetzt: 

A, Eine Anſicht von dem Abgaben-Weſen, 

wie es auf bem holländiſchen Rheine 
iſt, zu geben verſuchen muͤſſen. 
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Das Wort Abgaben⸗Weſen nehmen wir hier, wie 
wir vorbemerken müſſen, im weiteſten Sinne. Wir vers 
ſtehen naͤmlich darunter, einerſeits, nicht bloß die Geld. 
leiſtungen / die in Holland als Abgaben von den Waa⸗ 
ren» Transporten verlangt werden, ſondern auch alle die 
Formalitaͤten und oͤfteren Aufenthalte, die mit dieſen 
Leiſtungen verbunden ſind, ſo z. B. nicht bloß den Tran⸗ 
ſit⸗Zoll von fo und fo viel Procenten, ſondern auch 
das Plombiren. Und andrerſeits meinen wir damit 
nicht allein diejenigen Geldleiſtungen und die damit vers 
bundenen uͤbrigen Laſten, die den Staats⸗Kaſſen und 
den Staats⸗Officianten, als ſolchen, zum Vortheil gerei⸗ 
chen, ſondern auch die, welche irgend einzelnen Corpo⸗ 
rationen oder Privatperſonen in Holland einen Gewinn 
bringen; dieſe letzteren Abgaben und Laſten ſind uns naͤm⸗ 
lich ſolche Leiſtungen an Corporationen und Privaten, 
die nicht um des Beſten des Handels willen, ſondern 
nur für den bloßen einſeitigen Vortheil der hollaͤnbi⸗ 
ſchen Nation geſchehen. So z. B. werden wir alſo 
nicht bloß vom Tranfit-Zol, ſondern auch von Spe⸗ 
ſenrechnungen der Kaufleute, fo fern fe öfters uͤbermaͤ⸗ 
ßig ſind, reden. Wir werden es dagegen z. B. nicht 
unter die damit verbundenen Leiſtungen rechnen, wenn 
ein Duisburger Beurtſchiffer in Arnheim ausladen muß 
und nicht weiter fahren darf; denn dies beruhet auf 
einer vertragsmaͤß' gen, zum Weſen des Handels 
gehörigen, Schifffahrts⸗ Polizei Einrichtung, und iſt 
keine aus einer Abgabe entſpringende Leiſtung; es 
wurde alſo nicht bieher gehören. 
Fangen wir nun unſere Bemerkungen 
10 
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1) bei den Wafferzöllen an, fo müffen wir uns 
für einen Augenblick in eine frühere Zeit zurück verſetzen. 
Es waren namlich im Jahr 16% die ſogenannten Schiffs 
fahrts⸗ Gebühren, fo wie fie in Gemaͤßheit der Nheins 
Schifffahrts⸗Conventton von 1804 ſchon früher auf dem 
deutſchen Rhein beſtanden hatten, auch für Holland ein⸗ 
geführt; an die Stelle der alten Waſſerzölle geſetzt, 
waren dieſe Abgaben auf den ſaͤmmtlichen Armen 
des Rheins, nach Verhaͤltniß der Uferlängen, vers 
theilt worden. Gegen Ende des Jahres 1814 aber hob 
man dieſe Einrichtung wieder auf, und führte das vor— 
berige Waſſerzoll-Syſtem wieder ein. Bloß zu Arn, 
beim und Nymwegen ſollten von nun an Waſſerzoll⸗ 
Stellen ſeyn, dagegen aber die Schifffahrt im Innern 
des Reiches davon befreiet bleiben. Es ward naͤmlich 
feſtgeſetzt, daß die ſechſerlei Nheinzölle von Geldern, 
Salm⸗Salm, Capitel Utrecht u. . w. zuſammen in 
Arnheim erhoben, und ſowohl bei der Thals, als bei der 
Bergfahrt, auf 10 Fl. pro Laſt, 4000 Pfund, geſetzt, 
— daß ferner die ſechſerlei Waal-Zoͤlle von Geldern, 
Nymwegen, Piel ꝛc. zu Nymwegen erhoben werden und 
ſowohl bei der Hinab- als bei der Hinauf-Fahrt 8 
bis 9 Fl. pro Laſt betragen, — und daß endlich von 
6000 Laſt Floßholß 850 Fl. an beiden genannten Or⸗ 
ten erhoben werden follten, 

Hierin find aber ſpaͤterhin Abaͤnderungen getroffen 
worden, und, laut einer Nachricht aus dem Sommer 
des laufenden Jahres 1816, haben die verſchiedenen 

Zblle Theils andere Namen bekommen, Cheils iſt ihre 
Zahl vermehrt, Theils ihre Total -Summe erhoͤhet wor⸗ 
Journ. f. Deulſchl. IX, Bd. 16 Heft. € 
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den. Bei der Hinauf- Fahre nämlich bezahlt man hier⸗ 
nach zu Arnheim für 100 Laſt 1025 Fl., alfo per 1 
Laſt über ro Fl. — und zu Nymwegen für 100 Laſt 
973 Fl. 15 sous, alſo pro x Laſt nahe, an ro Fl. 
Bei der Hinab-Fahrt werden an beiden Orten 3 des 
bei der Bergfahrt zu gebenden Zolles verlangt. 


um an ein Paar einzelnen Beiſpielen zu zeigen, 
wie ſehr ſich dieſe Zoͤlle in neuerer Zeit erhoͤhet haben, 
fügen wir noch folgende Thatſachen hinzu: Im Jahr 
1805 zahlte ein goer Floß⸗Stuͤck mit 2 Knie (declarirt 
zu 600 Fl.) zu Nymwegen 2650 Fl. — im Jahr 1814 
dagegen zahlten 3 loſe Fahrten (declarirt zu 1851 Fl.) 
die noch lange nicht einem goer Stuͤck gleich kamen, 
zu Nymwegen 5695 Fl. — Ferner im Jahr 1807 zahlte 
ein roger Stuͤck mit Knie zu Nymwegen 2952 Fl. — 
im Jahr 1816 aber wurden von 4 lofen Fahrten, die 
bei weitem nicht fo viel, als ein roger Stuck ausmach⸗ 
ten, 6975 Fl. verlangt. — Laut Nachrichten aus dem 
October d. J. geben die Schiffer zwar bei manchen 
Waaren nur 4 Fl. per Laſt; aber dieſe Nachrichten lau⸗ 
ten ſehr allgemein und unbeſtimmt. 


Wie indeſſen auch dieſe Nachrichten zu verſtehen 
ſeyn moͤgen, ſo tragen ſie doch eben ſo, wie alle die 
andern ſo eben angefuͤhrten Data, immer dazu bei, 
uns das Schwankende in dem hollaͤndiſchen Waſſerzoll⸗ 
Weſen anſchaulich zu machen. Und eben dieſer Zus 
ſtand des Schwankens iſt es, auf den wir hier vor al- 
lem aufmerkſam machen wollen; denn er iſt dem Han- 
del vielleicht nicht weniger nachtheilig, als der hohe Bes 
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trag der Abgaben an und für ſich ſelbſt. Ein nicht 
kleines Intereſſe hat der entfernte Waaren-Eigenthümer 
dabei, daß daß Zollweſen in den Staaten, durch welche 
feine Guͤter transportirt werden, auf einem feſten und 
zuverläfiigen Fuße ſtehe; und gerade dieſes Intereſſe 
if in Holland fo ſehr gefaͤhrdet, der Höhe jener Abs 
gaben nicht zu gedenken. Hierzu kommt aber noch ein 
anderer Umſtand, der den Auslaͤnder vorzüglich drücke 
Es iſt bekannt, welch ein Uebel es iſt, wenn ein Fluß 
mit einer großen Menge von Zollſtaͤtten gleichſam eins 
gefaßt iſt; es iſt bekannt, daß dieſes Uebel auf den 
deutſchen Fluͤſſen in den Zeiten des germaniſchen Reiches 
einen hohen Grad erreicht batte; ſehr Eräftig iſt dies 
unter andern in Buͤſch'ens Worten ausgedruckt: „Un⸗ 
ſere ſchoͤnen deutſchen Fluͤſſe find mit mehr Zoͤllen bes 
laſtet, als fie Meilen in ihrem Laufe haben.“ (ek. Buͤſch 
vom Geldumlauf, Buch III. $. 73) 

Wenn man nun bemerkt, daß im Jahr 1814 die 
vielen conventionsmaͤßigen Waſſerzoll⸗Staͤtten auf zwei 
redueirt wurden, fo koͤnnte man dieſe Steuerung als 
eine wahrhafte Beguͤnſtigung des Commerzes anſe⸗ 
hen, weil dieſes eine Einmalige Erhebung größerer Zoͤlle 
leichter erträgt, als eine mehrmalige Entrichtung gerin⸗ 
gerer Zoͤlle. In gewiſſer Hinſicht Härte man nun auch 
hierin Recht; die Verlegung der Rheins Schifffahrts⸗ 
Gebuͤhren nach Arnheim und Nymwegen iſt allerdings 
eine in der neueren Finanz- Wiſſenſchaft mit Recht als 
dem Handel vortheilhaft anerkannte Maaßregel. Aber 
fie nuͤtzt faſt nur dem Inlaͤnder, und hat eine Ueber- 
vortheilung des Ausländers zur Folge. Denn während 
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alle Transporte, die im Innern des niederländifchen 
Gebiets ſtromabwaͤrts oder ſtromaufwaͤrts fahren, frei 
von Waſſerzöllen find, muͤſſen alle aus Deutſchland 
kommende Güter ſich der Entrichtung dieſer Abgabe 
unterwerfen. 

Wenn man dies bedenkt, ſo kann man nicht an⸗ 
ders, als die Waſſerzoͤlle für eine, dem Ausländer ſehr 
läftige Abgabe anſehen, und man wird ſich von dieſer 
Meinung nicht etwa durch den Umſtand abbringen lafe 
fen, daß, wie wirklich berechnet worden iſt, die hollaͤn⸗ 
diſchen Waſſerzoͤlle keinesweges höher find, als die auf 
dem deutſchen Rhein zwiſchen Emmerich und Stras⸗ 
burg zu zahlenden Schifffahrts Gebuͤhren. Uebrigens 
haben wir auch keine ſpeciellere Nachrichten, ob eine 
billige Eintheilung der beiden großen Waſſerzölle nach 
Quoten, den zu befahrenden oder befahrenen Fluß⸗Di⸗ 
ſtanzen entſprechend, exiſtirt, und ob gehoͤrig dafür ge⸗ 
ſorgt iſt, daß nie mehr, als billig iſt, bezahlt wird. 
Doch wollen wir, eben weil wir hieruͤber nichts 
Beſtimmtes wiſſen, das Beſte annehmen und hier nun 
weiter nichts mehr zum Beweis der Laͤſtigkeit der Waſ⸗ 
ſerzoͤlle anführen, als die Betrachtung, daß ja in Hol⸗ 
land auch die Douanen, wovon unten mehr zu fagen 
iſt, auf der Rhein Schifffahrt laſten, und daß alſo 
die Waſſerzoͤlle auf jeden Fall durch das Hinzukommen 
jener ſehr beſchwerlich werden; denn natürlich wird ein 
Uebel durch die Hinzufügung eines andern Uebels ein 
doppeltes Uebel: Alexanders von Macedonien Krank⸗ 
heit zu Tarſus ward ein in unzaͤhlbarer Potenz ver⸗ 
doppeltes Uebel dadurch, daß es Alexander war, 
der zu Bette liegen mußte, dem der Tod drohete. 
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Ehe wir nun zu der Abhandlung von ben Dow 
anen übergehen, haben wir nur noch die Frage zu bes 
antworten: Wie ſich das holländiſche Waſſerzoll⸗We⸗ 
fen zu der in der Wiener Congreß-Acte ſanctionirten, 
und dem gemäß einzufuͤhrenden, Rhein- Schifffahrts⸗ reis 
heit verhalte. Daß Waſſerzölle in Holland erhoben 
werden, darin liegt ganz und gar nichts Unbilliges; 
denn fie find ja in Holland das den Schifffahrts⸗Ge⸗ 
buͤhren, die auf dem deutſchen Rhein erhoben werden / 
analoge Schifffahrts⸗Wegegeld. Aber wir dürfen doch 
nicht unerwaͤhnt laſſen, daß die im Jahr 1814 mit dies 
ſer Abgabe vorgenommenen Veraͤnderungen dem Sten 
Artikel des Pariſer Friedens zuwider vorgenommen wor⸗ 
den, als welcher die Veränderungen in dem dermali⸗ 
gen Rhein Zoll- Syſtem dem Wiener Congreſſe vorbehielt. 
Das Schifffahrts⸗Comitk des Wiener Congreſſes ers 
kaunte nun zwar am 20ſten Februar 1815 den Status 
quo, wie er zu dieſer Zeit war, als rechtlich fuͤr den 
interimiſtiſchen Zeitraum an; und gegen die Beibehal⸗ 
tung dieſes Status quo bis zur Zeit des abzufaſſenden 
definitiven Reglements laßt ſich nichts erinnern, fo fern 
auch auf dem deutſchen Rhein der Status quo beibes 
halten werden wird. Aber jedes Schwanken in den 
holländiſchen Waſſerzoll- Einrichtungen iſt doch, wie eben 
hieraus erhellet, ein Eingriff in die Schifffahrts⸗Frei⸗ 
heit, der den Stipulationen des Wiener Congreſſes wis 
derſpricht, und zwar ſowohl in Hinſicht der eine und 
ausgehenden, als der tranfitirenden Güter; denn es fol 
bis zu den definitiven Anordnungen auf dem Rhein 
nichts geändert werden. Eine Aenderung von Seiten ir 
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gend eins Staates würde durch nichts anderes gerecht, 
fertiget werden koͤnnen, als durch Aenderungen von 
Seiten eines anderen Uferſtaates, — oder auch durch 
Uebereinkunft aller Höfe über gleichmäßige Aenderungen 
auf dem ganzen Strome. 

Gehen wir nun 

2) zu den Douanen oder Licenten über, d. i. 
zu den ein, ausgehenden, und Tranfit- Rechten, wovon die 
erſtern oft Licente im engern Sinne heißen: ſo iſt 
vor allem anzumerken, daß man in Holland nach den 
Kataſtrophen, welche dieſes Land wieder von Frankreich 
losriſſen, ſchon gegen Ende des Jahres 1814, zu einer 
neuen Douanen⸗Verfaſſung Anſtalten machte; daß dieſe 
aber erſt im Jahr 1613 völlig ausgebildet und in Ans 
wendung gebracht wurde, und zwar zuerſt in Brabant, 
dann aber, gegen Ende des Jahres, auch im eigentlichen 
Holland. 

In Beziehung auf dieſe Veraͤnderungen ward nun 
in der Denkſchrift der Coͤlner Handelskammer S. 9, 
bemerkt: „Fruͤherhin haben die Tranfit- Abgaben entwe⸗ 
der mit den eingehenden, oder mit den ausgehenden 
Rechten, je nachdem die einen oder die andern mehr 
betrugen, gleich geſtanden. Neuerdings ſey zwar der 
Tranſit ruͤckſichtlich vieler Waaren auf die Hälfte vers 
mindert, aber ſeit dem aſten Jenner 1816 um 13 
pro Gento erhöher worden; zudem ſey die Durchfuhr 
mancher anderen Waaren, entweder indirect durch eine 
unverhaͤltnißmaͤßige Abgabe gehemmt, fo z. B. die Durch» 
fuhr des Lederabfalls fuͤr Leimfabriken, oder direct 
verboten, ſo daß z. B. die Bewohner der deutſchen 
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Rheins Ufer kein rohes Salz an der Seekuͤſte holen 
duͤrften. 

Den ganzen Sommer hindurch haben nun die 
deutſchen Rbein⸗Staͤdte in unbehaglicher Ungewißheit 
den verſchiedenen Wendungen, die das hollaͤndiſche 
Douanen⸗Weſen genommen hat, zugeſehen und zugleich 
in geſpannter Erwartung auf die neue Verordnung, 
die nach allgemeinen Geruͤchten im December d. J. ers 
ſcheinen follte, gleich wie auf ein drohend herannahendes 
Gewitter, den ängſtlichen Blick gerichtet. Im Ans 
fange Octobers war es eine bekannte Sache, daß die 
geſetzgebenden Kammern im Haag die auf dem Rhein 
tranſitirenden Guͤter mit einer Abgabe von 3 Proc. 
des Werthes zu belegen und mehrere Durchfuhr -Ver⸗ 
bote beizubehalten beſchloſſen hatten; und zwar ſollten 
dieſe Maaßregeln ſowohl im eigentlichen Holland, als 
auch in Belgien, in Ausführung kommen. Uebrigens 
ſollten Wein und Branntwein — fo lauten die Nach; 
richten aus dieſer Zeit — nur 2 Proc. geben, und die 
Conſumtions⸗ Gebühren, d. i. die ein-und ausgehen⸗ 
den Rechte, auf dem alten Fuße bleiben. Am meiſten 
authentiſch iſt aber folgender Inhalt eines gedruckten 
Kaufmanns ⸗Circulars d. d. Rotterdam den sten Oc⸗ 
tober: „Zu Anfang Decembers wird fuͤr Holland und 
Brabant ein neues Zollgeſetz in Wirkung kommen. 
Die eins und ausgehenden Rechte find bei den 
meiſten Colonial - Producten unverändert geblieben. 
Für Tranſit bezahlt man entweder das eingehende, oder 
das ausgehende Recht — welches das höhere iſt —ı 
oder aber 3 Proc. vom Werth was als das Mapie 
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mum ber Tranſit⸗Rechte für alle Waaren feſtgeſetzt iſt. 
Das neue Geſetz geſteht uns auch ein Entrepot zu, wo 
die Waaren, ohne eine Bezahlung von Rechten, gegen 
eine mäßige Abgabe liegen konnen, jedoch nach Verfluß 
eines Jahres den Vortheil des Tranſits verlieren.“ — 
Außer dieſer Anzeige enthält das Circular auch eine 
Angabe des Betrags der Abgaben, die damals exiſtir⸗ 
ten; bei vielen Waaren beſtanden die ein-oder ausge⸗ 
henden Rechte in einer doppelten Art von Tabellen-Recht, 
worunter der Verſender zu waͤhlen hat; bei manchen 
Waaren iſt ein eignes Tranſit-Necht angegeben, und 
vom Wein, Branntwein und Rum wird bemerkt, daß 
der von dieſen Producten zu zollende Tranſit noch nds 
her werde regulirt werden. — In einem andern Circus 
lar eben der Art, von Rotterdam, dem 2rſten Nos 
vember, heißt es: „Mit dem iſten December wird die 
neue Zollverordnung in Kraft treten. Der Tranſito 
durch das ganze hollaͤndiſche Reich fol, ſowohl zu Waſ⸗ 
fer als zu Lande, erlaubt ſeyn, und zwar gegen eine Eins 
malige Bezahlung der einkommenden oder ausgehenden 
Rechte, welche von beiden die hoͤchſten find, oder auch 
gegen 3 Proc. vom Werth, je nachbem eins oder das 
andere für den Angeber vorzuziehen iſt. Salz, Po. 
ckel, Seife, Wein, Branntwein, Bier, Eſſig, Torf, 
Steinkohlen bezahlen, ſo lange die Durchfuhr von eini⸗ 
gen derſelben nicht verboten wird, 2 Proc. vom Werth. 
Alle Guter, zur Eins und Ausfuhr verboten, zahlen 
beim Tranſit 3 Procent. Fur Plombage iſt 3 8. pro 
Blei zugeſtanden. Jede Handels ſtadt genießt das Recht, 
ein Entrepot zu haben, in welches die Güter frei cine 
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geld, ein Jahr vom Tage der Einfuhr liegen koͤnnenz 
während. deſſelben ſteht es dem Eigenthümer frei, Dies 
ſelben gegen die Tranſit-Rechte weiter zu ſenden, oder 
gegen Bezahlung der Eingangs ⸗Rechte nach Gutduͤn⸗ 
ken darüber zu verfügen. Auch die zur Einfuhr in 
dieſes Land verbotenen Waaren duͤrfen in's Entrepot 
gebracht werden, unter der Verbindlichkeit jedoch, dies 
ſelben in Jahresfriſt tranſiren zu laſſen, oder wieder 
nach dem Orte der Herkunft zuruͤckzufahren.“ — Dann 
folgt ein dem Preis: Courant beigefügtes Verzeichniß dere 
jenigen couranten Artikel, wovon die ein- oder ausge— 
henden Rechte nach augenblicklichem Werthe, zur Zeit 
der Publication dieſes Circulars, geringer als 3 Proc. 
waren, welches Verzeichniß wieder verſchieden iſt von dem 
im Circular vom sten October bekannt gemachten Tarif. 
Wir haben dieſe Auszüge aus ein Paar Eirculas 
ren hier angeführt, um die Veränderlichfeit des hollaͤn⸗ 
diſchen Abgaben-Weſeus daran anſchaulich zu machen. 
Jetzt bemerken wir nur noch, daß in dem im Oc⸗ 
tober abgefaßten Geſetz ins Beſondere die deutſchen Mas 
nufactur⸗Waaren mit 3 Proc. Tranſtt belegt find, da 
die Beſtimmung, wonach alle an ein- und ausgehenden 
Rechten weniger als 3 Proc. gebenden Guͤter beim Tran⸗ 
fit nur das Hoͤchſte von jenen beiden Rechten zahlen fols 
len, nur für manche Colonial⸗Waaren, nicht aber für 
die deutſchen Manufacturen eine Verguͤnſtigung iſt. 
Ohne uns aber hier noch weiter mit einzelnen Nachs 
richten aus dem Sommer und Herbſt aufzuhalten, wol⸗ 
len wir nun zu Dem übergehen, was im December» Mor 


nat geſchehen if. Am ıften d. M. iſt nämlich wirk⸗ 
lich die neue Zollberfaſſung in Vollzug geſetzt worden, 
— kalt und erſtarrend für den Handel, wie der gleich, 
zeitig angebrochene Winter für alles, was lebt und webt. 
Drei Procent des Werthes ſoll in der Regel Tranfit ges 
geben werden, ſowohl zu Lande, als auf dem Rheinfluß 
(Art. 162 des Geſetzes.) Dazu kommt nun noch die 
koſtſpielige Abzeichnung der Paſſeporte, — ein baſt⸗ 
geld von 2 Fl. 12 s. per Laſt oder 2 Tonnen, welches 
auf alle in Holland einlaufende fremde Schiffe gelegt 
iſt. (Art. 203.) Endlich iſt auch der Zuſatz von 18 
Proc. auf die Zoll⸗Abgaben beibehalten worden. Eben 
fo iſt nun auch ein eignes Dekret über den Tranſit 
vom raten November in Kraft getreten, in welchem 
die zum Tranſit verbotenen Waaren, und unter dieſen 
beſonders Thee und Gewürze, angezeigt find; auch das 
Salz iſt, wie ſchon fruͤherhin, unter den Gegenſtaͤnden 
des Tranſit⸗Verbots. Wir haben nicht die Geſetze 
ſelbſt in Haͤnden, ſondern fuͤhren nur an, was uns als 
authentiſcher Auszug daraus zu Geſicht gekommen iſt; 
aber ſchon dies Wenige wird, in Vereinigung mit den 
oben excerpirten Handels + Circularen, hinreichen, uns eis 
nen Begriff von dem harten Druck der fo hohen niederlaͤn⸗ 
diſchen Douanen⸗Zoͤlle zu geben. Ob wir nun gleich 
uͤber dieſe Abgaben hier noch einige allgemeine Betrach⸗ 
tungen hinzufügen koͤnnten, wie wir oben bei den Waſ⸗ 
ſerzoͤllen thaten: fo wird es doch paſſender ſeyn, dieſe 
bis weiter unten zu verſparen, und jetzt erſt Einiges 
über 

3) die mit den Douanen verbundenen 
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merken. 

Daß wir keine Inconſequenz zu begehen glauben, 
wenn wir auch dieſe zu den öffentlichen Laſten, dem 
Abgaben-Weſen im weiteſten Sinne, rechnen, ob fie gleich 
zum Theil nur hollaͤndiſchen Unterthanen, als ſolchen, 
Gewinn abwerfen, haben wir ſchon oben angedeutet. 

Man konnte ſchon deswegen hierzu ſich bewogen 
fuͤhlen, weil ja dieſe Leiſtungen eben aus öffentlichen 
Einrichtungen, aus dem Staats ⸗Finanz⸗Syſtem, ents 
ſpringen und ohne daſſelbe nicht exiſtiren wuͤrden. Doch 
dieſer Grund wuͤrde uns nicht hinreichend zu ſolcher 
Anſicht der Sache ſcheinen, ſondern wir haben haupt- 
ſaͤchlich deswegen dieſe Anſicht gefaßt, weil jene Aus⸗ 
gaben und Formalitaͤten auf keinen Fall zum Weſen des 
Handels gehoͤren, ſondern nur dem hollaͤndiſchen Staat 
Vortheile gewähren, die von den Ausländern als Op⸗ 
fer dargebracht werden. Es kommt dabei nicht darauf 
an, ob fie den Staats-Kaſſen oder den Officianten, als 
ſolchen, oder Privatperſonen etwas eintragen. Denn, 
wenn man auch nicht ſagen kann, daß der Staat aus 
Perſonen beſteht, ſo beruhet doch ſein Wohl immer 
auf dem der einzelnen Mitglieder der Nation. Was alſo 
zum Gluͤcke dieſer Einzelnen beitraͤgt, iſt auch ein Bei⸗ 
trag zu dem Gluͤcke des Staates; alles aber, was un⸗ 
ter dieſe Rubrik gehört, verdankt, fo fern von Vermös 
gens⸗Verhaͤltniſſen die Rede iſt, feinen Urſprung entwe⸗ 
der privatrechtlichen Geſchaͤften und Schenkungen, oder 
erzwungenen Leiſtungen der Ausländer, Dieſe letzteren 
nun nennen wir Abgaben in weiterem Sinne. Da nun 
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der bollaͤndiſche Privatmann, als ſolcher, vermittelſt der 
Douanen auf Kosten des Auslaͤnders ſich verschaffen 
kann: ſo gehören auch dieſe Vortheile mit unter die 
hier abzuhandelnden Punkte. 

Nach allem, was man uͤber den Druck des Dou⸗ 
anen⸗Weſens, abgeſehen von dem Betrag der Auflage 
ſelbſt, vernimmt, muß derſelbe in der That ſeit einiger 
Zeit auf einen ungewöhnlich hohen Grad geftiegen ſeyn. 
— In manchen Fallen ſcheint ſogar durch die Controls 
Anſtalten Gefahr fuͤr Schiff und Ladung hervorgebracht 
zu werden. 

Es klagten wenigſtens ſchon im Jahr 1814 die 
Schiffer ſehr darüber, daß fie zu Schenkenſchanz an die 
dort angeſtellten Licent-Aufſeher Erklärungen über Werth 
und Gewicht abgeben müßten, weil ſie dadurch gendthigt 
würden, an einem gefährlichen Orte zu ankernz und 
eine ſolche Klage ift doch unſtreitig gerecht, wenn auch 
die gleichzeitig erhobene Beſchwerde der Cleviſchen Scifs 
fer, daß eine fruͤherhin von ihnen genoſſene Immunitaͤt 
in Abſicht der Waſſerzoͤlle bei der Wiedereinführung 
des alten Waſſerzoll⸗Syſtems ihnen nicht wieder zuges 
fanden worden ſey, wohl keine Beruͤckſichtigung verdies 
nen mag. Dieſer Immunität erwaͤhnen wir hier 
nur beilaͤufig, wiewohl wir eigentlich bloß von dem 
Douanen⸗Syſtem zu reden haben. Aber deſto mehr 
zur Sache gehörig find die, dieſen Sommer und Herbft 
ſo haͤufig gewordenen Klagen der nach Holland fahren⸗ 
den Schiffer über inquiſitoriſches und partheiifches Bes 
nehmen der Douanen-Beamten; und unter diefen Kla⸗ 
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gen iſt auch die über die Begünftigung der Inlaͤnder 
vor den Ausländern Ob nun bloß unzeitiger oder une 
rechtlicher Dienſtelfer, oder was ſonſt die Schuld bier, 
von tragen mag — darüber iſt uns nichts bekannt, 
Beſonders laut ſind die Klagen uͤber ſo mancherlei 
faux frais und bedeutende Abgaben bei den Viſita⸗ 
tionen und Controllen, über die durch bieſe veranlaß⸗ 
ten Ausladungen und den oͤftern, eben wegen dieſer Ber 
rationen nöthig werdenden, Aufenthalt. — Das Erthei⸗ 
len der Paſſeporte zu Schenkenſchanz, und das oͤftere 
ſogenannte Abzeichnen derſelben in den einzelnen Doua⸗ 
nen⸗Bureaux, die an den Armen des Rheins im Ins 
nern des Landes angelegt find, muß wirklich ſehr bes 
ſchwerlich und nachtheilig für die Handels- Schifffahrt 
ſeyn. Ueberdem fagen beſtimmte Nachrichten aus dem 
laufenden Monat December in beſonderer Beziehung auf 
die neuen Geſetze Folgendes aus. Um den Formalitaͤ⸗ 
ten, denen die tranfitivenden Güter, beſonders in Hin⸗ 
ſicht der Verbuͤrgungen, unterworfen find, gehörig zu erfuͤl⸗ 
len, und ſich keinen Confiscationen auszuſetzen, iſt der deut⸗ 
ſche Committent genöthigt, ſich ſowohl bei dem Eins, als 
bei dem Ausgange eines hollaͤndiſchen Commiſſionaͤrs zu bes 
dienen, der ihm, nach bekannter Landesſitte, für feine Bemü⸗ 
bung und Bürgſchaft eine ſtarke Provifion zu berechnen 
nicht ermangeln wird. Ueber jene neuen Zollgeſetze wird 
ferner noch dies bemerkt: Die Art. 166 und 167 beſtim⸗ 
men, daß die zum Tranſit declarirten Waaren an alle For⸗ 
malitäten, die durch das naͤmliche Geſetz über die Ans 
gabe, Aus, und Wieder, Einladung der Waaren vorge⸗ 
ſchrieben find, gebunden, daß fe ſtreng unterſucht, und 


entweder plombirt, oder, wo dies nicht thunlich ſey, 
andern Sicherheits Maaßregeln unterworfen werden 
ſollen. 

Natürlich entſpringt nun daraus die Nothtvendigs 
keit eines ſehr laͤſtigen Aufenthalts; und die Ausla⸗ 
dung waͤre auch ſchon an ſich noͤthig, wenn fie auch 
nicht ausdruͤcklich vorgeſchrieben wäre; denn eine Waare, 
die ſich mit vielen andern auf dem naͤmlichen Schiffe 
boden befindet, kann ja nicht allen den oben angedeu⸗ 
teten Douanen⸗Operationen unterworfen werden, wenn 
man ſie nicht ausladet. 

Daß nun die Douanen⸗Abgaben — dieſe Bemer⸗ 
fung uͤber das Douanen⸗Weſen überhaupt ſey uns hier 
noch erlaubt — dem Handel ſehr hart fallen, leuchtet 
einem Jeden ein. Es iſt dieſes der Fall nicht nur we⸗ 
gen der Hoͤhe dieſer Abgaben, ſondern auch, und 
noch mehr als bei den Waſſerzoͤllen, wegen der Veraͤn⸗ 
derlichkeit derſelben. 

Wir glauben hier ganz vorzuͤglich auf dieſen Punkt 
aufmerkſam machen zu muͤſſen. Es iſt wahrlich ein 
großes Uebel, wenn der entfernte Eigenthuͤmer jede Mins 
derung der Abgaben nur als eine Gnadenfriſt anſehen 
und ſich jede Erhöhung ohne Einrede gefallen laſſen 
muß. Und doch iſt es bis jetzt noch immer fo in Abs 
ſicht der niederlaͤndiſchen Douanen. Dazu kommt aber 
nun endlich noch, als Folge der Douanen, das Heer von 
Formalitäten, öfterem Aufenthalt und Neben, Ausgaben, 
wovon wir eben geredet haben. Alle dieſe Verationen 
mögen nun zum Theil bei einem Douanen-Syſtem uns 
vermeidlich ſeyn, wenn auch die Regierung noch fo li: 
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berale Geſinnungen hegt. Aber auf der andern Seite 
kann der Druck derſelben doch immer mehr oder yes 
niger gemildert werden, und in jedem Falle druͤcken ſie 
den Handel außerordentlich. Daß aber dem Douanen⸗ 
Weſen nicht nur die auf dem Rhein ein- und ausge⸗ 
henden, ſondern auch die tranſitirenden Güter eben jo 
gut, wie alle Land⸗Transporte, unterworfen werden; dar⸗ 
uͤber hat man ſich ganz beſonders zu beklagen, wenn 
man die Congreß⸗Acte und ihre Geſchichte kennt. Es 
iſt freilich wahr, daß Holland zu Wien in Hinſicht der 
Douanen nichts ausdrücklich verſprochen hat. Aber darum 
hat man ihm doch wohl nicht mehr, als den Statum quo, 
einräumen wollen; wenigſtens liegt es ſogar im Geifte des 
Pariſer Friedens, noch mehr aber in den Beſtimmungen des 
Wiener Congreſſes, daß die Douanen in Holland die Rheins 
Transporte nicht in ihre Feſſeln ſchlagen dürfen. 

In Deutſchland hat man ja dergleichen bis dieſen 
Tag noch nicht gethan. Und dieſes Benehmen iſt auch 
der Congreß⸗Acte ganz analog; denn dieſe verordnet, 
daß nur die feſtbeſtimmten Schifffahrts: Gebühren von 
den Rhein⸗Transporten erhoben, und nur dann erſt auch 
andere Abgaben verlangt werden dürfen, wenn die Waa⸗ 
ren zur Einfuhr in das Land, auf deſſen Stromſtrecke 
fie ſich befinden, oder zur Durchfuhr per Achfe declarirt 
worden find. Außerdem ſagt fie im 22ten Art. aus 
bruͤcklich, daß die Douanen die Schifffahrt nicht hem. 
men, nichts mit dem Rhein⸗Tranſit gemein haben fol- 
len. Im Zrſten Art. nun verordnet ſie eine interimi⸗ 
ſtiſche Inſtructlon, durch welche die Ausführung der 
Congreß⸗Acte ſchon fo viel als möglich vorbereitet wer. 
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den ſollte; fie uͤberließ es aber übrigens der Central, 
Commiſſton, weß Inhalts dieſe Inſtruction ſeyn müſſe, 
und nannte keine ſpeciellen Punkte; doch wenn ſie dies 
auch gethan haͤtte, und es waͤre die Abſchaffung der 
Stapel von Mainz und Eölm beſonders bezeichnet, fo 
würden eben fo auch die hollaͤndiſchen Douanen als abs 
zuſchaffen genannt worden ſeyn. 

Wie harmonirt nun hiermit, daß im Jahr 1814, 
ja ſogar im Jahr 1815, und nach Abſchließung des Wie 
ner Staats- Vertrages, die hollaͤndiſchen Douanen mit 
ihrem ganzen langen Schweif von Belaͤſtigungen die 
Rhein⸗Schifffahrt immer mehr und mehr in ihre übels 
riechende Sphäre hineingezogen, oder vielmehr ſich ihr 
aufgedrungen haben, und, anſtatt ſich vom Fluſſe zu ent⸗ 
fernen, ihm immer mehr ſich genähert und ihren Bann 
auf feinen Wellen und an feinen Ufern in Ausführung 
geſetzt haben! 

Es ſey uns nun 

4) erlaubt, noch ein paar Worte von den Spe⸗ 
ditions⸗Koſten in Holland und den Umladun⸗ 
gen in den See-Haͤfen zu reden. Man klagt naͤm⸗ 
lich mitunter darüber, daß jene oft zu hoch, — und 
eben fo, daß dieſe ganz uͤbermaͤßig wären. 

Wir reden nämlich hier von ſolchen Speditions 
Geſchaͤften, die nicht aus dem Douanen⸗Weſen entſte⸗ 
hen, als welche ſchon unter No. 3 mit begriffen find; 
und fuͤgen gerade hier erſt eine Bemerkung uͤber die 
Umladekoſten in den Sees Häfen hinzu, weil wir dieſe 
Umladungen als Polizei-Einrichtungen betrachten moͤch⸗ 
ten, ohne uns jedoch hier in eine nähere Eroͤrterung dat 

über » 
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über einzulaſſen, ob, wie die Cölner Handelskammer 
S. 7 und S. 9 behauptet, das Umſchlags-Necht in 
den See» Häfen aus den Durchfuhr-Zoͤllen entſtan⸗ 
den iſt, oder aus Schifffahrts-Monopolen, oder aus 
dem natürlichen Unterſchiede zwiſchen See- und Stroms 
Schifffahrt, oder aus allen dieſen Dingen zuſammen 
genommen. Genug, daß die Umladekoſten fo ſtark find, 
daß fie nicht allein Bezahlung für geleiſtete Dienfte, ſon⸗ 
dern auch einen Usberſchuß über dieſe Bezahlung in ſich 
zu ſchließen ſcheinen, der als Abgabe zu betrachten iſt. 
Nach dem, was die Cölner Handelskammer S. 7 dar⸗ 
Über meldet, wird im Durchſchnitt für die umladung 
zu Amſterdam, Rotterdam und Dordrecht 1 Fl. oder 
13 Gr. 4 Pf. pr. Zentner gezahlt! 

In wie fern nun übrigens die Klagen über unbilll⸗ 
gen Gewinn, den die hollaͤndiſchen Speditöre, auch abge» 
ſehen von den Douanen⸗Geſchaͤften, überhaupt auf der 
Ausländer Koſten ziehen, gerecht ſind oder nicht, dar⸗ 
über fönnen wir nicht urtheilen, und erwaͤhnen deshalb 
dieſes Punktes nur ganz kurz, indem wir keine beſtimmte 
und ſichere Nachrichten daruͤber haben und alſo auch 
keine Behauptungen aufſtellen können. 

Wenn nun durch dieſe Lage des Abgaben-Weſens 
in Holland die deutſchen Uferſtaaten in einem ſehr nach⸗ 
theiligen Verhaͤltniß zu dieſem Reiche ſtehen, ſo wird 
dieſes Verhältniß noch uͤbler durch einige andere jetzt 
zu erwähnende Umſtaͤnde. Die Ausländer erleiden 
nämlich, außer den jetzt ausgeführten unmittelbaren Nach» 
theilen, auch 

B) noch manche mittelbare. Den Hollaͤndern 
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kommen, vermittelſt der liberalen Handlungs: Politik der 
übrigen Ufer: Staaten, bedeutende Vortheile bei ihrem Han⸗ 
del mit den deutſchen Rhein-Staͤdten zu Gute. Sie ge: 
nießen zwar derſelben nicht allein, ſondern eben fo 
gut auch die Unterthanen anderer Suveraͤne; allein 
diefe Vortheile, in deren Beſitz die Niederländer ſich be⸗ 
finden, ziehen eben durch den gleichzeitigen umſtand, 
daß des Auslaͤnders Handels- Geſchaͤfte in Holland un: 
ter der Laſt eines ſo unſanften Verfahrens ſeufzen, mit⸗ 
telbare Nachtheile fuͤr eben dieſe letztern nach ſich: in der 
Handelswelt hängt ja alles enge zuſammen, und wirkt 
mehr oder minder merklich auf einander, vorzüglich in 
unſern Zeiten, wo jede Nation weiter und weiter ſtrebt, 
und den Schauplatz ihrer Operationen zu vergroͤßern 
trachtet. 

Waͤhrend naͤmlich der Ausländer, wenn er den 
niederlaͤndiſchen Rhein benutzt, ſich ſo harten Bedingun⸗ 
gen unterwerfen muß, wird der Hollander, wie weit 
hinauf er ſich auch des Stroms bedienen mag, mit 
keinen andern, als den ſeit der Convention von 1804 
beſtehenden Schifffahrts⸗Gebuͤhren belaͤſtiget, fo lange 
er auf dem Waſſer bleibt und nicht zur Einfuhr decla— 
rirt. Ferner: wenn auch bei der Einfuhr oder Land— 
durchfuhr Douanen-Abgaben und Conſumtions-Gebuͤh⸗ 
ren auf die Waaren fallen, fo hat ja doch der Nieder— 
länder immer die angenehme Wahl unter einer großen 
Anzahl von Territorien, wo er die Güter abſetzen kaun; 
es beſteht der Natur der Sache nach, eine Concurrenz 
unter den Unterthanen aller dieſer Staaten, die ihm 
dieſelben abnehmen koͤnnen, ſo daß ihm immer 
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noch andere Wege offen bleiben, wenn das Zoll- und 
Gebuͤhrenweſen eines einzelnen Staates feinen Hand 
lungs⸗Geſchaͤften etwa im Wege ſteht. Auf glei 
che Weiſe hat er auch bei dem Kaufen und Ab: 
holen von Waaren die Wahl unter den Territorien 
aller jener Staaten, jo daß er, wenn das Finanz-Sy— 
ſtem des einen ihm nicht guͤnſtig iſt, feine Bebürfniffe, 
wenn ſie nur auch in einem andern Lande zu finden 
find, aus dieſem beziehen kann. Endlich iſt auch 
nicht zu uͤberſehen, daß die Umladekoſten zu Coͤln nur 
den vierten Theil deffen, was in den hollaͤndiſchen Ser 
Häfen gefordert wird, betragen. (ck die Coͤlner Denk 
ſchrift Seite 7.) 

Wenn man aber alles dieſes im Auge hat, und 
noch die voreilige Aufhebung der Stapel hinzudenkt / fo 
wird man 

C) leicht vorherſehen koͤnnen, daß durch eine 
ſolche das eben beſchriebene Verhältniß der Niederlande 
zu den deutſchen Uferſtaaten in einem noch hoͤhern 
Grabe zu der letzteren Schaden ausſchlagen 
und die Rhein⸗Schifffahrts-Freiheit, in Folge 
dieſer Aufhebung, noch ferner in Holland ge 
faͤhrdet ſeyn würde. 

Wenn die Niederländer ſich jetzt auf dem Nieder⸗ 
Rhein im Bei der Schifffahrts⸗ Freiheit und fo bes 
deutender Handels; Vortheile befinden, in ſo fern ſie bis 
Eöln fahren durfen, — und indirect auch auf dem 
Mittel- und Ober⸗Nhein, in fo fern fie mit den handel: 
kreibenden Ufer⸗Bewohnern des Stroms durch Spedition 
and Commiſſton in Verbindung ſtehen: fo können fie 
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» nach Aufhebung der Stapel, dieſer Perſonen, wenn nicht 
ganz, doch weit mehr als jetzt, entbehren, und dann 
defto bequemer und unmittelbarer der SchifffahrtsFrei⸗ 
heit und der übrigen Handels-Beguͤnſtigungen auch auf 
dem Mittel- und Ober-Nhein genießen. 

Anſtatt nun aber daß gleichzeitig mit der Beſchaf— 
fenheit der beiden Umſchlags⸗Rechte vollkommene Re⸗ 
ciprocitaͤt auf dem niederlaͤndiſchen Rhein in Abſicht 
der Schifffahrts⸗Freiheit eintreten follte, iſt es vielmehr 
nicht unglaublich, daß ein Finanz-Syſtem, dem gegen— 
waͤrtigen und oben ffizzirten ähnlich, wenigſtens im in⸗ 
terimiſtiſchen Zeitraum, und in einem gewiſſen Grade 
auch im definitiven Zuftande, fortdauern werde. — Es 
läßt ſich ja erwarten, daß Holland das Syſtem, welches 
es bis jetzt für feinem Intereſſe angemeſſen gehalten 
und auch in der That befolgt hat, auch fernerhin gern 
im moͤglichſt groͤßten Umfange werde beibehalten wollen. 
Wenn wir uns auch nur aller der oben angeführten 
Erſchwerungen des auslaͤndiſchen Handels erinnern, 
ſo erkennen wir ſchon hieraus das Streben dieſes 
Staates. 

Ueberdies erſcheinen aber noch ſo manche andere 
Anzeichen, die uns in unſern Beſorgniſſen beſtaͤrken. 

Man bedenke z. B., wie Holland in Hinſicht der 
Moſel⸗ Schifffahrt verfahren iſt, woruͤber beſtimmte 
Nachrichten aus dem Anfang Octobers Folgendes aus; 
ſagten. Nachdem Holland an der Moſel, wo es ein 
paar Meilen Landes, jedoch nur auf dem linken Ufer, 
beſitzt, den vorbeifahrenden Schiffen, trotz der Wiener 
Congreß⸗ Beſchluͤſſe über die freie Schifffahrt auf den 
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Nebenfluͤſſen des Rheins, den belgiſchen Tranſit⸗Zoll 
mit 1 Proc. des Werthes und 15 Proc. der Gebüps 
ren aufgelegt hat, hebt es durch fein Decret vom I6ten 
Auguſt allen Tranſit auf, und laßt ſich, ſtatt deſſen, für 
die Erlaubniß, daß Schiffe die kleine Strecke an ſeinem 
Ufer vorbeifahren dürfen, den ungeheuren Eins nnd 
AusfuhrsZo bezahlen, der für mehrere Artikel uners 
ſchwinglich iſt und unter vielen andern Gegenſtaͤnden 
den franzöſtſchen Wein von dieſem Fluſſe verdrängt, der 
doch von dieſem Artikel hauptſächlich alimentirt wird; 
denn Holland fordert von dem bloß vorübergehenden 
Wein nicht weniger als 8 Franken pro g Hectoliter 
für Eingans⸗Rechte, 2 Proc. für Ausgangs⸗Rechte, — 
und 8 Franken pro 1 Hectoliter für die indirecten Abs 
gaben feines Landes, überdies auch 15 Proc. Zulage auf 
alle dieſe Abgaben zuſammengenommen. — 

Zwar ſind ſpaͤterhin dieſe Maaßregeln, wie wir um 
der Gerechtigkeit willen nicht verſchweigen dürfen, tier 
der zurückgenommen worden; allein dennoch iſt das 
Tranſit⸗Recht von 2 Proc., das nun ſtatt des von 
3 Proc. eingeführt iſt ) außerordertlich hart, und 
hat in der That etwas hoͤchſt Widernatürliches an ſich, 
da daſſelbe auf keinen andern Rechtsgrund gegründet 
iſt, als daß Holland eine kleine Strecke des einen Mo, 
ſel⸗ufers befigt, Zudem iſt dieſe Abgabe noch mit Nes 
ben Ausgaben verbunden, naͤmlich 15 Proc. der Ge⸗ 
buͤhr, und Abſchreiben der Paͤſſe, fo daß eigentlich 
etzt az Proc. gegeben werden. Dazu kommt aber 
noch, daß dieſe Abgabe im Widerſpruch mit der Wie, 
ner Convention äber die Nebenflüͤſſe des Rheins ſteht. 


Ob nun Übrigens die Beſorgniß, die unter dem deut⸗ 
ſchen Handelsſtande herrſcht, gegründet if, daß naͤch⸗ 
ſteus unter dem Namen von Tranſit die ganze Confums 
tions⸗Steuer, die ſechs Mal fo viel beträgt, auf der 
Moſel werde eingeführt werden, koͤnnen wir nicht vers 
bürgen, Aber daß man, wenn mit der Moſel-⸗Schiff⸗ 
fahrt fo hart und willkuͤrlich hat verfahren werden füns 
nen, auch auf dem Rhein ähnliche Dinge befürchtet, 
kann doch Niemanden verarget werden. Man leſe 
aber ferner, um ſich zu uͤberzeugen, welcher Geiſt in 
Holland herrſcht, das in dieſem Jahr von der Rotter 
damer Handelskammer bei dem Guvernement eingeges 
bene Memoire, worin dem Tranſit foͤrmlich der Krieg 
erklaͤrt iſt, und worin es unter andern heißt: „Die 
Kammer kann nicht anders als wuͤnſchen, daß nie Tran, 
fit in Holland Statt gefunden haͤtte;“ und an einer 
andern Stelle: „Aber wo ſollten wir anfangen, und wo 
koͤnnten wir aufhören, wenn wir alle die Nachtheile, 
die aus dem Tranſit-⸗Handel entſpringen, aufzählen 
wollten! — “ 

Wenn ſolche Stimmen von Seiten einer Handels, 
kammer einer bedeutenden Seehafen-Stadt ſich hoͤren 
laſſen: — was laͤßt ſich dann erwarten! Muͤſſen fie 
nicht entweder bei der Regierung / oder bei der geſetz⸗ 
gebenden Kammer, oder bei beiden zugleich, einen bedeu⸗ 
tenden Eindruck und die dieſem entſprechenden Maaß 
regeln hervorbringen? Das Geruͤcht ſagt zwar, daß bei 
den Discuſſionen der geſetzgebenden Kammern über die 
nen zu verfaſſende Zollordnung die hollaͤndiſchen Mit, 
glieder gegen, und nur die Brabantiſchen für den ho⸗ 
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ben Tranſit- Zoll geſtimmt haͤtten; allein wenn auch 
wirklich die erſteren nicht gegen den Tranſit-Zoll einge, 
nommen ſeyn ſollten: fo nüßet das dem. Ausländer 
nichts, ſobald das Reſultat der Deliberationen zeigt, 
daß die Eiferſucht der Brabanter den Sieg davon ge 
tragen hat; und er ſieht vielmehr auf jeden Fall voraus, 
daß, wenn er auch nicht die Stimmung des einen 
Theils der niederlaͤndiſchen Nation gegen ſich hat, Dies 
ſes doch mit dem andern Theil der Fall iſt, und daß 
alſo fein Schickſal in Hinſicht der Rhein⸗ Schifffahrt 
im holländiſchen Gebiet immer nur davon, abhängt, 
welcher Parthei Wageſchale das Uebergewicht hat. — 
Zu dieſem allen kommt aber nun endlich noch der um— 
ſtand, daß die Willkür in den Tranfit-Verboten nun 
formliche Geſetz⸗ Kraft erhalten hat; denn in dem Des 
eret vom raten November, das wir ſchon oben aufuͤhr⸗ 
ten, iſt es ja dem Könige vorbehalten worden, die. 
Liſte der zum Tranſit verbotenen Waaren nach Gefallen 
zu vermehren, ſo daß jedem Artikel jeden Augenblick 
der Durchgang verſagt werden kann. 

Wenn man nun aus dieſem allen die Tendenz ber 
Niederlande fo deutlich erkennt und ſich zugleich des 
Benehmens bei den Verhandlungen uͤber die Congreß⸗ 
Acte erinnert: ſo iſt leicht, im Voraus zu ahnen, was 
zu fürchten ſteht. Die Waſſerzölle ſollen zwar, nach den, 
ausdrücklichen Worten der Note vom zöften Februar, 
interimiſtiſch nicht erhoͤhet, und im definitiven Zuftande 
abgeſchafft werden. Ferner liegt im Geiſte der Congleß⸗ 
Acte, daß die Douanen interimiſtiſch nicht noch laͤſtiger 
Remacht werden ſollen, als fie nd, und daß ſie im 


definitiven Zuftande die durchgehenden Rhein» Transporte 
gar nicht mehr geniren und beläftigen Dürfen. Aber 
wir ſehen es doch vor Augen, daß man im interimiſti⸗ 
ſchen Zeitraum mit großer Willkuͤr verführt; und ganz 
klar iſt es, daß man wenigſtens hinſichtlich der Doua⸗ 
nen ſich an nichts gebunden glaubk. — Es laͤßt ſich 
nun zwar ganz zuverlaͤſſig erwarten daß die Verſpre⸗ 
chungen über den definitiven Zuſtand werden in Erfüle 
lung gebracht, und die Abgaben auf die Schifffahrts⸗ 
Transporte ganz auf den Fuß werden eingerichtet wer⸗ 
den, wie ſie auf dem deutſchen Rhein von Emmerich 
bis Straßburg beſtehen; allein noch immer bleibt das 
gleichſam in einen hollaͤndiſchen Nebel gebüllte Seerecht 
übrig, welches man, wie es den Anſchein hat, nicht zu 
den Gegenſtaͤnden der Wiener Congreß-Acte rechnet. 
Wenn nun unter dem Namen eines ſolchen doch Abga⸗ 
ben in den Mündungen des Rheins auch im defis 
nitiven Zuſtande erhoben würden, fo ware dieſes ein 
großes Uebel. Das Reſultat wuͤrde dann ſeyn, daß 
ſowohl im interimiſtiſchen als definſtiven Zuſtande der 
Handelszug, und beſonders der Tranſit, gar ſehr würde 
geftört werden. Ja, es koͤnnte ſogar ſeyn, daß der 
Tranſit faſt vollig ruinirt würde, Denn man muß ber 
denken, daß die Rheinhandels-Straße große Rivalen 
hat an den Handelsſtraßen uͤber Emden, Havre de 
Grace, Bremen und Hamburg. Die Wege in Frautreich 
ſind bekanntlich in einem vortrefflichen Zuſtande; und 
was Hamburg und Bremen betrifft, fo wird in diefen 
beiden Städten faſt gar kein Tranſit bezahlt. Um es 
anſchaulich zu machen, wie fern wir in dieſer Behaup⸗ 
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tung Recht haben, werden folgende Nachrichten, die uns 
zu Geſicht gekommen ſind, hier am rechten Orte ſtehen. 
Ein Colniſches Handelshaus ließ im October d. J. 

30 Gebinde Hanfoͤl, welche 8000 Fl. hollaͤnbiſch werth 
waren, von Bremen über Amſterdam zu Waſſer nach 
Coͤln kommen, und erhielt darüber von feinem Commifs 
ſtonaͤr in Amſterdam folgende Speſen⸗ Rechnung: 
Für Fracht, Poſt und Hafengeld .. Fl. 108 — 18. 
Entſchiffen, Aufſchlagen und Kuͤperlohn — 43 — 
Fuͤr Trauſit⸗Rechte, Plombiren und 

ein 5 0 0 nu 2 Ad 1, 
Tür Schiffer, Abliefern und kleine Kos = 

ECE 
Fuͤr Proviſton von Empfang und Vers 

r / r at 


Current Fl. 711 — 13. 
den agſten Oct. 1816. 


Von Bremen bis Amſterdam betrugen alſo die Ko⸗ 
ſten nur Fl. 108 — 18; die hollaͤndiſchen Koſten hin⸗ 
gegen beliefen ſich auf Fl. 602 — 13, oder ungefähr 
73 Proc. des Werthes! 

Rechnet man nun zu dieſen Koſten die Fracht und 
die Zölle von Amſterdam bis Coͤln, und bedenkt man au⸗ 
ßerdem, daß in dieſem Herbſte, als die gemaͤßigtern 
Tranſit⸗Rechte in Holland und Belgien noch beſtanden, 
die Beziehung der Güter zu Lande von Bremen nach 
Frankfurt, laut ſichern Nachrichten, nicht theurer war, 
als die von Antwerpen zu Lande bis Cöln, und von 
Ein zu Waſſer bis Frankfurt zuſammengenommen: fo 
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wird man leicht einſehen koͤnnen, daß jener Transport 
zu Waſſer von Bremen uͤber Amſterdam nach Coͤln mit 
dem directen Transport zu Lande von Bremen nach 
Coͤln an Koſten ſich ziemlich gleich ſtellen würde; an 
Zeit aber wären zu Lande noch obenein wenigſtens zwei 
Monate gewonnen. Selbſt voluminöfe Gegenſtaͤnde haͤtte 
man ſchon laͤngſt, trotz den ungünſtigen Verhaͤltniſſen auf 
dem hollaͤndiſchen Rhein, wohlfeiler zu Lande, als uͤber 
den Rhein von Bremen nach Cöln, beziehen koͤnnen, 
wenn nicht die Wege zu ſchlecht und die Lebensmittel 
und Fourage dieſen Herbſt über fo theuer geweſen waͤ⸗ 
ren. Da nun aber das Tranfit in Holland ſeit dem ıflen 
December noch mehr erſchwert worden iſt, als frühere 
bin: ſo wird dergleichen wohl allerdings nun thunlich 
werden. 

Wahrlich! unter ſolchen Verhaͤltniſſen; bei einem 
Finanz⸗Syſtem in Holland, wie wir es darzuſtellen 
verſucht haben; bei einer fo unverhaͤltnißmaͤßigen Uns , 
gleichheit in den Vortheilen, worin ſich die verſchiedenen 
Uferſtaaten und deren Unterthanen befinden; bei einem 
ſo maͤchtigen Streben Hollands nach fiskaliſchen Vor 
theilen; und endlich bei den Vorzuͤgen mehrerer andern 
Handels⸗Straßen vor der auf dem Rhein durch Hol, 
land, und ſo auch vor der uͤber Antwerpen und den 
Rhein, hat man doch wohl mehr als Einen hinlaͤnglichen 
Grund, für den lebhaften Verkehr auf dem Rhein Strom, 
und fir die durch die Congreß-Acte feſtgeſetzte Rhein⸗ 
Schifffahrts⸗ Freiheit in die ernſtlichſten Beſorgniſſe zu 
gerathen. 

Wir verargen es nun zwar Holland keinesweges, 
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wenn es ſich immer mehr zu dem hoͤchſten Ziele, wel: 
ches einem thaͤtigen Volke nur vorſchweben kann, em» 
porzuarbeiten ſtrebt. Wir verargen es ihm nicht, wenn 
es, wie ziemlich klar am Tage liegt, der Mittelpunkt des 
rheiniſchen Handels zu werden ſich bemühet, — wenn 
es das Herz in dem Koͤrper werden moͤchte, deſſen 
übrige Glieder aus den deutſchen Handelsſtaͤdten beſte⸗ 
hen wurden, — wenn es wuͤnſcht, den Handel nur nach 
feinem individuellen Intereſſe zu leiten und einen blüs 
henden Swifchenhandel, Theils als Commiſſions⸗„ Theils 
als Propres Handel, zu erlangen, dagegen den Tranſit⸗ 
Handel zu beſchraͤnken, — wenn es endlich darauf aus, 
geht, daß der Auswaͤrtige aus Hollands Schooße ſeine 
Beduͤrfniſſe bekomme, nicht aber von den entfernten 
Maͤrkten der erſte Waaren « Eigenthümer fie hole. — 
Wir ſehen auch ſehr wohl ein, daß Holland wahr: 
ſcheinlich ſich nicht wurde dazu verſtehen koͤnnen, auf 
jede Art von Belaſtung des Waarenhandels an den 
Muͤndungen des Rheins ganz und gar Verzicht zu 
thun, indem ſein Zwiſchenhandel, der ihm ſo wichtig 
iſt, dadurch vermindert, und fein Tranſit - Handel 
ſich dann ganz auf den freien Rhein ziehen und alſo 
unfruchtbar für die Staats-Kaſſen werden wuͤrde. — 
Wir fühlen uns außerdem auch uͤberzeugt, daß den Nies 
derlanden der Status quo bis zur Negulirung der Rhein, 
Schifffahrts. Angelegenheiten billiger Weiſe nicht verwei⸗ 
gert werden konnte, da nicht leicht ein Staat plotzlich 
und auf einmal fein Finanz⸗Syſtem abändern oder gar 
umwerfen kann. — Wir nehmen es auch ganz und gar 
nicht über uns, über Hollands individuelles Intereſſe 


ein Urtheil zu fällen, wiewohl wir allerdings bezweifeln, 
ob die hohen Zölle und Tranſit- Abgaben demfelben ans 
gemeſſen ſind, und die Worte von Buͤſch ihm zurufen 
möchten: „Mancher Ort hat einen Abſatz der auf feis 
nen Markt zufammenfommenden Waaren, der ſich auf 
feine Tranſit Handlung gruͤndet; Eins hilft dem ans 
dern;“ (Darſtell. der Handl. Thl. II. S. 250.) und 
die andern Worte: „Kein Ort kann in dem Beſitz des 
Zwiſchenhandels beſtehen, wenigſtens nicht den Markt 
derjenigen Guͤter an ſich halten, in Anſehung deren er 
mit andern Plaͤtzen in Concurrenz ſteht, wenn er die 
Ein⸗ und Ausfuhr derſelben mit hohen Zöllen beſchwert. 7 

Aber, muͤſſen wir doch mit Recht fragen, konnen 
die deutſchen Uferſtaaten es gleichgültig anſehen, wenn 
Holland, nachdem es den Contrakt abgeſchloſſen und 
dabei, leider! weder am 28ſten Februar, noch fpäterhin, 
ſich nicht einmal deutlich und befriedigend uͤber ſeinen 
für die Mit⸗Contrahenten fo bedenklichen Status quo ers 
klaͤrt bat — wenn es nun hinterher Gründe herbeiſucht, 
die Rhein⸗Schifffahrts⸗Freiheit durch fein Abgaben-We⸗ 
ſen und ſeine Douanen zu beſchraͤnken? wenn es nicht 
das thut, was in Folge der Congreß-Acte zu erwarten 
war? wenn es, anſtatt die Vollfuͤhrung dieſes Staats 
Vertrages vorzubereiten, die Freiheit der Schifffahrt 
vielmehr beſchraͤnkt, waͤhrend auf dem deutſchen Rhein 
dieſe Freiheit ſchon jetzt in einem hohen Grade exiſtirt? 
Können fie gleichgültig dabei ſeyn, wenn Holland Vor⸗ 
theile erlangt und deren immer mehr bezielt, welche ihm 
nicht gebühren, und welche die Ausführung der Congreß⸗ 
Acte hoͤchſt ungewiß machen? — Läuft nicht das ganze 


Benehmen der Niederlande in fo vielfacher Hinſicht ganz 
gegen die Abſicht der hohen Contrahenten, indem durch 
daſſelbe die Gleichheit unter gleich » Berechtigten, der 
Stuͤtzpunkt der Rhein-Schifffahrts-Freiheit, zu Grunde 
gerichtet, und der Handelszug auf dem Rbein nicht 
belebt, ſondern vielmehr von dem Rhein weggetrie— 
ben wird? Haben nicht, eben fo, wie die Rheinufer 
Staaten, auch andere europaͤiſche Mächte, welche die Cons 
greß⸗Acte unterzeichneten, ein ſebr großes Intereſſe bei 
dem Benehmen Hollands in Betracht der Rheinfahrt? 
Können fie es ohne Einrede dulden, wenn das 
Anſehen derſelben nicht geachtet, — und wenn die Erz 
reichung des Zwecks, dem ſie für ihre eigenen Untertha⸗ 
nen ins Beſondere erreichen wollten, paralyfirt wiro? 
Denn darum haben fie ja doch hauptſaͤchlich den Vers 
trag mit unterzeichnet, daß fie einen moͤglichſt freien 
Tranſit⸗Handel auf dem Rhein bekaͤmen, und zwar 
nicht nur, in fo fern dieſer Tranſit durch die deutſchen 
Rheinländer, ſondern auch durch Holland aus dem 
Meer nach Deutſchland, und aus Deutſchland nach dem 
Meer möglich iſt. Was hätten ſie auch ſonſt fuͤr ein des 
ſonderes Intereſſe bei dem ganzen Vertrage gehabt! 
Und wenn nun dem fo if, fo kann es doch nicht 
anders als hoͤchſt wichtig und weſentlich zur Erreichung 
des großen Zieles der Congreß-Acte ſeyn, die beiden 
deutſchen Stapel ſiehen zu laſſen, bis Holland durch 
Handlungen beſſere Geſinnungen zeigt, die Hinderniſſe 
der Rhein ⸗Schifffahrts⸗Freiheit aufhebt, ſich deutlich 
über fein künftig zu beobachtendes Verfahren erklaͤrt, 
und ins Beſondere, wenn es uͤberhaupt eines Rhein 


Tranſit⸗Zolles in den Seehaͤfen bedarf, ſich hierüber 
zu einem ſehr mäßigen und ganz beſtimmten Fixum ver, 
ſtehe, und, bis man überhaupt einförmige und mit der 
Billigkeit beſtehende Anordnungen in Hinſicht des Fi⸗ 
nanz⸗Weſens getroffen hat, das Intereſſe aller Staa; 
ten ſichern, und den Unterthanen den Weg oͤffnen zum 
Genuß der ihnen verſprochenen Rhein⸗Schifffahrts ⸗Frei⸗ 
beit. In eben dem Geiſte müßte man aber auch, wie 
wir oben näher ausgeführt haben, in Ruͤckſicht auf das 
Uebergewicht Hollands im Schifffahrts⸗Polizei-Weſen 
verfahren; Holland müßte naͤmlich auch rückfichtlich dies 
ſer Angelegenheit ſo zu handeln anfangen, wie es um 
der Ausführung der Congreß⸗Acte willen nothwendig 
iſt, und dann erſt duͤrften die Stapel aufgehoben 
werden. 

So iſt denn alſo das Reſultat unſerer Abhand⸗ 
lung kein anderes als das folgende: 

Es iſt wegen der Zweideutigkeit der Er— 
klaͤrungen Hollands uͤber die Congreß-Acte 
und wegen des beſtehenden Uebergewichts 
Hollands in Hinſicht der ſaͤmmtlichen Rhein— 
Schifffahrts⸗Angelegenheiten a) wünſchens⸗ 
werth, — b) billig, — ©) den Beſtim⸗ 
mungen der Congreß⸗Acte ent ſpre⸗ 
chend, — und d), wenn Gerechtigkeit und 
Gleichheit unter Gleich berechtigten gehand⸗ 
habt, der Handel befoͤrdert, die Congreß⸗ 
Acte überhaupt jemals ausgeführt 
werden ſoll, durchaus nothwendig, — 
die unbedingte Aufhebung der gezwunge⸗ 


nen umſchlags-Rechte von Mainz und Coͤln 
nicht eher auszuſprechen, als bis Holland 
jegliche Hinderniſſe, die es der freien Rhein— 
Schifffahrt entgegengeſetzt, dieſelben mögen 
nun den deutſchen Uferſtaaten bis jetzt bekannt 
ſeyn oder nicht, wirklich aufhebt. 

Thut man aber dieſes, gehet man dieſen Weg der 
Vorſicht; fo wird ſich hoffentlich auch bald der politiſche 
Horizont in Holland aufheitern; — und iſt das der 
Fall, fo iſt es durchaus nicht nörhig, daß Holland 
wieder aus dem Contract ausſcheide und als eine ſich 
ſelbſt überlaffene Oppoſttions⸗Parthei gegen die übrigen 
Ufer⸗Staaten da ſtehe. — Wahrlich, das wäre ja auch 
ein ſehr großes Uebel; — und daß es ſo komme, dem 
Glauben konnen wir nicht Platz geben. — Nein! ſo 
tragiſch wird die Geſchichte der Wiener Congreß⸗Acte 
nicht enden; es wird nicht ein einzelner Ufer-Staat die 
Schuld auf ſich laden, daß der wichtige Vertrag nicht 
ausgefuͤhrt und nur als eine traurige literariſche 
Merkwürdigkeit in den Annalen der Geſchichte aufbe⸗ 
wahrt werde. — Als eine fröhliche Knospe wird viel 
mehr die Freiheit der Rhein-Schifffahrt auf 
keimen, — (auch eine der Blumen, die aus dem Blute 
der für die Freiheit geſchlagenen Schlachten von Leipzig 
und Waterloo hervorgehen) — wird in ſchuellem Wuchſe 
aufbluͤhen, und in freundlicher Aumuth zu tüchtiger 
Kroft gedeihen. Sie wird daſtehen, dieſe Göttin, und 
mit lockender Hand den Voͤlkern zuwinken, daß ſie ſich 
des großen Flußgettes für ihr Heil und Wohſſehn ber 
dienen mögen, der gutwiliger als fo mancher feiner 
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Bruͤder, ihnen ſeinen Beiſtand darbietet, und der ſchon 
längſt mit der von ihm getrennten Schweſter, der 
Rhein-Schifffahrts⸗Freiheit, ſich zu vereinigen 
gewuͤnſcht hat. — 


K 


Nachſchrift des Herausgebers. 


Wir haben über den Inhalt des vorſtehenden Auf⸗ 
ſatzes nur Eine Bemerkung zu machen; naͤmlich die; 
„daß Verträge und Geſetze alle Kraft verlieren, wenn 
neben dieſen Verträgen und Geſetzen eine verletzte Nas 
tur der Dinge beſtehen fol." 

Mit der Ehre, ein Volk zu ſeyn, verhaͤlt es ſich 
ganz anders, als gewoͤhnlich vorausgeſetzt wird. Sie 
iſt hauptſaͤchlich durch Zweierlei bedingt: Einmal durch 
Natur-Grenzen; zweitens durch ein politiſches Syſtem, 
das die Vertheidigung derſelben erleichtert. Welches 
find die Natur⸗Graͤnzen eines Landes? Sehr richtig 
hat man auf dieſe Frage geantwortet: „Von wo ein 
Tropfen Waſſers dem Volke zugeht, von da ſteht der 
Boden ihm zu; und die Natur, Graͤnzen ſind: von vorn 
das Meer (denn wohin man ſtrebt, dahin ſieht man, 
und das iſt von vorn); in Seite und Rücken aber 
die hoͤchſten Hoͤhenzuͤge, die den von einem Volke bes 
wohnten Erdabhang und deſſen Quellen umranden. “ 

Wel. 


u 
Welches iſt das politiſche Syſtem, das die Vertheibl, 
digung folder Grängen erleichtert? Um alle Weitlauf⸗ 
tigkeit zu vermeiden, wollen wir ſagen: es ſey das 
Entgegengeſetzte von dem, aus welchem Deutſchlands 
Schickſal ſeit ungefähr zwei Jabrtauſenden hervorgegan⸗ 
gen iſt. Gleichguͤltig gegen Natur-Graͤnzen, haben die 
Deutſchen nie zu einer Verfaſſung gelangen konnen, 
welche ihnen innerhalb der von ihnen beliebten Gränzen 
Sicherheit und bleibende Wohlfahrt gegeben haͤtte; und 
wiederum hat der Mangel einer ſolchen Verfaſſung fie 
verhindern muͤſſen, die Nothwendigkeit der Natur⸗Graͤn⸗ 
zen aufzufaſſen. Die Nachtheile von Beidem haben ſich 
aber noch weiter erſtreckt. Unabtreibliche Folge einer 
zerſtuͤckelten Suberaͤnetaͤt it gehemmte Fluß⸗ Schifffahrt. 
Nun wollte zwar die Wiener Congreß⸗Acte in Bezie⸗ 
hung auf die Rhein ⸗ Schifffahrt die Hinderniſſe, welche 
derſelben durch eine getheilte Suberaͤnetaͤt in den 
Weg gelegt wurden, fortſchaffen; allein die Erfahrung 
hat gezeigt, daß man von einer falſchen Vorausſetzung 
ausgegangen iſt, wenn man glaubte, das Königreich der 
Niederlande werde ſich beſtimmen laſſen, dem unfchäßs 
barſten Vortheil feiner Lage zu entſagen: einer Lage, 
die das übrige Deutſchland von ihm abhängig macht. 
Ehe man auf die Beduͤrfuiſſe Anderer eingeht, ſorgt 
man für die eigenen; und iſt es möglich, dieſe auf Ko⸗ 
ſten der Uebrigen zu befriedigen, ſo glaubt man, nur 
um fo beſſer daran zu ſeyn. Sprache, Gitten, 
Geſetze, Alles beweiſet, daß die Riederlaͤnder zu den 
Deutſchen gehören; ſelbſt das von ihnen bewohnte Rand 
hat feine Benennung nur von der Abdachung , die es in 
Journ. f. Deutschl. W. Bd. 18 Heft. 0 


Beziehung auf Deutſchland bildet. Dennoch rechnet ſich 
der Niederländer nicht zu den Deutſchen, weil er ſonſt 
als eigenſüchtiger Benutzer der Rheinmündungen mit 
ſich ſelbſt in Widerſpruch gerathen würde. Was iſt un⸗ 
ter dieſen Umſtaͤnden zu thun? Freilich bleibt nichts 
Anderes uͤbrig, als zu dulden, da man nicht andern 
kann; als zu klagen, da auf gerechte Forderungen keine 
Nüͤckſicht genommen wird. Doch ſollte es jemals dahin 
kommen, daß die Bedingungen eines naturgemaͤßen 
Volks- Daſeyns in größerer Allgemeinheit einleuchteten, 
als bisher: dann wuͤrde der Stand der Dinge aufs 
Weſentlichſte verändert ſeyn, und, anſtatt zu klagen, 
wuͤrde man nur darauf denken, dem heiligen Natur 
willen ſein Recht zu verſchaffen. Wie leicht werden alle 
diplomatiſchen Operationen von dem Augenblick an 
geworden ſeyn, wo fie ſich auf eine ſichere Anſchau⸗ 
ung der Naturgeſetze gruͤnden! Und in welchem Lichte 
werden alsdann ſo viele Vertraͤge erſcheinen, die man 
jetzt noch als Meiſterſtuͤcke des menſchlichen Verſtandes 
bewundert! 


Von dem Communal⸗Weſen im roͤmi⸗ 
ſchen Reiche unter den Imperatoren. 


In den kleinſten Municipien des weit ausgedehnten 
roͤmiſchen Reiches wiederholen ſich die eigenthuͤmlichen 
Züge der ſtaͤdtiſchen Verfaſſung Roms, dieſer ewigen 
Stadt, wie fie in den Edieten der Imperatoren nach⸗ 
drucksvoll genannt wird. Hier ein Senat, und deſſen 
geborne Mitglieder, die Patricter, im Gegenſatz der 
Plebejer, die als Gemeinde an der öffentlichen Verwal, 
tung Theil nahmen. Dort die erſte Ordnung der vor 
nehmſten Buͤrger des Municipiums, die Prineipales, 
oder im Allgemeinen die ordo eurialis genannt, vus 
denen die Curia oder Bule, der erſte Magiſtrat des 
Orts, zuſammengeſetzt wurde, und denen wir ebenfalls 
die Plebejer und deren Gemeinde, eoclesia, als die 
zweite Ordnung gegenuͤber finden An der Spitze des 
Magiſtrats Zweimaͤnner, duumviri, die, wie die Come 
ſuln Roms, jährlich gewahlt wurden. In beiden gab 
es Cenſoren, Aedilen, Quäſtoren. Was in Rom Sena⸗ 
tor hieß, wurde in den Provinzial» Städten decurio ges 
nannt. Dies Wort leitet Pomponius, in Gemaͤßzheit ei⸗ 
ner damals herrſchenden Meinung, von der Gewohnheit 
her, nach welcher, bei Stiftung von Colonieen, der 
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zehnte Theil der Anſiedler zum Magiſtrat des Orts be 
ſtellt wurde. 

Unfehlbar wurden hierzu die Reichſten und Angeſe⸗ 
henſten gewahlt, die im Stande waren, unentgeldlich 
ihre Zeit und Kraͤfte dem Wohl ihres Gemeinivefens 
zu widmen, und auf denen zugleich, je nach dem Belauf 
ihres Vermögens, der größte Theil der Laſten deſſelben 
ruhete. Und fo lange in den alten Staͤdten ein Schein 
von Sellbſtſtaͤndigkeit und Unabhängigkeit vorhanden 
war, laßt es ſich denken daß der Vorzug, den das 
Amt den damit Bekleideten in ſeinem Bezirke gewaͤhrte, 
und das Gefühl, unmittelbar, und aus eigener Macht, 
für feine naͤchſten Angehörigen und Mitbürger, für ſich 
und feine Nachkommen zu wirken, Anreitz genug gab, 
nach Ehrenſtellen zu ſtreben, die keinen andern Lohn, 
aber viel Muͤhe und Beſchwerden und ſehr bedeutende 
Opfer und Einbußen des Vermögen, mit ſich führten, 

Allmaͤhlich verſchwand die Freiheit der einzelnen 
Staͤdte in dem ganzen Gebiete des großen Reiches. 
Ihre eigenen Zwecke verloren ſich in denen der großen 
Maſſe , und blieben in dieſer Miſchung weniger deut⸗ 
lich. Die Magiſtrate nahmen in der langen Leiter der 
Staatsbeamten vom Volke bis zum Thron eine der nie⸗ 
drigften Stufen ein; und in demſelben Maaße, worin ihr 
Anſehn ſich minderte, vermehrten ſich ihre Laſten und 
Beſchwerden, die dadurch noch empfindlicher werden 
mußten, daß ſie ſich in der Hand von Oberen ſahen, 
welche auf ihrem hoͤheren Standpunkte oft ganz andere 
Zwecke zu befolgen hatten, als die, welche jene in ihrem 
beſchraͤnkten Wirkungskreiſe als die wichtigſten und nö, 
thigſten zu betrachten geneigt waren. 
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Obgleich hiernach der alte Geiſt, der die Verfaſ⸗ 
fung der ſtaͤdtiſchen Magiſtrate erzeugt hatte, ganz na⸗ 
tuͤrlich erloſchen war: fo hatte dennoch die Form des 
letzteren ihn überlebt und ſich bis in die fpätefte Zeit 
erhalten. Die Decurionen verrichteten, nach wie vor, 
ihr ſehr beſchwerlich gewordenes Amt beinahe ohne al⸗ 
les rechtmaͤßige Entgelt. Sie hatten nur Anſpruͤche 
auf einige Alimente, in dem Fall, daß ſie bei ihrer 
Amtsfuͤhrung ihr Vermögen zugeſetzt hatten (1. 8 ff. 
de decur.); und dazu konnte es nur gar zu leicht kom⸗ 
men, wegen mancher ihnen obliegenden bedeutenden 
Ehrenausgaben und wegen der mit ihrem Amt verbuns 
denen Verantwortlichkeit. Die Geſetze erklären ſich dem 
gemäß ganz deutlich, daß es bei Beſtellung der Decw 
rionen recht eigentlich auf ihr Vermögen angeſehen war. 
Verdienſt und Vermoͤgen finden wir unzertrennlich nes 
ben einander geſtellt, wo von den Eigenſchaften eines 
Decurio die Rede iſt (J. 45 Cod. de decur.). Ein 
Beſitz von 25 Jugera Landes *), entweder eigenthuͤm⸗ 
lichen oder durch kalſerliche Pachtung ergaͤnzten, war 
ein triftiger Bewegungsgrund geworden, zur Annahme 
einer ſolchen Magiſtrats⸗ Stelle zu nöthigen (J. 33 C. T. 
de decur.). Mit andern Eigenſchaften wurde es we, 
niger genau genommen. Ein Reſcript von Valerjan und 
Gallienus (J. 6. C. J. e.) verordnet, das die expertes 
literarum von dem Decurionat keines weges ausgefchlofe 
fen waren. Nach einem andern Geſetz (I. 8. ibid.) 
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raubt nur Infamia, nicht aber Verluſt der Augen, die 
Ehre dieſes Amtes. Aber auch nur die Ehre des Des 
curionats raubt, nach 1. 1. c. de infirmit,, die Infa⸗ 
mia, doch ganz und gar nicht die damit verbundenen Laſten 
und Pflichten. Selbſt in Blutſchande erzeugte Perſonen 
(I. 3. ff. I. c.), ſelbſt ganz taube und ſtumme (Si io to- 
tum non audiant, aut non loquantur. 1. 7. ibid.) 
konnten, ſo fern es nur aufs Geben und Tragen ans 
fam, zu Decurionen gewaͤhlt werden. 
Schon hieraus mag man abnehmen, ob mit dieſen 
Aemtern eine beſondere bürgerliche Ehre verbunden war, 
ſo ſehr dieſe auch in vielen Stellen beſonders herausge⸗ 
hoben wird, und fo ſehr auch hierin eine Aehnlich⸗ 
keit mit dem Senat in Nom erkünſtelt wurde, daß for 
gar die Zweimaͤnner in der Feldmark ihres Gebiets ſich 
die fasces, doch ohne Beile, vortragen laſſen durften 
(J. 147: C. T. de decur,). In Hinſicht auf Ehre 
nämlich iſt inſonderheit bemerkenswerth, daß in mehre⸗ 
ren wiederholten Stellen den Rectoren der Provinzen 
bei ſchweren Strafen verboten wird, die Decurionen 
körperlichen Mißhandlungen und der Tortur, nament⸗ 
lich den ietibus plumbatarum, zu unterwerfen. Dieſe 
plumbatae waren eine Art Knute, Peitſche von meh⸗ 
reren Riemen, an deren Enden ſich Bleikuͤgelchen bes 
fanden, womit man auf dem nackten Ruͤcken des Zuͤcht⸗ 
lings ein Hagelwetter nachahmte. Und dennoch iſt 
eine Verordnung (J. 40. C. de decur.) worin mehrere 
Verbrechen angeführt werden, um derentwillen ein Des 
curio ohne Umſtaͤnde juxta-pristinam consuetudinem 
auf dieſe Weiſe zurecht gewieſen werden konnte. Ferner 
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giebt über die Ehre der Decurionen ein Verbot von 
Valentinian und Valens (J. 66. C. T. de decur.) 
Auskunft, nach welchem niemand mehr zur Strafe 
wegen eines Vergehens, um deffentwillen er aus der Ord⸗ 
nung der Decurionen geſtoßen werden konnte, zur Cu⸗ 
ria, wie bei uns zur Zuchthausarbeit, verurtheilt wer, 
den fol, Die Imperatoren ſtellen freilich, wie vorhin 
gedacht worden, das Amt der Decurionen als etwas 
Ehrenvolles, und die Pflicht, es zu uͤbernehmen, als 
etwas Heiliges vor. Honorati, Eminentes find Beis 
Wörter, die ihnen als Amtstitel gegeben werden (I. 3 ne 
quid publ. ete. T.). Ihre Pietaͤt gegen das Vater⸗ 
land wird uberall in Anſpruch genommen, und impii 
werden Diejenigen genannt, die das Loos eines Decu⸗ 
rio, gleichſam als wirkliche Strafe, zu vermeiden ſtreben. 

Dennoch ſehen wir, wie groß und allgemein zu 
den Zeiten der Imperatoren der Abſcheu davor geweſen 
ſeyn muß, aus ber uͤbergroßen Zahl der Geſetze, die den 
einzigen Zweck haben, durch die ernſthafteſten Maaßte⸗ 
geln vorzubeugen, ne curiae desolarentur. 

Jeder, den ein Decurio erzeugt hatte, war durch 
ſeine Geburt ein Mitglied deſſelben Standes. Er hieß 
deshalb originalis, und theilte, von feinem 18ten Jahr 
an, die Ehrenvorzuͤge der Decurionen, in deren Album 
er eingetragen wurde. Hatte er nun das 25fle Jahr 
erreicht, ſo war er reif, bei entſtehender Vacanz die be⸗ 
Rimmte Zahl der Decurionen ohne Wahl zu ergänzen, 
und dann ſich von der unterſten Stufe durch alle wi 
ſchengrade bis zur Höchften Würde feines Magistrats 
binauf zu ſchwingen. Entſchieden war dieſe feine, Be⸗ 
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ſtimmung durch feine Geburt für fein ganzes Leben. 
Ehe er das 7ofle Jahr zurückgelegt hatte, konnte ihn 
davon niemand, außer dem Fuͤrſten, befreien (J. 14. 
C. JI. c.). Nur wenn er etwa das Glück hatte, 12 oder 
13 Kinder dem Staate zu ſchenken, fo erlangte er da- 
für eine honoratissima quies (J. 55. C T. und l. 4. 
C. I. c.). Auf feine Neigung kam es dabei gar nicht 
an. Hatte etwa das Landleben für ihn mehr Reitz, als 
die Stadt: er mußte ihn uͤberwinden; denn, ſagte eine 
Verordnung des Kaiſers Arkadius und Honorius (I. 2. 
C. T. si curialis): Wir wollen allen Curtalen hier⸗ 
mit angedeutet haben, daß fie nicht den Städten ent⸗ 
fliehen und ſie verlaſſen, um auf dem Lande zu wohnen; 
denn wiſſen ſollen fie, daß das Landgut, weiches fie 
der Stadt vorzöͤgen, dem Fiskus verfalle, und fie das 
verlieren ſollen, um deſſentwillen ſie ſich als impii gegen 
die Vaterſtadt bezeigt haben. Viele ſuchten, wie wir aus 
den Geſetzen erſehen, vor dem gefuͤrchteten Amt zu ent⸗ 
weichen: in eine andere Provinz; zur Miliz; zu den Les 
gionen; zu den Officianten der hoͤheren Staatsbeamten, 
unter denen fie ſich anſtellen ließen, um ſich deſto ſiche⸗ 
rer zu verſtecken; in mächtige Haͤuſer. Nirgends fans 
den ſie Schutz, ſobald fie entdeckt wurden. Der Vors 
geſetzte ihter Provinz hatte die Befugniß und Pflicht, fie 
von allenthalben her zutückzurufen und in die Curia 
mit Gewalt zuruckzufuhren, ſelbſt aus dem Palaſte des 
Kafſers, ſelbſt aus dem Dienſte des Heeres, ſogar, wie 
wir aus einer merkwürdigen Verordnung des Valens 
(I. 63. C. T. de decur.) erſehen, aus den Congrega⸗ 
tionen der Mönche in Aegypten, die ſchon damals als 
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Sectatoren bezeichnet wurden, welche, unter dem Schein 
der Religion, der Faulheit froͤhnten. Das zuruͤckgelaſſene 
Vermögen ſolcher ausgetretenen Curialen haftete inzwi, 
ſchen ihrer Curia. Daraus wurden Diejenigen ſicher 
geſtellt, die in der Zeit ihrer Abweſenheit ihre Stelle 
vertreten mußten; und bei ihrer Zurückkunft mußten ſie 
für zwei volle Jahre alle Laſten nachtragen, denen ſie 
ſich zu entziehen geſucht hatten. 

Reichte die Zahl der gebornen Curialen nicht hin, 
um die Curia voll zu machen, fo hatte dieſe das Wahls 
recht gegen alle übrigen Einwohner des Ortes; und es 
galt dagegen keine Einwendung. Auch Diejenigen, qui 
judaicam superstitionem sequantur (Neſeript der 
Kaiſer Severus und Antoninus J. 3. ff. I. c.), wozu 
ohne Zweifel die Ehriften mit gehören, die nach den 
Grundſaͤtzen der erſten Kirche ſich der Uebernahme öffent, 
licher Aemter zu weigern pflegten; ſogar Philoſophen, 
ſelbſt wenn ſie Unterricht in der Philoſophie ertheilten, 
mußten dem Ruf der Curia folgen: denn, ſagte das 
Geſetz (I. 8. I. e.), etwas bitter ſcherzend: vere philo- 
sophantes pecuniam contemnunt. Man ſieht über 
haupt aus mehreren Stellen des Juſtinianiſchen Geſetz⸗ 
buches, daß gewiſſe Philoſophen der damaligen Zeit nicht 
eben ſehr vortheilhaft bei den Geſetzgebern angeſchrieben 
waren. Ein Reſcript der Kaiſer Diocletianus und Mas 
kimianus (I. 6. C. de decur.) an einen ſolchen Phi⸗ 
loſophen druckt ſich alſo aus: „Deine Profeſſton und 
dein geaͤußerter Wunſch ſtehen mit einander in Wider, 
ſpruch; denn indem du vorſtellſt, du ſeyſt ein Philoſoph / 
wirſt du von Geitz und Habſucht (avaritia et rapa- 
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eitate) hingeriſſen, und wagſt es, Laſten zu berwei⸗ 
gern, die deinem Vermögen aufgelegt werden; wie vers 
geblich du dies thuſt, davon kann Dich das Beiſpiel 
Anderer belehren. 

Wie nun jene Stadt-Magiſtrate in ſich zufammens 
geſetzt waren, die Rangordnung der einzelnen Mitglieder 
und die Namen ihrer verſchiedenen Wuͤrden, moͤchte 
für unſere Zeit wenig Anſprechendes mehr haben. Deſto 
wichtiger iſt eine nähere Kenneniß der mancherlei Pflich⸗ 
ten, die ihnen oblagen. Zunächſt erſtreckten ſich dieſe 
freilich auf ihr Municipium. Allein die Verweſer der 
Provinzen, ihre unmittelbaren Vorgeſetzten, denen ſie 
Rechnung ablegen und von ihrem Thun und Treiben 
Rede und Antwort geben mußten, bedienten ſich ihrer 
auch zur Erreichung ſehr weſentlicher allgemeiner Staats. 
Zwecke, beſonders bei Vertheilung und Erhebung der 
Lieferungen und directer Steuern; und es wird hier nicht 
ganz außer feiner Stelle ſeyn, von dieſen, als den wich⸗ 
tigſten Zweigen der Amtsfuͤhrung der Decurionen, 
einen Begriff zu geben. 

Die Grundlage jener Steuern unter den Impera⸗ 
toren machte der ſogenannte Cenſus (Schatzung ), der zu 
gleicher Zeit in allen Provinzen des Reiches Statt fand 
und, wie es ſcheint, alle 15 Jahre wiederholt wurde. 
Die Eingeſeſſenen gaben ein Verzeichniß (Professio) 
ihrer ſaͤmmtlichen Habe; die Aecker wurden vermeſſen, 
die Güte des Bodens geſchaͤtzt, von allem Vorgefun⸗ 
denen eine genaue Beſchreibung gemacht, und dabei in 
alles Einzelne mit der größten Ausführlichfeit eins 
gegangen. Hierdurch erhielt man einen Maaßſtab, den 
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ganzen Bedarf des Staats, nach den Kräften des das 
rin befindlichen Vermoͤgens, auf die Provinzen und in 
dieſen herab auf die Communen, bis auf die einzelnen 
Beſitzungen zu vertheilen, welches die Capitation hieß. 
Die aufgenommenen Verzeichniſſe hießen capitationis 
registra, woraus das heutige verſtuͤmmelte Wort für 
Steuerrollen: Kataſter, entſtanden iſt. 

Der Betrag des Ganzen, was im Lauf eines Jah, 
res durch directe Vermoͤgensſteuer für den Staat erhoben 
werden mußte, wurde durch eine Öffentliche, vom Kai⸗ 
fer ſelbſt unterzeichnete Ankuͤndigung, Indietum, vier 
Monate vor der wirklichen Erhebung voraus beſtimmt. 
Dies hieß Indiction. Der Cenſus gab die Anwendung 
der allgemeinen Auflage auf die verſchiedenen Provin⸗ 
zen. Hiernach wurden durch den Praͤfekt des Praͤtori⸗ 
ums für dieſe die beſondern Vorſchriften, nach jener allge⸗ 
meinen Landes» Verordnung, ausgefertigt, und dieſelben 
durch Anſchlag an öffentlichen Plaͤtzen der Städte zu Je: 
dermanns Kenntniß gebracht. Jeder, der die Steuerrollen 
und ſeine eigene Capitation kannte, war nun im Stande, 
ſogleich ſelbſt den Betrag ſeiner Beiſteuer zu beſtimmen. 
Sie traf aber hauptſaͤchlich die Grundeigenthuͤmer; die 
Coloni blieben damit verſchont. Ihre Vertheilung in 
den Communen lag den Decurionen erſten Ranges, wel 
che Principales hießen, ob. So geſchah es regelmaͤßig 
alle Jahre; woher auch die Auflage Canon genannt 
wurde, und die Worte Jahr und Indiction in 
der Sprache des Theodoſiſchen Codex als gleichbedeu⸗ 
tend vorkommen. Außerordentliche Bebürfniffe aber er, 
heiſchten bisweilen die Erhebung einer Ergaͤmungs⸗ 
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Steuer, nach demſelben Maaßſtabe, oder ein ſogenann⸗ 
tes Superindict *), welches auf dieſelbe Art, wie das 
Judict, zur Ausführung gebracht wurde. Kein Rang / 
kein Stand blieb von dieſer Auflage verſchont, ſelbſt 
nicht die Veteranen des Militaͤrs; ſogar ein vom Kai⸗ 
fer ertheiltes Privilegium ſollte davon keine Befreiung 
gewähren. Der Grundſatz der ganzen Einrichtung ſcheint 
geweſen zu ſeyn, daß die Staats- Laſten von allen Staats⸗ 
bürgern mit gleichen Schultern getragen werdenſollten. 

Ein ſehr großer Theil, und wohl das Meiſte, von 
diefer allgemeinen Auflage wurde in Natural: Lieferungen 
der erſten Lebensbeduͤrfniſſe abgeführt, nämlich: Getreide, 
Futter, Gerſte, Wein, Oel, Milch, Salz, Speck, 
Schweinfleiſch. Auch Gold, Silber, Erz, Eiſen, waren 
dahin gehörige Artitel. Kleider, Pferde, ſogar Rekruten, 
(tirones), wurden auf dieſem Wege ausgeſchrieben. 
Man nannte dieſe verſchtedenen Gegenſtaͤnde der Liefe. 
rung: annonariae species. Es fehlte auch hierbei 
nicht an erfundenen ſchoͤnen Worten, um, was die 
Folge des Zwanges war, als die Wirkung eines edlen 
Antriebes darzustellen. Die Steuer wird in den Ges 
ſetzen devotio genannt: devotio publica. Der Steu⸗ 
ernde hieß devotus, devotissimus. 

Es iſt bekannt, was fur eine wichtige Rolle die As 
nona in dem alten Rom ſpielte, und wie die üͤbermäch⸗ 
tigen Alleinherrſcher bemuͤhet waren, vermittelſt ihrer den 
großen Haufen zu kirren. Aber auch unter den ſpaͤte⸗ 
ren Imperatoren blieb es Hauptſache, jene erſten kebens⸗ 
beduͤrfniſſe, auf Koſten der Provinzen, in Vorraͤthen nach 
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Rom zu ſchaffen, um ſie, Theils unentgeldlich, Theils zu 
einem geringen Preife, unter das gemeine Volk zu ver: 
theilen. In den verſchiedenen Abtheilungen (Regionen) 
der Stadt waren Mühlen und Bäckereien, wo für das 
Volk wohlfeiles Brot verfertigt wurde. Arme Bürger 
quibus aliunde solatium non esset, erhielten darauf 
Anweiſungen, und eine Marke (xAαεαnùHtessera). 
Zur Austheilung des Brotes unter fie waren eis 
gene Stufen (gradus) erbauet, worauf jeder Berechtigte 
einen Platz zur Empfangnahme des ihm Gebuͤhrenden 
erhielt. Das Brot hieß von jenen Stufen panis gra- 
dilis, auch: das tägliche Brodt, (grog Iegeog). 
Sein beſtimmtes Maaß hieß summula, wovon wohl 
das Deutſche Semmel herruͤhren mag. Seit Julius 
Caſar war beſonders die Provinz Afrika zur Lieferung 
des Getreides und Oels nach Mom verpflichtet. Als 
Conſtantin d. G. Byzanz in ein zweites Nom vertan: 
delte, gab er ihm, um recht viele Einwohner dahin zu zie. 
hen, eben ſolche Annona, und zur Aufmunterung der Baus 
luft wurde den Haͤuſern das Anrecht auf die Brotaus⸗ 
theilung als ein Radical einverleibt. Dies hieß panis 
aedium, und konnte von dem Grundſtuͤck, woran es haf⸗ 
tete, nicht getrennt werden, ſondern ging mit demſelben 
auf jeden Erwerber. 

Es ſcheint, daß, nach dem Beiſpiel jener beiden 
Hauptſtäͤdte, ähnliche Einrichtungen auch in den kleineren 
Statt fanden, die den polizeilichen Zweck hatten, das 
unentbehrlichſte Beduͤrfniß ſtets zu geringem Preife zu 
ſtellen, die ärmere Klaſſe zu unterſtützen, ihr die Ernaͤh— 
zung der Kinder zu erleichtern, dann aber auch den gro» 
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ßen Haufen bei guter Laune zu erhalten und von auf 
ruͤhreriſchen Bewegungen abzuleiten. 

Dies hieß die annona popularis. Eine andere 
Annona war aber für die Unterhaltung der Truppen, 
noch eine (auch nach uralter Sitte) für die cella prin- 
eipis, für die kaiſerliche Hofhaltung, beſtimmt; endlich 
gab es eine Annona, welche den Graͤnzvoͤltern geliefert 
wurde, die von den Kaiſern in das Gebiert des Reiches 
aufgenommen waren, mit der Verpflichtung, deſſen Graͤn⸗ 
zen gegen die Barbaren zu vertheidigen. 

Hiernach läßt ſich die Größe des Umfanges dieſer Lies 
ferungen beurtheilen. Der Praͤfectus Provinciae leitete 
ihre Beitreibung. Die Empfänger, susceptores, er; 
waͤhlten die Decurionen aus ihrer Mitte, und dieſe 
hafteten fuͤr jene mit ihrem Vermoͤgen gemeinſchaftlich. 
In Terminen von vier zu vier Monaten wurden die 
ausgeſchriebenen Lieferungen abgeführt. Die Suscep⸗ 
toren erhielten daruber Quittungen; und dieſe empfingen 
die Staatsbuchhalter, tabularüi, zum Beleg ihrer Rech, 
nungen. 

Nach Vorſchrift der Geſetze ſollten, wie bei uns 
in ähnlichen Faͤllen, den Lieferungspflichtigen immer 
die ihnen naͤchſtgelegenen Ablieferungs⸗Oerter angewjeſen 
werden. Es iſt aber kein Wunder, daß auch ſchon da⸗ 
mals dieſe heilſamen Geſetze vom Eigennutz zum groͤß⸗ 
ten Verderb der Eingefeffenen auf das Groͤbſte uͤbertreten 
wurden, wie dies ja ſchon viel fruͤher dem Verres von 
Cicero wegen ſeiner Verwaltung Siciliens zu einem 


Hauptvorwurf gemacht wird. 
Ein Theil der abgelieferten Naturalien kam in ö f⸗ 
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fentliche Vorrathshaͤuſer, und es war ein förmliches 
Magazinweſen eingerichtet, twohei praepositi, custodes 
und mensores angeſtellt waren. Ein Theil kam zu den 
ſogenannten Manſionen und Mutationen. Der cursus 
Publicus, was wir Poſtenlauf nennen würden, war 
bei den Römern zu einer großen Vollkommenheit gebracht, 
diente aber hauptſächlich zu Staats Geſchaͤften. Feſte 
und bequeme Heerſtraßen hatten, von Einer Station zur 
andern, Manſionen, d. h. Ruhedrter, wo Pferde und 
Fuhrweſen zu den Befehlen der Regierung, zur Fort, 
ſchaffung ihrer Abgeordneten und aller Staatsbeamten 
bereit gehalten wurden, wo die länge der Heerſtraßſe zie⸗ 
henden Truppen Halt machten und ihre Lebensmittel eınpfins 
gen. Die Mutationen waren zum Pferdewechſel be⸗ 
ſtimmt. Die Auffiche über beide, und die Verwaltung 
lag den Decurionen ob. Ihnen lag es ob, die Schiffe, 
Pferde, Kamele, Wagen und Menſchen herbeizuſchaffen, 
die zur Verſendung der Lebensmittel von den Abliefe. 
rungsoͤrtern nach jeder andern Gegend hin erforderlich 
waren. Auch die Beitreibung der Steuer ſelbſt war ein 
Hauptſtuͤck ihres Amtes, und ſie geſchah gegen die Wi⸗ 
derfpänftigen durch militärifche Verhaftung, durch Ab, 
Pfändung der Güter und deren Veräußerung. 

Eine zweite Gattung der directen Annona bei den 
Römern war die lustralis collatio, welche ihren Na⸗ 
men von lustrum hatte, weil fie alle fünf Jahre erhoben 
wurde. Sie läßt ſich mit unſrer Gewerbſteuer verglei⸗ 
chen, da ſie alle Gewerbe traf, doch nur, in ſo fern 
die Erzeugniſſe feil geboten und damit ein Handel ges 
kleben wurde. Negolatoren / Wucherer, Krämer wa 
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ren ihr vorzüglich unterworfen; Lohndiener mußten dieſe 
Steuer erlegen. Nach welchen Grundſaͤtzen man auch 
bei ihrer Vertheilung zu Werke gegangen ſeyn mag, ſo 
war ſie, nach den Klagen der damaligen Zeit zu urthei⸗ 
len, ganz beſonders verhaßt, und mit Willkür und 
Grauſamkeit verbunden. 

Das Kronengeld, aurum coronarium, war eine 
Abgabe, die ganz den Schein freiwilliger Beiträge hatte 
nichts deſto weniger aber erzwungen war. Ihren Urſprung 
nahm fie aus der alten Gewohnheit, nach welcher Pros 
vinzen, Bundesgenoſſen, befreundete Könige, den Feld⸗ 
herren, denen ein Triumph bewilligt war, goldene Kro⸗ 
nen ſcheukten, um damit ihren Einzug zu verherrlichen. 
Nach und nach war hieraus eine Gewohnheit entſtanden, 
die den Provinzen und Communen, in dieſen aber nament⸗ 
lich den Decurionen, oblag, ihrem gnaͤdigſten Landesherrn 
Geſchenke darzubringen bei allerlerlei erfreulichen Veranlaſ⸗ 
ſungen, z. B. der Thronbeſteigung, oder wenn der Lan⸗ 
desherr jemanden adoptirte, oder wenn er den Provins 
zen eine Indulgenz ertheilt, d. h. eine beſtimmte Größe 
ruͤckſtaͤndiger Abgaben erlaſſen hatte, oder wenn derſelbe 
einen Sieg oder Triumph zu feiern für gut fand. Es 
wurden dabei Reden gehalten, welche den Dank und die 
Bewunderung des Schenkenden und die Bitte ausſprachen, 
daß ihr Geſchenk huldreich angenommen werden möchte, 

Ein ziemlich vollſtaͤndiges Verzeichniß der Amts, 
pflichten der Decurionen iſt in einem Fragment der Pan⸗ 
decten aufbewahrt (lib. 50. tit. 14 l. 16.), Sie wer, 
den daſelbſt in drei Klaſſen eingetbeilt, in ſolche, welche 
vornehmlich die Perſon; in ſolche, weſche das Vermoͤgen 
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des Decurio belaſteten, und in Amtspflichten von ges 
miſchter Beſchaffeuheit. Die Herzaͤhlung der einzelnen 
derſelben wird hinreichen, eine deutliche Vorſtellung 
von der Verwaltung der Staͤdte zu geben. 

Es gehörte dahin die curatio calendarii und die 
quaestura, Die baaren Gelder, welche das ſtäͤdtiſche 
Aerarium erübrigte, wurden nämlich auf Zinſen ausge⸗ 
than. Ste hatten ein ſtillſchweigendes Pfandrecht auf 
den Gütern der Schuldner, und durften den letztern 
nicht leicht gekündigt werden. Die Einziehung der Zins 
ſen in den vorgeſchriebenen Terminen, und deren Berech⸗ 
nung machte das calendarium, 

Die Geſtellung von Rekruten, von Pferden und andern 
zur Fortſchaffung von fiskaliſchen Geldern, Lieferungen, 
Kleidungsſtücken nöthigen Mitteln gehörte zu den perſonli⸗ 
chen Amtspflichten der Decurionenz die öffentlichen Fuh⸗ 
ren und den Vorſpann mußten fie beſorgen; ferner den An⸗ 
kauf des Getreides zum Bedarf der Stadt, des Oels für+ 
die Gymnaſten, die Heitzung der Bäder, die Erhaltung 
der Waſſerleitungen. Unter ihnen waren Irenarchen (Fries 
densrichter), welche auf öffentliche Zucht und Sitten hiel⸗ 
ten; Aufſeher über den Markt der Lebensmittel. Sie 
empfingen die Annona, und trieben dieſe und die baaren 
Steuern nach der Capitation bei. Die öffentlichen Eins 
fünfte der Stadt wurden durch Curatoren aus ihrer 
Mitte verwaltet. Es werden Auffeher der Öffentlichen 
Gebäude, des Archivs, Nechnungsfuͤhrer (logographi) 
Buchhalter (tabularii), öffentliche Herbergsvaͤter (xe⸗ 
noparochi), Hafenwächter (limenarchae) unter ihnen 
genannt. Der Ban und die Wiederherſtellung der o f⸗ 

Journ. f. Oeutſchl. IX. Bd. 18 Heft. 0 
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fentlichen Gebäude, Palaͤſte, Schiſfswerfte, Manſionen 
gehoͤrte zu ihren Amtspflichten. Auch die Verpflegung 
und Ernährung der zum offentlichen Dienft gehaltenen 
Kameele mußten fie in ihrer Ordnung perfönlich über 
nehmen. Sie mußten ſich als Abgeordnete in das Hof⸗ 
lager des Fürfteh verſenden laſſen, und erhielten nach 
Gewohnheit zuweilen ein viatieum oder legatum, zuwei⸗ 
ien auch nicht. Die Nachtwachen und Bäckereien wa⸗ 
ren ihrer Aufficht unterworfen. Sie verwalteten das 
Syndikat der Stadt im heutigen Sinne des Worts; auch 
das Richteramt wird zu ihrem Geſchaͤftskreiſe gezaͤhlt. 
Ueber die Anwohner der Landstraßen hatten fie die Auf: 
ſicht, und die Pflicht, fie zu deren Unterhaltung zu nds 
thigen. Die Profeffionen bei dem Cenſus nahmen fie 
auf; fie beſorgten endlich die öffentlichen Kampfſpiele. 


— 15 — 


Kann die Verfaſſung eines Staates in 
dem Lichte eines Vertrages betrachtet 
werden? 


So lange es ein deutſches Reich gab, waren Ir⸗ 
rungen und Vertrage die beiden Pole, um welche 
ſich alle Erſcheinungen dieſes Reiches dreheten. 

Im Allgemeinen verſtand man unter Irrungen 
alle Eingriffe, welche durch Uebereilung zu Mißgriffen ge⸗ 
worden waren. Es gab daher Irrungen aller Art: 
Religions-Irrungen (sit venia verbo), Fürſten⸗ 
Irrungen, Grafen: und Herren⸗Irrungen. Der 
Ausdruck ſelbſt war der deutſchen Sprache ausſchließend 
eigen, und im Grunde ein ſogenannter Euphemismus, 
wodurch man alle gegen die Verfaſſung des deutſchen 
Reiches gerichtete Klagen zu beſchwichtigen und in den 
Ointergrund zu ſtellen ſuchte. Denn auf eine ganz uns 
berkennbare Weiſe war die Verfaſſung, d. h. die Tota⸗ 
lität der organiſchen Geſetze, nach welchen Deutſchland 
regiert werden ſollte, die Quelle aller zu Mißgriffen ge⸗ 
wordenen Eingriffe oder ſogenannten Irrungen. Je uns 
vollkommner und naturwidriger namlich dieſe Geſetze 
waren, deſto haufiger mußten die Verſuche ſeyn, wel, 

H 2 


— 16 — 


che einzelne Stände oder Staaten machten, ſich auf Ko⸗ 
ſten ihrer Nachbarn zu einer höheren Stufe von Frei⸗ 
heit zu erheben. 

So oft nun dieſe Verſuche fehlſchlugen, weil ſie 
auf einen unerwarteten Widerſtand trafen, wurden fie 
vor allen Dingen zu Irrungen geſtempelt; und Irrun⸗ 
gen beizulegen, war bei weitem das Hauptgeſchaͤft des 
deutſchen Staatskörpers, fo oft er auf Reichstagen vers ., 
einigt war. Zwar würde die wirkſamſte Beilegung al⸗ 
ler Irrungen eine Verbeſſerung der Reichsverfaſſung ger 
weſen ſeyn; da aber eine ſolche nur auf Koſten vieler 
Privat⸗Intereſſen hätte zu Stande gebracht werden koͤn⸗ 
nen, und Das, was man die deutſche Freiheit nannte, 
darüber zu Grunde gegangen wäre: fo begnuͤgte man 
ſich damit, daß man Vertraͤge an die Stelle guter 
Geſetze brachte, und ließ es darauf ankommen, wie 
lange dieſe Verträge vorhalten würden. 

Irrungen und Vertraͤge entſprachen alſo einander; 
und ſo wie man Irrungen durch aufgehobene Vertraͤge 
definiren Fönnte, eben fo konnte man Vertraͤge durch 
aufgehobene Irrungen definiren. Eine ſehr naturliche 
Folge von dieſer Anordnung der Dinge aber war die 
Unſterblichkeit ſowohl der Irrungen als der Verträge, 
Waͤhrend in anderen Staaten von Vertraͤgen nur in 
fo fern die Rede war, als man dadurch Verhaͤltniſſe 
mit dem Auslande regelte, vertraten in Deutſchland 
Verträge die Stelle der Geſetzez nicht etwa fo fern 
ihnen die Heiligkeit der letzteren zu Theil geworden 
waͤre — denn daran fehlte nicht weniger als alles —, 
ſondern weil Deutſchland, was feine organiſche Geſetz 
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gebung betraf, zu allen Zeiten ſo ſehr im Zuſchnitte 
verdorben war, daß die Geſetze / deren Heiligkeit ſich 
ganz von ſelbſt verbuͤrgt haben würde, nie zum Vor⸗ 
ſchein kommen konnten. Alſo Irrungen und Vertrage / 
und Verträge und Irrungen ohne Aufhören! Einen an⸗ 
dern Inhalt kennt die deutſche Geſchichte nicht. 

Hat ein Sprachgebrauch mehrere Jahrhunderte 
vorgehalten, ſo dauert er auch dann noch fort, wenn 
Das, was ihm zum Grunde lag, längft verſchwunden iſt. 
In Deutſchland hat das ewige Schlichten von Irrun⸗ 
gen, und das damit zuſammenhangende Vertragen, ſo 
auf die Köpfe zuruͤckgewirkt, daß das Geſetz ihnen noch 
immer in dem Lichte eines Vertrages erſcheint. Nir⸗ 
gend hat ſich dies auffallender bewieſen, als in 
der würtembergiſchen Staͤndeverſammlung. Es handelte 
ſich in derſelben keinesweges um einen neuen Vertrag / 
wohl aber um eine neue Staats- Geſetzgebung. Die 
Vorausſetzung war vielleicht, daß die Abgeordneten Eins 
ſicht genug beſitzen würden, Vertrag von Staats Ge⸗ 
ſetzgebung zu unterſcheiden und nur die letztere zu wol 
len; und ganz ungegründet war dieſe Vorausſetzung 
nicht, da es in der Verſammlung wenigſtens Ein⸗ 
zelne gab, welche ihren hohen Beruf erkannten. Aber 
die große Mehrheit der Abgeordneten wollte eine Vers 
faſſung nur im Sinne der ehemaligen deutſchen Reichs 
Verſaſſung, welche durch und durch Vertrag war; und, 
von der Idee eines Vertrages, wie von einem boͤſen 
Damon, beſeſſen, brachte fie es dahin, daß das glor⸗ 
reiche Werk aufgegeben werden mußte, und daß an die 
Stelle des nicht zu Stande gebrachten. Vertrages die 
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Irrung trat, welche man die Auflöfung der Stände: 
verſammlung nennt. 

Lieſ't man die Vota der Freiherren von Maſſen⸗ 
bach und von Varnbüler, fo wie das des Repraͤſen⸗ 
tanten Feuerlein, vom aten Junius dieſes Jahres; fo 
kann man ſchwerlich verfehlen, die Entdeckung zu ma⸗ 
hen, daß dieſe Männer, wie ſehr fie auch im Uebrigen 
von einander abweichen moͤgen, im Punkte Deſſen, was 
fie den Verfaſſungs Vertrag nennen, auf eine 
wunderbare Weiſe uͤbereinſtimmen. „Ein Volk,“ ſagt 
der Freiherr von Maſſenbach, „das uͤber gewaltſam ent⸗ 
riſſene Rechte und über eine wieder herzuſtellende Ver⸗ 
faſſung unterhandelt / kann den Vertrag weder 
von der Gnade, noch von der Willkuͤr, erwarten.“ Dies 
ſelbe Sprache führt der Freiherr von Varnbuͤler, wenn 
er ſagt: „Je begruͤndeter die Hoffnung war, die gegens 
ſeitigen Anſtaͤnde zu heben und eine freie Uebereinkunft 
zu erzielen, deſto ſchmerzlicher fällt mir die Aufſtellung 
der definitiv zu entſcheidenden Frage (naͤmlich, ob die 
Vorſchlaͤge des Königs anzunehmen ſeyen oder nicht). 
Denn nie wird eine auf ſolche Weiſe entſtandene Ber, 
faſſung in den Augen des Volks den Charakter eines 
freien Vertrages erhalten, und folglich auch nicht 
Gewaͤhrleiſtung in dem öffentlichen Vertrauen finden, 
was derjenigen Verfaſſung, die einen ſchon befichenden 
Vertrags- Zuſta nd ganz umaͤndert, am wenigſten 
fehlen darf. Unter dieſen Umſtaͤnden halte ich mich 
vor meinem Gewiſſen verpflichtet, die aufgeſtellte Frage 
mit Nein zu beantworten, weil ich es vorziehe, das 
wuͤrtembergiſche Volk unter der Regierung des jetzt re, 
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gierenden Könige ohne Verfaſſung zu ſehen, als dem⸗ 
felben für künftige Zeiten das Recht, feine von feinen 
Voreltern ererbte Verfaſſung zu reclamiren, zu verge. 
ben. “ Der Repraͤſentant Feuerlein erklärt ſich auf fols 
gende Weiſe: „Ich wuͤrde glauben, die Idee des 
Rechts zerſtören zu helfen / wenn ich mich fur das kr 
nigliche Reſcript und deſſen Beilage erklärte. Denn 
find Verfaſfungs⸗Vertraͤge heiligz hat die vorige 
Regierung, endlich nach langem Kampfe, dieſe Heiligkeit 
der Verfaſſungs Vertrage anerkannt, und ſteht die je⸗ 
tzige Regierung auf keinem anderen Standpunkt: ſo 
würde ich, als Volksvertreter, ſelbſt erklaͤren, daß dieſe 
Vertraͤge nicht heilig ſeyen, wenn ich die Worte des 
königlichen Reſcripts anerkennen koͤnnte: „„ unterdeſſen 
thut es Noth, daß eine Regel feſtſtehe, die im Falle 
der Nichtvereinigung uͤber die Abaͤnderung entſcheide. 44 
U. ſ. w. 

Nimmt man nun dieſe Maͤnner, ſo wie ihre Freunde 
und Anhänger in der wuͤrtembergiſchen Staͤndeverſamm⸗ 
lung, für Das, wofür fie ſich ausgeben, und legt man 
ihnen keinen andern Beweggrund unter, als den des 
allgemeinen Beſten, von welchem ſie belebt zu ſeyn ver⸗ 
ſichern: fo muß man, wie es ſcheint, nur um fo mehr 
bedauern, daß fie die Aufgabe, an deren Löfung fie Theil 
nehmen ſollten, in einem ſo hohen Grade mißverſtehen 
konnten. 

Als fie zu Anfange des Jahres 1815 zuſammen⸗ 
traten, um die Vorſchlaͤge des Königs zu vernehmen, 
war die an fie gerichtete Rede weſentlich folgenden Ins 
halts: „Alles hat ſich um uns her verändert. Jener 
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Reichs: Verband, durch welchen Würtemberg im frühes 
ren Zeiten nur der Theil eines großen Ganzen war, ift 
aufgelöfer, und die ſaͤmmtlichen Staaten Deutſchlands 
ſtehen in einer Unabhaͤngigkeit da, welche ſie berechtigt 
ſich euro paͤiſche zu nennen. Mit Wüͤrtemberg ſelbſt 
find im letzten Jahrzehend weſentliche Veränderungen vor⸗ 
gegangen. Die Graͤnzen dieſes Staates haben ſich er⸗ 
weitert, und die Bevoͤlkerung deſſelben hat ſich beinahe 
auf das Dreifache von Dem erhoben, was ſie ſonſt war. 
Beſondere Umſtaͤnde haben Wuͤrtembergs ehemalige Gra⸗ 
fen und Herzoge zu Koͤnigen gemacht. Dies Alles noͤ⸗ 
thigt uns, auf eine andere Anordnung des Innern bes 
dacht zu ſeyn. Was mich betrifft, ſo hab' ich nichts 
weniger, als die Abſicht, den Despoten zu machen; dazu 
fühle ich mich zu gut. Damit aber das Neue, das ich 
zu ſchaffen gedenke, von Beſtand ſey, ſo bedarf ich des 
Beiſtandes der Einſichtsvollſten unter meinen Untertha⸗ 
nen. Zu dieſem Endzweck hab' ich Sie zuſammenberu⸗ 
fen. Das Einzige, was ich beabſichtige, iſt eine Ver⸗ 
faſſung, welche meinen Unterthanen fuͤr die Zukunft 
eine Regierung nach den beſten organiſchen Geſetzen 
ſichere. Ich habe hierüber, wie ſich ganz von ſelbſt 
verſteht, meine eigene Idee; aber ich bin fuͤr dieſelbe 
nicht ſo eingenommen, daß ich keine Einwendungen ge⸗ 
ſtatten ſollte. Je vollkommener unſere gemein ſchaftliche 
Schöpfung ausfällt, deſto glücklicher werde ich mich 
fühlen. 1 

Was aber erwiederte die Mehrheit der Verſamm⸗ 
lung hierauf? 

Sie ſagte: „Seit drei Jahrhunderten beſteht eine 
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Verfaſſung, die ſich die wuͤrtembergiſche nennt. Sie 
wurde zwiſchen einem von Ewr. Majeftät Vorfahren, dem 
Herzog Chriſtoph, und vielen Mißvergnuͤgten verabredet. 
Der Herzog gab nach weil er des Murmurirens müde 
war. Wir wollen nicht leugnen, daß mehrere von ſei⸗ 
nen Nachfolgern ſich durch dieſen Vertrag in ihrer Fürs 
ſtenwuͤrde verletzt fühlten, und daß Einer von ihnen die 
Oppoſttion gegen denſelben ſo weit trieb, daß es des 
Dazwiſchentritts von drei Koͤnigen und einem Kaiſer 
bedurfte, um ihn zur Beſinnung zu bringen und ihn 
in die Schranken zurückzuführen, worin ein Herzog von 
Wuͤrtemberg ſich bewegen ſollte. Doch gerade hierdurch 
erhielten wir eine Buͤrgſchaft für die Guͤte unferer Vers 
faſſung. Große Umwaͤlzungen find ſeitdem über Deutſch⸗ 
land gekommen, und Wüͤrtemberg iſt davon nicht unbe⸗ 
ruͤhrt geblieben; alles iſt ſeit einem Menſchenalter ver⸗ 
andert. Da wir uns aber, ſey es in Folge unſerer 
alten Verfaſſung, ſey es in Folge einer bloßen Gewöͤh⸗ 
nung, in früheren Zeiten wohlbefunden haben: fo find 
wir der Meinung, daß die Dinge auf den Punkt zu 
rüͤckgeführt werden, worauf fie bis zum Jahre 1806 
ſtanden. Zwar ſind die Umſtaͤnde, worin wir leben, 
ganz beſonderer Art; zwar geſtehen wir, daß wir nicht 
einſehen, wie Ew. Majeftät es moͤglich machen will, 
in Kraft der alten Verfaſſung noch jetzt zu regieren; 
zwar bekennen wir ſogar, daß dieſe Verfaſſung weſent⸗ 
liche Gebrechen in ſich ſchloß, von welchen wir und un. 
ſere Vorfahren nur allzu viel gelitten haben: allein wir 
baffen das Neue; wir haſſen Die, welche kluger ſeyn 
wollen, als wir; und indem wir das Recht, fo wie es 
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einmal iſt, weit über das Rechte ſetzen, und den Geiſt 
der neueren Metaphyſik verabſcheuen, welcher darauf 
ausgeht, gewiſſe allgemeine Naturgeſetze auf das Weſen 
der Regierung uͤberzutragen, bitten wir Ew. Majeftät, 
uns unſere alte Verfaſſung, fo wie ſie vor drei Jahr⸗ 
hunderten mit dem edlen Herzog Chriſtoph verhandelt 
und vertragen worden, trotz allen Schwierigkeiten, welche 
Europa und Deutſchland entgegenſtellen mögen, zuruͤck⸗ 
zugeben.“ 

Wer moͤchte leugnen, daß, wenn eine ſolche Ant⸗ 
wort ertheilt wird, Diejenigen, von welchen ſie aus⸗ 
geht, ſchwerlich jemals darüber nachgedacht haben, we⸗ 
der was durch eine Verfaſſung bewirkt werden ſoll, noch 
worauf die Guͤte derſelben beruhet! 

Die hochwichtige Frage, welche ſich darſtellt, iſt 
keine andere, als: 

„Wie fern iſt eine Verfaſſung der Gegenſtand einer 

Unterhandlung und eines Vertrages?“ 

Wichtig iſt dieſe Frage beſonders in Beziehung auf 
Deutſchland, deſſen Verfaſſung von je her in dem Lichte 
eines Vertrages betrachtet worden iſt. Die Stunde 
der Entſcheidung hat geſchlagen. Entweder man faͤhrt 
fort, das Verfaſſungs⸗Werk in dieſem Lichte zu be⸗ 
trachten (und dann wird man ſich gefallen laſſen muͤſ⸗ 
fen, daß das Ergebniß in den übrigen Staaten Deutſch⸗ 
lands eben fo ſey, wie es im Koͤnigreich Würtemberg 
geweſen iſt); oder man giebt die Idee eines Vertrages 
auf, (und dann darf man ſich mit der Erwartung ſchmei⸗ 
cheln, daß das Werk ſelbſt gelingen werde). 

Vor allen Dingen muß man ſich deutlich machen, 
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erflich, was Verfaſſung / zweitens, was Vertrag 
ſey. 

Unter Verfaſſung verſtehen wir die Totalität der 
geſellſchaftlichen Anordnungen, durch welche die Art und 
Weife, Geſetze zu geben und zu vollziehen, feſtgeſtellt wird. 
Da naͤmlich die menſchliche Geſellſchaft nur in ſo fern 
fortdauern kann, als etwas in ihr vorhanden iſt, was 
dem allgemeinen, d. h. dem den Vortheil Aller umfaſ⸗ 
ſenden, Willen den Triumph über jeden beſonderen Wils 
len, der ſich als den allgemeinen ausbringen möchte, 
verſchafft; da ferner die Güte dieſes allgemeinen Willens 
auf nichts ſo ſehr beruhet, als auf der Art und Weiſe, 
wie er hervorgebracht wird: ſo hat man von je her dar⸗ 
auf bedacht ſeyn muͤſſen, dieſe Art und Weiſe durch 
beſondere Anordnungen feſtzuſtellen, und die Totalitaͤt 
dieſer Anordnungen hat die Benennung einer Verfaſſung 
oder organiſchen Geſetzgebung erhalten. Nicht daß dieſe 
Anordnungen allenthalben dieſelben geweſen wären; fie 
waren weſentlich von einander verſchieden, je nachdem 
man die Natur der Geſellſchaft hier fo, und dort ans 
ders, auffaßte. Allein fo fern die Natur der Gefels 
ſchaft eine einige war, haͤtte auch jeder Unterfchied der 
organiſchen Geſetzgebung., wegfallen ſollen; und bei einer 
genaueren Unterſuchung macht man leicht die Entdeckung, 
daß dieſer Unterſchied wenigſtens in ſo fern gering iſt, 
als ſich allenthalben zeigt, daß man die Achtung für das 
Geſetz nicht in die Willkür der Vergeſellſchafteten ſtellen 
konnte, und folglich gendthigt war, den allgemeinen 
Willen durch eine Macht zu unterflügen, welche die Be⸗ 
ſolgung deſſelben erzwang. Wie ſehr ſich alſo auch 
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Republiken von Monarchien unterſcheiden mögen, fo has 
ben beide doch dies mit einander gemein. 

So fern nun die Natur der Geſellſchaft die Be 
ſchaffenheit der organiſchen oder Verfaſſungs-Geſetze 
beſtimmt: wie laͤßt ſich annehmen, daß dieſe der Ge⸗ 
genſtand einer Unterhandlung und eines Vertrages ſeyn 
koͤnnen! 

Unter Vertrag verſteht man eine wechſelſeitige 
Einwilligung zur Erwerbung oder Veraͤußerung eines 
Rechts. Geſetzt nun, man wollte ſich die Verfaſſung 
als einen Gegenſtand des Vertrages denken, ſo 
wuͤrde dabei doch immer die Vorausſetzung zu ma⸗ 
chen ſeyn, daß keiner von den Contrahenten ſich einfal⸗ 
len ließe, über die Natur der Geſellſchaft nach irgend 
einer Willkuͤr zu entſcheiden; denn dieſe iſt etwas Gege⸗ 
benes, das man, nach Bacons Ausſpruch, wie die Na⸗ 
tur ſelbſt, nur dadurch in ſeine Gewalt bekommen kann, 
daß man ſich ihm unterwirft. Entſcheidet aber die Nas 
tur der Geſellſchaft: wie kann alsdann die Rede ſeyn 
von wechſelſeitiger Einwilligung zur Erwerbung oder 
Veraͤußerung eines Rechtes! In Beziehung auf die 
Natur der Geſellſchaft iſt dieſes Recht weder zu erwer⸗ 
ben, noch zu veraͤußern: denn ſie iſt es, die das Geſetz 
vorſchreibt; und ehe ein Syſtem von Rechten und 
Pflichten eintreten kann, muß der Naturwille erfullt 
werden. Man kann ſich alſo wohl über eine Verfaſ⸗ 
fung vereinigen; aber man kann darüber nicht co n⸗ 
trahiren. 

Dies iſt zu allen Zeiten empfunden worden; nur 
daß die Menſchen ſich nie ganz klar gemacht haben, 
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warum die Verfaſſung nicht ein Gegenſtand des Ver⸗ 
trages ſeyn konne. Der heil. Auguſtin ſagt: adde 
unum, populus est; deme unum, turba erit; und 
man kann dreiſt behaupten, daß nie ein tieferer Blick 
in die Natur der Geſellſchaft gethan worden. Unter 
dem Einen verſteht der heil. Auguſtin den Monarchen, 
er führe, welchen Titel er wolle; indem er aber behaup— 
tet, daß ohne dieſen Einen ein Volk immer zu einem 
rohen, ungeordneten Haufen werde, ſtoͤßt er die ganze 
Lehre von einem Verfaſſungs⸗Vertrage über den Haus 
fen. Dieſer Eine iſt naͤmlich die Bedingung sine qua 
non alles Volls⸗Daſeyns; und weil dem ſo iſt, fo 
laßt ſich über fein beſonderes Daſeyn ſchlechterdings 
nicht vertragen. Dies iſt auch aus anderen Gruͤnden 
fo Har, daß ſich nicht begreifen laßt, wie bei denken. 
den Menſchen darüber irgend ein Zweifel entſtehen kann. 
IR namlich der Monarch der Centralpunkt aller Autos 
ritaͤt: wie will man ihn abhängig machen von einer 
zweiten Autoritaͤt! wie, ohne fein Anſehen zu vermitte 
dern, ihm die Mittel nehmen, deren er zur Behaup⸗ 
tung deſſelben bedarf! um die Idee eines Vertrages 
ſeſthalten zu konnen, ſieht man ſich gendͤthigt, ein Ding 
zu theilen, das von dem Augenblick an, wo es wirk⸗ 
lich getheilt iſt, fein Weſen verliert; ich meine die Gewalt. 
Man treibt aber den Unfinn noch weiter, indem man 
ſich Volk und Regierung als zwei Partheien denkt, 
welche über Recht und Pflicht pacisciren, und indem 
man darüber ganz vergißt, daß ein Contract, über wel⸗ 
chem kein Schiedsrichter wacht, nie bleiben kann, was 
er urſprünglich war. Man frage die Geſchichte, was 
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bei allen dieſen Verſuchen herausgekommen iſt; und fie 
wird immer nur Eine Antwort zu geben haben: naͤm⸗ 
lich die, daß ſie alle ohne Ausnahme fehlgeſchlagen 
find. 

„Es darf alſo — wird man einwenden — keine 
Volksrechte geben? “ 7 

Wir find weit entfernt von einer ſolchen Behaup⸗ 
tung. Der Punkt, auf welchen bei dem Verfaſſungs⸗ 
werke der gegenwaͤrtigen Zeit Alles ankommt, iſt, wie 
wir glauben, eine folche Verbindung der Kraft und Ges 
genkraft in dem Regierungs Syſtem, daß der koͤnigliche 
Wille immer als der Volkswille erſcheine. Wie dies 
nur dadurch bewirkt werden kann, daß Vertretung und 
Verwaltung über jedes zu gebende Geſetz einverſtanden 
find, braucht, nachdem die Sache mehr als Einmal ers 
oͤrtert worden iſt, hier nicht wiederholt zu werden. 
Die Seele eines ſolchen Syſtems iſt ein Wahlgeſetz, 
welches die Ariſtokratie eben fo beſeitigt, wie die Des 
mokratie. Das Syſtem ſelbſt aber kann nicht dadurch 
zum Vorſchein kommen, daß man darüber contrahirtz 
es muß vielmehr das Product einer freien Schöpfung 
ſeyn, an welcher nur Diejenigen Theil nehmen, die von 
der Sache etwas verſtehen und nicht ein beſonderes In⸗ 
tereſſe haben, daß der Verſuch mißlinge. Zwar iſt 
viel dagegen eingewendet worden, daß die Regierung 
eine Maſchine fen; da aber die organiſchen Geſetze, 
welche ihr zum Grunde liegen, etwas ſind, womit ſich 
nicht ſpielen läßt, fo it man wohl berechtigt, fie in 
dieſem Lichte zu betrachten. So wie nun über den 
Werth der übrigen Maſchinen nichts fo ſehr entscheidet, 


— 127 — 


als ihre Zweckmaͤßigkeit, d. h. die Sicherheit, womit fie 
die Wirkung hervorbringen um derentwillen fie vorhan⸗ 
den find: fo kann auch über den Werth einer Regierung 
nichts fo ſehr entſcheiden, als die Güte der Geſetze , 
welche von ihr ausgehen. Wie aber will man durch 
ein bloßes Meinen dazu beitragen, daß eine Negierung 
organiſch vollkommner werde? Dazu iſt erforderlich, 
daß man genau wiſſe, erſtlich, was die Natur der Ge— 
ſellſchaft im Allgemeinen fordert, zweitens, was die Ent: 
wickelung, welche einer gegebenen Geſellſchaft eigen iſt, 
heiſcht. Wer von Beidem nichts verſteht, kann an dem 
Verfaſſungswerke eben ſo wenig Theil nehmen, als der 
Nicht⸗Baumeiſter an dem Aufbau eines Palaſtes, oder 
der Schiffbauesunkundige an dem Bau einer Fregatte. 
Ein bloßes Waͤhnen reicht dazu nicht hin, und es iſt 
unmöglich, fich auf einem gefaͤhrlicheren Irrwege zu bes 
finden, als wenn man glaubt, gute organiſche Geſetze 
könnten auf dem Wege des Vertrages entſtehen, da die- 
ſer, ſeiner Natur nach, immer dahin wirken muß, daß 
ſie nicht zu Stande kommen. 

Was man auch dagegen einwenden moͤge: Verfaſ⸗ 
ſungen können nur octroyrt werden. Nichts entscheidet 
bieruͤber fo ſehr, als das Verfahren der Geſetzgeber in 
der alten Welt. Wer von ihnen hat jemals die Ver⸗ 
faſſung zu einem Gegenſtande des Vertrages gemacht! 
Wahrlich nicht Moſes, der, als Staatsgeſetzgeber, im 
Namen der Gottheit handelte und alle ſeine Geſetze als 
Gebote einer Macht darſtellte, die ſich nicht mit Wis 
derſtande vertrage. Wie auch Lykurgus und Solon zu 
Werte gehen mochten: immer konnten ſie ihren Geſetz⸗ 
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gebungen nur dadurch Eingang: verfchaffen, daß fie eine 
große Autorität ausuͤbten, dieſe mochte nun eine natuͤr⸗ 
liche, von dem Vertrauen ihrer Mitbürger herruͤhrende, 
oder eine künſtliche ſeyn. Numa Pompilius heiligte feine 
Anordnungen dadurch, daß er Umgang mit der Nymphe 
oder Goͤttin Egeria vorgab. Zu allen Zeiten brachte es 
die Natur der Dinge mit ſich, daß Geſetzgeber nicht 
anders verfahren konnten. Denn für das Daſeyn des 
Geſetzes bedarf es, erſtlich, eines Einzelnen, von welchem 
es herruͤhre / zweitens, einer Berechtigung, das Geſetz zu 
geben. Woher ſoll aber dieſe Berechtigung kommen, 
wenn fie ſich nicht auf Macht ſtuͤtzt! Es iſt alſo klar, 
daß jene Anordnungen, durch welche die Art und Weiſe, 
Geſetze zu geben und zu vollziehen, feſtgeſtellt wird, 
nicht ein Gegenſtand des Vertrages ſeyn koͤnnen. Hieraus 
folgt keinesweges, daß der Machthaber, welchen Titel 
er auch führen möge, die ganze Aufgabe für ſich allein 
zu loͤſen habe. Kann er es, deſto beſſer! Kann er es 
nicht, fo wird er freilich feine Zuflucht zu Denen neh⸗ 
men muͤſſen, in deren Einſicht er das meiſte Vertrauen 
ſetzt; aber ausgeſchloſſen von dem Schoͤpfungswerke blei⸗ 
ben nothwendig / erftlich, alle Diejenigen, von welchen ſich 
annehmen laͤßt, daß ſie keine deutliche Vorſtellung von 
demſelben haben, zweitens, Diejenigen, deren Intereſſe 
es mit ſich bringt, daß es nie zu Stande komme. Alle 
dieſe — und wie groß iſt ihre Zahl! — konnen nur, 
ſey es auf dem Wege der Ueberredung, ſey es auf dem 
der Gewalt, zum Nachgeben und Gehorchen bewo, 
gen werden; und mit ihnen unterhandeln wollen, ſetzet 
voraus, daß man ſelbſt nicht weiß, wie man verfahren fol, 
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Nur in Deutſchland iſt das immer anders geweſen. 
Hier hat ſich ſeit den fruͤheſten Zeiten die Idee des 
Vertrages in Beziehung auf Verfaſſung den Koͤpfen ſo 
eingeprägt, daß fie daraus nie hat verbannt werden 
koͤnnen. Gab es je ein Reich, deſſen Verfaſſung das 
Reſultat der Verträge war, fo war es das Deutſche; 
dafür aber kann man auch mit Wahrheit ſagen, daß 
alles Unglück, welches jemals über die Deutſchen gekom⸗ 
men iſt, feine Quelle darin gehabt hat, daß fie Geſetz und 
Vertrag nicht von einander zu unterſcheiden wußten. 
Einen fehr langen Zeitraum hindurch waren Ackerbau 
und Viehzucht ihre einzigen Verrichtungen; die Vereinze⸗ 
lung aber, welche mit beiden verbunden iſt, brachte es 
mit ſich, daß, indem Voͤlkerſchaften ſich von Voͤlker⸗ 
ſchaften ſonderten, nachbarliche Verhältniſſe nur durch 
Verträge geordnet werden konnten, und daß auf dieſe 
Weiſe der Vertrag als Geſetz galt. Verwoͤhnt durch 
dieſe Anſicht trugen die Deutſchen die Idee des Ver⸗ 
trages ſelbſt auf ihr politiſches Syſtem über, als fie 
nach und nach dahin gelangten, ein ſolches bilden zu 
können. Ludwigs des Deutſchen Reich begriff, außer 
den drei Diſtricten von Speier, Mainz und Worms 
am linten Ufer des Rheins, alle die Länder und Pro, 
vinzen auf dem rechten Ufer dieſes Fluſſes , welche ei⸗ 
nen Theil des fraͤnkiſchen Reiches ausgemacht hatten, 
von der Eider und dem baltiſchen Meere an, bis zu 
den Alpen und den Grängen von Pannonien und den 
ſlaviſchen Staaten; aber, um in dieſem Reiche Kduig 
zu ſeyn, mußte ſich Ludwig auf einer zu Marsne ger 
haltenen Verſammlung verpflichten, die Stande (ein⸗ 
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zelne Fuͤrſten weltlichen und geiſtlichen Standes) bei 
ihren Rechten und Praͤrogativen zu erhalten, ihre Mei 
nungen und Matbfchläge zu befolgen und fie in allen 
Regierung: Angelegenheiten als Gehuͤlfen und Mitar 
beiter zu betrachten. Kaum war dies nachgegeben, fo 
fanden die Stände Mittel, das Erbreich in ein Wahl: 
reich zu verwandeln, um Das, was ſie ihre Freiheit 
nannten, mit deſto beſſerem Erfolge zu beſchuͤtzen. Die 
auf Deutſchland übergetragene Kaiſerwuͤrde veraͤnderte 
nichts an der Verfaſſung, und die mit den Kaiſern abe 
geſchloſſenen Capitulationen waren Vertraͤge, welche die 
Bedingungen enthielten, unter denen man ſich die Ner 
gierung eines Kaiſers gefallen laſſen wollte. Dieſelbe 
Art des Geſetzes, welche das Weſen des Reiches ber 
ſtimmte, gab auch das Weſen der einzelnen Staaten, 
deren Inbegriff das Reich ausmachte, fo daß die Sub⸗ 
jections-Verhaͤltniſſe einen langen Zeitraum ganz anders 
waren, als fie gegenwartig find. Organiſches im eigent- 
lichen Sinne des Wortes fand man in Deutſchland nie; 
denn nichts war zu einem nothwendigen Ganzen verei— 
nigt, fo lange es nur Verträge gab; und es gab, ſtreng 
genommen, bis zum Untergange der Reichs-Verfaſſung 
nur Verträge, nicht Geſetze. Bedenkt man nun, welche 
unbehuͤlfliche, aus den ungleichartigſten Beſtandtheilen 
zuſammengeſetzte Maſchine die Regierung des deutſchen 
Reiches war: ſo begreift man leicht, wie die Idee des 
Vertrages vorherrſchend ſeyn mußte in den Koͤpfen De⸗ 
rer, welche irgend einen Antheil an der Reichs-Regie⸗ 
rung hatten. 

Das Einzige, was den verſtorbenen König von 
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Würtemberg in Hinſicht der von ihm veranſtalteten 
Stände + Verſammlung entſchuldigt, iſt, wie es uns 
ſcheint, der Umſtand, daß er in ſich ſelbſt nie aufgehört 
batte, ein deutſcher Reichs- Fuͤrſt zu ſeyn. Nur als ein 
ſolcher konnte er auf den unſeligen Gedanken gerathen / 
die neue Verfaſſung, welche er feinem Staate zu geben 
gedachte, zum Gegenftand der Unterhandlung und des 
Vertrages zu machen. Er ſelbſt faßte den Unterſchied 
zwiſchen Geſetz und Vertrag nicht ſcharf genug auf, 
um zu wiſſen, daß man auf dem Wege der Unterhand⸗ 
lung nie zu dem erſteren gelangt. Sein Nachfolger ſah 
den von ihm begangenen Irrthum ein; doch die Geiſter 
hatten ſeit dem Anfang des Jahres 1815 eine allzu 
beſtimmte Richtung genommen, als daß es möglich ges 
weſen waͤre, ſie auf einem ſanften Wege in die rechte 
Bahn zurückzuführen. Die Auflöfung der Staͤnde⸗Ver⸗ 
ſammlung war alſo unausbleiblich, und in ſich ſelbſt 
ein Beweis, daß es unmöglich iſt, über Geſetze zu ders 
tragen. Alle Staaten Deutſchlands wiſſen ſeitdem , 
wie ſie ihr Verfahren einrichten muͤſſen, wenn ſie ſich 
mit Erfolg conſtituiren wollen; und will man nicht un⸗ 
billig ſeyn, fo muß man ſchonend über Diejenigen ur⸗ 
theilen, die, indem fie zur Theilnahme an dem Verfaſ⸗ 
ſungswerke aufgefordert wurden, ſich von der Idee des 
Vertrages zu einer Oppoſttion hinreißen ließen, welche 
das ganze Werk zum Stillſtand brachte; denn wo dies 
auch wiederholt werben mag, die Wirkung wird allent⸗ 
halben dieſelbe ſeyn. Eine ſehr große Lehre hat die 
wuͤrtembergiſche Stände „Verſammlung gegeben: die 
namlich, „daß eine Verfaſſung durchaus nicht zu einem 
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Gegenſtande des Vertrages gemacht werden kann.“ Für 
Deutſchland wahrlich zugleich eine große und eine neue 
Lehre! 

Hier koͤnnten wir endigen, wenn es nicht die Muͤhe 
belohnte, zum Schluſſe noch einige Bemerkungen uͤber 
den ſogenannten urfprünglichen Vertrag mitzuthei⸗ 
len, welcher in der letzten Hälfte des abgewichenen 
Jahrhunderts die Köpfe fo anhaltend befchäftige hat. 

Aufiveifen ließ ſich ein ſolcher Vertrag nicht; und 
dies war ſehr natürlich, weil er ein urfprünglicher ſeyn 
ſollte. Auf der andern Seite widerſprach der Inhalt 
der Geſchichte; denn aus dieſem ging bervor, daß al⸗ 
lenthalben und zu allen Zeiten die Gewalt das Recht 
beſtimmt und das Subfections⸗Verhaͤltniß geordnet hatte. 
Gleichwohl lag Wahrheit in dieſem Traume; und hät 
ten Diejenigen, die ihn zuerſt träumen, die Natur der 
Geſellſchaft vollſtaͤndiger erkannt: fo würde es nicht un: 
möglich geweſen ſeyn, den Traum von einem urſpruͤng⸗ 
lichen Vertrage in eine glänzende Wahrheit zu verwan⸗ 
deln. Da nämlich die Natur der Geſellſchaͤft es mit 
ſich bringt, daß das Recht nicht etwas Einseitiges ſeyn 
kann; da jedes Recht ein Gegenrecht vorausſetzt, wel: 
ches ihm den Charakter der Pflicht giebt; da, wo dies 
nicht der Fall ſeyn fol, den geſellſchaftlichen Verhaͤlt⸗ 
niſſen kein Beſtand gegeben werden kann: ſo kam es 
immer darauf an, das Gegenrecht in eine ſolche Lage zu 
ſetzen, daß es ſich mit Erfolg vertheidigen konnte. 
Hierbei aber handelte es ſich offenbar um eine neue pe⸗ 
litiſche Schöpfung, welche ſich von der gerade vorhan⸗ 
denen dadurch unterſchied, daß ſie den Begriff der Un⸗ 
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umſchraͤnktheit in Beziehung auf die Hervorbringung 
des allgemeinen Willens oder des Geſetzes vernichtete, 
dieſe Unumſchränktheit aber in Beziehung auf den Volle 
zug des Geſetzes beſtehen ließ. Die Anhänger der Idee 
eines urſprünglichen Vertrages hatten alſo die Verbind⸗ 
lichkeit auf ſich, die Möoͤglichkelt eines ſolchen pofitifchen 
Syſtemes nachzuweiſen, wenn fie auch als bloße Theo⸗ 
retiter, dabei ſtehen bleiben mußten, die Nützlichkeit 
deſſelben neben der Gefährlichkeit des alten Syſtems 
in's Licht zu ſtellen, als welches die Unumſchränktheit 
eben ſo ſehr in Beziehung auf die Hervorbringung, wie 
auf die Vollziehung des Geſetzes fordert. Da ſie nun 
hierin nichts geleiſtet haben, ſo iſt ihre Idee von einem 
urſprünglichen Vertrage nicht ganz mit Unrecht fortdau⸗ 
ernd beſpoͤttelt worden. Juzwiſchen hat die Zeit mehr 
geleiſtet, als diefe Träumer erwartet haben mögen. Die 
Idee eines ur-Vertrages iſt mehr als jemals 
wieder lebendig geworden; und gerade ſie iſt es, die 
dem gegenwaͤrtigen Verfaſſungs⸗ Werke zum Grunde 
liegt. So wie fie aber nur dadurch verwirklicht werden 
kann, daß man Kraft und Gegenkraft, Verwaltung und 
Vertretung in den Regierungs⸗Syſtemen verbindet und 
in Harmonie ſetzt: fo kann dies nicht dadurch geſchehen, 
daß man in dem Gefühl des alten Rechts, das ſchon 
vermöͤge feines Urſprungs ein Uarecht war, unterhan⸗ 
delt und verträgt. Da der Ur-Vertrag alle Verträge 
in ſich ſchließt, fo kann er für ſich ſelbſt kein Gegen: 
ſtand des Vertrages ſeyn. Er muß, wie jede mathema⸗ 
tiſche Wahrheit, feine Evidenz mit ſich führen, ohne 
irgend eine Veranlaſſung zum Streit zu geben; und 
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Zeit Eins und daſſelbe iſt, fo iſt bei dieſem nur Solchen 
eine Stimme zu bewilligen, die es von dieſer Seite 
aufzufaffen vermögen. Man kann ein vortrefflicher Re; 
praͤſentant ſeyn, ohne den allergeringſten Beruf zur 
Staats⸗Geſetzgebung zu haben *). 


») Hume hat ſich in feinen Essays and Treatises die un- 
dankbare Mühe gegeben, die Lehre von dem urſprünglichen Ver⸗ 
trage foͤrmlich zu widerlegen. Dieſe Mühe würde er ſich erſpart 
haben, wenn er den urſpruͤnglichen Vertrag für Das genommen 
hätte, was er in ſich war; nämlich nicht eine irgend einmal vorr 
handene Wirklichkeit, ſondern eine bloße Idee. Die Geſchichte, 
welche es nur mit Begebenbeiten zu thun bat, kaun nicht gebraucht 
werden, wenn nur von Dem die Rede iſt, was den Begebenheiten 
ein Daſeyn giebt. Ideen laſſen ſich nicht durch Erfahrungen con⸗ 
troliren, am wenigſten, wenn man nicht das Talent hat, That⸗ 
ſachen fo zu verallgemeinern, daß ſich die Ideen mit Leichtig⸗ 
keit in ihnen wiederfinden laſſen. Wundern moͤchte man ſich nur 
darüber, daß Hume den urſprünglichen Vertrag nicht in der 
Verfaſſung feines Vaterlandes wiederfand, in welcher er auf 
elne fo unverkennbare Welſe ausgedruckt if. Erſt am Schluß ſel⸗ 
ner Abhandlung erfiaunt er über die Kühnheit, womit Locke bes 
bauptet hatte: „abſolute Monarchte ſey unverträglich mit buͤrger⸗ 
licher Geſellſchaft, und könne folglich nicht eine Regierungsform 
für dieſelbe bilden.“ Hume meint, es ſey leicht zu beflimmen, 
wohin Aeußerungen dieſer Art in jedem Lande, das nicht England 
fey, führen konnten. Indem er nun fein Vaterland ausnimmt, 
hätte er ſich leicht die Frage vorlegen konnen, warum denn in 
England alles anders ſey, als in den übrigen Reichen. Doch bie 
falſche Anſicht, die er einmal von dem urſprünglichen Vertrag ger 
faßt hatte, geſtattete ibm nicht, ſich über das medium utrimque 
reductum in der Verfaſſung ſeines Vaterlandes zurecht zu finden; 
und fo konnte es ihm nicht ſchwer fallen, den übereikten Ausſpruch 
zu tbun: „daß Regierungen ſich nie auf Vertrag ſtützen laſſen.“ 
Frellich nicht auf einen bürgerlichen Vertrag, welcher immer erſt 
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die Folge der geſellſchaftlichen Ordnung iſt; wobl aber auf einen 
Ur- Vertrag, der an und für ſich nichts ‚weiter iſt, als die Anwen⸗ 
dung des allgemeinſten Naturgeſetzes auf die Geſellſchaft in der 
Bildung der Negierungsform. Dieſer Ur-Vertrog iſt in Groß⸗ 
britannlen in dem Verbaltniſſe des Yarliaments zu der Regierung 
dargeſtellt, obglelch auf eine fo elgentbümliche Weiſe, daß man 
{on erſt dann erkennen kann, wenn man zu der Elnſicht gelangt 
Äft, daß, und warum, der Gang der Regierung in dieſem Reiche 
der umgekebrte von dem iſt, welchen die organiſchen Geſetze Groß⸗ 
beitanniens vorſchreihen, die beinahe durchgängig das Product von 
rein bürgerlichen Verträgen find, 


Philoſophiſche 
Unterſuchungen uͤber die Römer, 


(Fortſetzung.) 


XXIV. 
Arcadius und Honorius. 


De Fuͤrſtenwurde erblich zu machen, ohne den Staat 
zu Grunde zu richten, ſetzt eine Kunſt voraus, die in 
denen Zeiten, von welchen hier die Rede iſt, gar nicht 
vorhanden war. 

Da die Natur in ihrem großen Gange ſich durch 
Menfchen nicht irre machen läßt, fo hat alle menſchliche 
Weisheit von Ynfang an darin beſtanden; dieſen Gang 
genau zu beobachten und ſich demſelben mit Freiheit 
unterzuordnen. Was aber iſt unſicherer, als das Leben 
eines Menſchen! Iſt dieſer Menſch Monarch, und 
ſoll durch feinen Tod nicht eine große Zerrüttung ber⸗ 
anlaßt werden: fo bleibt, wenn die Erblichkeit dem Bor; 
zug vor der Wahl erhalten hat, nichts Anderes übrig, 
als ſolche Anstalten zu treffen, daß die Minderjähtige 
keit oder die Unfahigkeit des Nachfolgers keinen Einfluß 
gewinne auf das Schicksal der Millonen, die als Uns 
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terthanen daſtehen. Dies nun läßt ſich mit Erfolg nur 
da bewirken, wo ein Volk durch ſeine Stellvertreter Theil 
nimmt an der Geſetzgebung, d. h. wo der Monarch 
nicht alles in allem iſt und feine Individualität aus⸗ 
ſchließend entſcheidet. Vermindert werden die Uebel der 
Minderjährigkeit oder der Unfaͤhigkeit allerdings auch durch 
eine geſetzlich feſtgeſtellte Regentſchaft, welche die Erb: 
folge⸗Ordnung beſchuͤtzt; allein, da dieſe Regentſchaft 
immer den Charakter einer bloßen Miniſterſchaft behält, 
ſo kann es nicht fehlen, daß ſie große Nachtheile in ſich 
ſchließet, welche am ſchnellſten und furchtbarſten da zum 
Vorſchein kommen, wo alles auf Unumſchraͤnktheit ber 
rechnet iſt. 

Dies vorausgeſetzt, konnte man das römifche Reich 
beim Tode des Theodoſius nur beklagen. Von Denje 
nigen, die zu Nachfolgern des Imperators beſtimmt mas 
ren, zählte Arcadius achtzehn, Honorius elf Jahre. 
Beide hatten eine Erziehung erhalten, welche ſo gut 
und fo ſchlecht war, wie der Hof von Conſtantinopel 
ſie zu geben vermochte. Selbſt wenn ihre natuͤrlichen 
Anlagen untadelhaft geweſen wären, fo würden doch die 
Formen des Hofes nicht wenig dazu beigetragen haben, 
die Entwickelung derſelben zu verhindern. So wie 
beide ſich in der Folge zeigten, fehlte es ihnen an Al⸗ 
lem, was Charakter genannt zu werden verdient; und 
dies war unſtreitig nichts weniger, als zufallig. 

Theodoſius, welcher ſich gegen die Unfaͤhigkeit feir 
ner Soͤhne nicht verblenden konnte, gleichwohl aber dem 
Gedanken, ſie zu Nachfolgern zu haben, nicht entſagen 
wollte, glaubte allen Nachtheilen, welche von jener Um 
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fähigkeit unzertrennlich waren, dadurch vorzubeugen, daß 
er das römifche Reich zwiſchen Beide theilte , und einen 
ausgezeichneten Mann zu ihrem Vormund erhob, damit 
die Einheit des Reichs wenigstens durch Etwas bewahrt 
wurde. Das Widerſprechende, das in dieſer Anords 
nung lag, war an und für ſich hinreichend, eine große 
Zerrüttung herbeizuführen; denn dieſe bleibt niemals 
aus, wenn die Natur der Dinge verletzt iſt. Arcadius, 
zum Imperator des Oſten erhoben, erhielt zu ſeinem 
Wirkungstreiſe Thracien, Klein- Aſten, Syrien und Ae⸗ 
gypten, von der Nieder-Donau bis zu den Gränzen 
von Perſien und Aethiopien; fein jüngerer Bruder 
Honorius bekam Italien, Afrika, Gallien, Spanien und 
Britannien. Zwiſchen Beide wurde die große Praͤfek⸗ 
tur von Illyricum ſo getheilt / daß Noricum , Panno⸗ 
nien und Dalmatien zu dem weſtlichen, Dacien und 
Macedomen hingegen zu dem dſtlichen Reiche geſchlagen 
wurden. Auf dieſe Weiſe war die Granze zwiſchen beiden 
Reichen ungefähr eben dieſelbe, welche gegenwärtig die 
oſtreichiſchen Staaten von der Türkei trennt. In Hiuſicht 
des Gebietsumfanges und der Bevölkerung hatte Theodo⸗ 
Mus für ein Gleichgewicht geſorgt; und um die vaͤterliche 
Unpartheilichkeit bis an die aͤußerſte Graͤnze zu treiben, 
hatte er in feinem Teſtament fogar eine Theilung der 
Truppen anbefohlen, welche freilich um fo noͤthiger war, 
theus weil er die ganze Armee zu dem Kriege gegen 
Arbogaſtes nach Italien gezogen batte, theils weil die 
westlichen Truppen in dem Credit fanden, den Vorzug 
vor den öfilichen zu haben. 

Der Mann, in welchen Theodoſius das Vertrauen 
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geſetzt hatte, daß er die Einheit des Reiches zu erhalten 
verſtehen wuͤrde, hieß Stilicho. Er war der Sohn 
eines Anfuͤhrers von Barbaren; folglich, ſeiner Abkunft 
nach / wahrſcheinlich ſelbſt ein Barbar. Indeß zeichnete 
ſich Stilicho durch große Eigenſchaften aus. Eine ge⸗ 
bietende Geſtalt, eine ſeltene Unerſchrockenheit, und ein 
ungewoͤhnliches Maaß von Klugheit und Scharfſinn 
hatten den Imperator zuerſt auf den jungen Helden auf⸗ 
merkſam gemacht. Das erſte Geſchaͤft von Bedeutung, 
das Theodoſius ihm anvertraute, war, die Ratifikation 
eines mit dem Könige von Perfien abgeſchloſſenen Trac⸗ 
tats zu bewirken; und der Erfolg, womit Stilicho die 
Würde des roͤmiſchen Namens am Hofe von Kteſiphon 
vertrat / verſchaffte ihm, unmittelbar nach feiner Nuͤck⸗ 
kehr, die Ehre, ein Mitglied der Familie des Impera⸗ 
tors zu werden: denn Theodoſius vermaͤhlte ihn mit ſei⸗ 
ner Nichte Serena, der an Kindesſtatt angenommenen 
Tochter des Honorius, eines Bruders des Imperators. 
Befoͤrderungen folgten dieſer Verbindung: erſt die Wuͤrde 
eines Generals der Reiterei und eines Comes Domeſti⸗ 
corum; und bald darauf die eines Feldmarſchalls oder 
Magister utriusque militiae. In der letzteren Eigen⸗ 
ſchaft führte Stilicho den Krieg gegen den Arbogaſtesz 
und der Ruhm dieſes Feldzuges fiel um ſo mehr auf ihn 
zuruck, da Theodoſius durch feine Unpaͤßlichkeit verhin⸗ 
dert war, denſelben zu theilen. So großes Verdienſt 
konnte nur durch vermehrtes Vertrauen belohnt werden; 
und, was daſſelbe erhöhete, war die Uneigennüͤtzigkeit, 
womit Stilicho in dem Poſten eines Feldmarſchalls 
die regelmäßige Bezahlung des Heeres betrieb: eine Ei⸗ 
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genſchaft, welche ſelten geworden ſeyn mußte, weil ſie 
ſo laut an ihm gerühmt wurde. 

Dem Stilicho fehlte es nicht an Mitteln, ſich als 
Vormund der Söhne des Theodoſius zu zeigen. Nicht 
als ob das Teſtament des Verſtorbenen hierbei den Aus⸗ 
ſchlag gegeben hatte; (denn gegen daſſelbe ließen ſich 
am Hofe zu Conſtantinopel tauſend Einwendungen ma⸗ 
chen, wenn man einmal entſchloſſen war, eine gewiſſe 
Unabhaͤngigkeit zu behaupten): allein, das ganze Heer 
war in Folge des letzten Krieges unter dem Oberbefehl 
Stilicho's geblieben; und wenn er den Gedanken eines 
Buͤrgertrieges nicht verabſcheuete, fo konnte der Impe⸗ 
rator des Oſten ihm nichts entgegenſetzen, als einen 
ohnmächtigen Widertoillen. Die Aufgabe blieb aber den⸗ 
noch ſchwerz und weil Stilicho ſich nicht getraute, fie auf 
dem Wege der Gewalt zu löſen, fo mußte das Schick, 
ſal um fo nothwendiger ins Mittel treten. 

Am Hofe von Conſtantinopel ſpielte ein gewiſſer 
Rufinus die erſte Rolle. Als ein Gallier von Geburt, 
hatte er durch ſeine Gewandtheit ſehr bald das Mittel 
gefunden / ſich das Vertrauen des Theodoſius zu erwers 
ben. Von einem Advokaten, der er urſprünglich war, 
zum Range eines magister oflieiorum erhoben, übte 
er auf ſeinem hohen Poſten, von welchem aus er die 
ganze Eivil⸗Verwaltung umfaßte, die Kunſt ſich das 
Vertrauen feines Monarchen zu erhalten, ohne feinen 
eigenen Neigungen im Mindeſten zu entſagen. Dieſe 
waren Geldgeitz und Ehrſucht; doch for daß die letz. 
tere dem erſteren diente. Verſtellung war das Mittel, 
beiden zu genügen. Ohne Herz und ohne Gewiſſen, er. 
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ſchrak er vor keiner That, die ihm für die Erreichung feis 
ner Zwecke nothwendig ſchien. Ihm fiel die Metzeſei von 
Theſſalonita zur Laſt, ohne daß er fie, wie Theodoſius, 
bereuet hätte, Einen Gegner, wie achtungswerth er auch 
ſeyn mochte, aus dem Wege zu räumen, galt ihm für 
Tugend; und da einen längeren Zeitraum hindurch ihm 
niemand fo hinderlich war, als der General der Infan⸗ 
terie, Promotus: ſo ruhete er nicht eher, als bis er 
dieſen nach den Ufern der Donau entfernt hatte. Mit 
einem noch größeren Aufwande von Verſchmitzbheit ſtürz⸗ 
te er den Präfekten des Oſten und den Praͤfekten von 
Conſtantinopel: Vater und Sohn, die feinem Anſehn 
ſchadeten Sein Verfahren gegen den Comes des Oſten, 
Lucian, den er ſelbſt angeſtellt hatte, und der keine ans 
dere Schuld trug, als die, nicht in dem ſchlechten Geiſte 
ſeines Beſchuͤtzers zu handeln, war fogar barbarifch; 
denn, ihn in Antiochien überraſchend, zog er ihn vor 
ſein Tribunal, und obne daß die dem Augeklagten zur 
Laſt gelegten Beſchuldigungen durch irgend eine Ausſage 
beſtaͤtigt wurden, ließ er ihn durch mitgebrachte oder 
gemiethete Buͤttel Öffentlich todtſchlagen. Er haͤufte uns 
ermeßliche Schäge, nicht ohne den Verdacht, daß er 
damit umgehe, ſich ſelbſt das Diadem aufjzuſetzen. 
Sein Hauptbeſtreben ging dahin, den Arcadius mit ſei⸗ 
ner Tochter zu verm hlen, indem er ſich von dieſer Verbin⸗ 
dung volle Unumſchraͤnktheit verſprach. In dieſer Erwar⸗ 
tung durch die Hinterliſt des Verſchnittenen Eutropius 
getaͤuſcht, hatte er nicht den Muth, feinen Poſten nieder- 
zulegen; und indem die Schwaͤche und Unentſchloſſenheit 
des Arcadius ihn nothwendig machten, beruhete ſeine 
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Wichtigkeit vorzuͤglich auf dem Glauben, daß er allein im 
Stande ſey, den Anmaßungen des Stilicho eine Graͤnze 
zu ſetzen. Bald traten Umftände ein, welche ſchwer zu 
beherrſchen waren und der Tyrannei des Rufinus neuen 
Vorſchub leiſteten. 

Noch in demſelben Jahre, worin Theobofius geſtor⸗ 
ben war, traten die Weſtgothen gegen das äftliche Nds 
merreich unter die Waffen. Unſtreitig war nicht aller 
Zuſammenhang zwiſchen ihnen und demjenigen Theil ih⸗ 
rer Landsleute, der ſich an den Ufern des Hellespont 
und des Bosporus niedergelaſſen hatte, aufgehoben 
worden. Wie es ſich aber auch damit verhalten mochte: 
den Wäldern Seythiens entſtroͤmten neue Horden, welche, 
von den Gothen des oſtröͤmiſchen Reiches unterſtuͤtzt, 
ohne Mühe über die Donau ſetzten, und ſich bis an 
die Mauern Conſtantinopels verbreiteten. Vorwand des 
Unternehmens war die Nicht-Entrichtung des Tributs, 
den Theodoſius ſeit mehreren Jahren bezahlt hatte. 
Alarich, von dem edlen Geſchlechte der Balten, führte die 
Schaarenz und Alarich hatte eine perfönliche Zuruͤckſetzung 
zu rächen, welche darin beſtand, daß die Römer feine 
Dienſte verſchmaͤhet hatten. Wie verheerend auch der 
Zug der Gothen ſeyn mochte, ſo verſchonten ſie doch 
die Güter des Rufinus; unſtreitig weil Alarichs Polis 
tik dies heiſchte. Bald erſchien der Miniſter des Arcas 
dius in dem Hauptquartier des gothiſchen Anführers; 
und nun wurden Unterhandlungen gepflogen, welche eis 
nen entſcheidenden Einfluß auf das Schickſal des weſt⸗ 
lichen Römer Reiches gewinnen ſollten. Als Bruder far 
men Arcadius und Honorius gar nicht in Betrachtung; 
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für Alarich entſchied nichts fo ſehr, als der Umſtand, 
daß er nicht hoffen konnte, die Mauern und die ganze 
Lage von Conſtantinopetl zu beſiegen; Rufinus opferte 
mit Freuden den weſtlichen Theil des Römer Reiches 
und mit demſelben die Einheit des Ganzen auf, in⸗ 
dem er dadurch die Ausſicht gewann, in dem öftlichen 
Theile deſto unumſchraͤnkter walten zu köunen. Es 
wurde verabredet, daß Alarich Illyricum erhalten ſollte; 
und indem ihm Rufinus dadurch die Richtung nach dem 
Weſten gab, zog er eine eherne Mauer zwischen dieſem 
Theile des roͤmiſchen Reiches und dem Oſten deſſelben. 
Als Vormund der Söhne des Theodoſtus, und als 
Reichs: Verweſer während ihrer Minderjaͤhrigkeit, konnte 
Stilicho die Erſcheinung der Gothen in Thracien nicht 
mit Gleichgültigkeit betrachten; außerdem aber war dieſe 
Erſcheinung die ſchicklichſte Veranlaſſung, dem Arcadius 
denjenigen Theil der roͤmiſchen Truppen zuzufuͤhren, der 
nach den teſtamentariſchen Verfügungen ſeines Vaters an 
ihn abgegeben werden ſellte. Was Stilicho gethan 
haben würde, wenn ihm das Einrücken in Conſtanti⸗ 
nopel an der Spitze dieſer Truppen geſtattet worden waͤre, 
iſt kaum zu bezweifeln z die Einheit des Reiches lag ihm 
zu ſehr am Herzen, als daß er nicht hatte verſuchen 
ſollen, das größte Hinderniß derſelben zu entfernen. 
Doch je beſſer Rufinus feine Abficht errathen hatte , 
deſto mehr eilte er, ihm zuvorzukommen. Laͤugs der 
adriatiſchen Küfle näherte ſich Stiliho den Mauern 
von Theſſalonika, als eine Geſandtſchaft des Impera⸗ 
tors Arcadius in feinem Hauptquartier anlangte, um 
ihm anzuluͤndigen, daß, wenn er die Truppen nicht 
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ihren Marſch fortſetzen ließe, und für feine Perſon nicht 
nach Mailand zurückginge, der Hof eine feindſelige Abſicht 
vorausſetzen werde. Der Urheber dieſer Botſchaft ließ 
ſich eben ſo wenig verkennen, wie der feſte Entſchluß des 
Hofes, jede Einmiſchung eines Dritten in feine Anger 
legenbeiten zu entfernen. Ein Bürgerkrieg war dem⸗ 
nach unvermeidlich, wenn Stilicho an der Spitze der 
Truppen blieb. Um dieſen zu vermeiden, hielt er 
es für nothwendig einen offentlichen Beweis von Mäs 
. Bigung und Unterwerfung zu geben; um ſich aber zu 
gleicher Zeit an dem Rufinus zu raͤchen, uͤbertrug er dem 
Gothen Gainas, auf welchen der Oberbefehl uͤberging, 
das Werk der Rache, in der Ueberzeugung, daß der 
treue Barbar ſich durch keine Betrachtung von der Er⸗ 
fuͤlung eines einmal gegebenen Verſprechens abhalten 
laffen werde. Die Soldaten waren leicht beredet, die 
Beſtrafung eines Mannes zu ubernehmen, den man ih⸗ 
nen als Stilicho's und Roms Feind darſtellte; und fo 
allgemein war der Haß gegen den Rufinus, daß das 
gemeinſchaftliche Vorhaben auf dem laugen Wege von 
Theſſalomka bis Conſtantinopel mit gleicher Treue vers 
ſchwiegen wurde. Als nun die Truppen in geringer 
Entfernung von der Hauptſtadt auf dem Marsfelde vor 
dem Palaſte Hebdomon Halt machten, und der Impe⸗ 
rator und fein erſter Miniſter, dem Herkommen gemäß, 
erſchienen, die Soldaten in Augenſchein zu nehmen und 
in die Hauptſtadt einzuführen: da war Rufinus kaum 
bis an die Mitte der Linie gelangt, als dieſe ſich durch 
eine rafche Bewegung zu einem Kreiſe bildete, in wel⸗ 
chen das Schlachtopfer der Nache eingeſchloſſen war. 
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Kein Augenblick ging verloren, um die Angſt des Im, 
perators abzutürzen. Auf ein Zeichen, von Gainas ges 
geben, drangen einige Entſchloſſene hervor; und ehe Mus 
finus ahnen konnte, was die Abſicht ſey , lag er hingen 
ſtreckt zu den Füßen des Imperators. Gainas entſchul⸗ 
digte die That, fo gut er konnte, und Arcadius war uns 
ſtreitig froh, ſich verſchont zu ſehen. So ruͤckte man 
in Conſtantinopel ein. Der Leichnam des Rufinus 
wurde der Wuth des Poͤbels überlaſſen, der nicht ers 
mangelte, ihn auf das Abſcheulichſte zu verſtuͤmmeln, ins 
dem er zugleich das Haupt von dem Körper trennte, und 
daſſelbe auf einer Stange durch die Straßen der Haupt, 
ſtadt trug. Mit Mühe retteten ſich die Gemahlin und 
die Tochter des Ermordeten in eine Kirche, bis der Hof 
ihnen eine Niederlaſſung in Jeruſalem erlaubte, wo ſie 
den Reſt ihres Lebens in einem Kloſter hinbrachten. 
Die Schaͤtze des Ermordeten nahm der Imperator an 
ſich; und wiewohl fie die Frucht einer grauſamen Ers 
preſſung waren, fo wurde doch den Unterthanen des oͤſt⸗ 
lichen Reiches bei ſchwerer Strafe verboten, irgend eis 
nen Anſpruch auf die Hinterlaſſenſchaft des Rufinus zu 
machen *). 

Rufinus war alſo ausgeſchieden. Allein fo wenig 
die Bewohner des Oſten irgend einen Vortheil von ſei⸗ 
ner Ermordung zogen: eben fo wenig hatte Stilicho Ure 
ſache, ſich über die Entfernung eines lästigen Nebenbuh⸗ 
lers zu freuen. Ohne einen Gebieter konnte Arcadius 


*) Dies Geſetz iſt noch immer vorhanden. S. Cod. Theo- 
dos. Lib. IX, tit. XIII. 
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nicht leben; und obgleich die Manier des Verſchnittenen 
Eutropius, welcher an die Stelle des Rufinus getreten 
war, von der feines Vorgängers verſchieden ſeyn mochte: 
ſo btieben doch die Wirkungen dieſelben, weil Der, deſ⸗ 
ſen Beruf die Leitung des Imperators in ſich ſchloß / 
das Geſetz nicht von einem Dritten nehmen konnte. 
Wie groß auch der Einfluß der Verſchnittenen feit den 
Zeiten Diocletiaus geweſen ſeyn mochte: ſo war doch 
bisher nicht erlebt worden, daß ein Weſen dieſer Art 
die Verrichtungen eines Erſten Miniſters übernommen 
batte. Gleichwohl blieb dieſe Abweichung von der herge⸗ 
brachten Regel unbeachtet, weil der Senat und die ſämmt, 
lichen Staatsbeamten des oͤſtlichen Reiches nichts dagegen 
einzuwenden hatten, daß ein Eunuch ſich heraus nahm, 
ihnen die Richtung zu geben 5). Eutropius, obgleich ein 
entſchiedener Feind des Rufinus, trat blindlings in die 
Fußſtapfen deſſelben, ſobald es darauf ankam, dem Sti⸗ 
licho die Stirn zu bieten; und unterftügt von dem Des 
gen des Gainas, den er zum Feldmarſchall ernennen 
ließ, ſo wie von den Reitzen der ſchoͤnen Eudoxia, die, 
als Gemahlin des Imperators, ihm ihr Gluͤck verdankte, 
brachte er es dahin, daß Arcadius keinen andern Wil⸗ 
len haben konnte, als welchen Er ihm unterzulegen für 
gut befand. Die foͤrwlichſte Trennung des Oſten von 
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) Staudlan macht das Conſulat des Eutroplus In folgen⸗ 
den Verſen lächerlich: 


Plaudentem cerne senatum, 
Et Byzantinos proceres, grajosqgue Quirites! 
© patribus plebes, o ditzui consule patres! 
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dem Weſten lag in den Plauen des Hofes; und ſie 
mußte ſich ganz von ſelbſt finden, ſobald Stilicho mit 
Alarich angebunden hatte. 

Auf den Rath des Rufinus hatte ſich der Heer 
führer‘ der Gothen nach Griechenland gewendet, um eis 
nen feſten Punkt zu erhalten, von welchem aus er den 
Oſten und Weſten gleich ſehr bedrohen konnte. Die 
Leichtigkeit, womit er durch die Ebenen von Macevonien 
und Theſſalien bis zum Oeta vordrang, war gewiſſer⸗ 
maßen gerechtfertigt durch das Ueberraſchende ſeines 
Marſches, auf welchen Niemand vorbereitet war. Als 
er aber auch jene Paͤſſe, welche dreihundert tapfere Spar⸗ 
taner in beſſeren Zeiten gegen ein unermeßliches Heer zu 
vertheidigen gewagt hatten, durchzog, ohne auf irgend einen 
Widerſtand zu ſtoßen: da lag am Tage, daß die Mili⸗ 
taͤr⸗ und Civil: Beamten in Griechenland den Befehl 
erhalten hatten, ſich der feindlichen Gewalt nicht zu wi⸗ 
derſetzen. Wenn Theben verſchont blieb, ſo verdankte es 
dieſes Gluck nur der Eil, womit Alarich ſich Athens 
und des Piräus zu bemächtigen ſuchte. Der Aytrag eis 
ner Capitulation reichte hin, die Athener zur Bezahlung 
einer ſtarken Kriegesſteuer geneigt zu machen, wiewohl 
dadurch nur die Stadt gerettet wurde, das Gebiet von 
Attika hingegen jeder Zerſtoͤrung unterlag. Von den 
Staͤdten des Peloponneſus wurde eine nach der andern 
genommen und zerſtoͤrt; und hier, wo in früheren Zei⸗ 
ten jede Spanne Landes mit der Außerfien Tapferkeit 
vertheidigt worden war, hatte man im Verlaufe der 
Zeit allem Patriotismus ſo ſehr entſagt, daß die Go⸗ 
then ungeſtraft die aͤrgſten Grauſamkeiten veruͤben und 
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mit der Unumſchraͤnktheit von Göttern walten konnten. 
Korinth, Argos, Sparta wurden veröͤdet; und glücklich 
waren Die zu preifen, welche durch den Tod der Qual 
entgingen, ihre Weiber und Töchter entehrt und ihre 
Habe von den Flammen vernichtet zu ſehen. Die Ge 
heim niſſe der Ceres, ſeit achtzehn Jahrhunderten ein Ger 
geuftand der Neugierde und der Taͤuſchung, überdauerten 
die Zerſtöͤrung von Eleuſis nicht; und fo gefchab es, 
daß dieſe Invaſion zur Austilgung des Polytheismus 
beitrug *). 
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*) In dieſen Zeiten entwickelte ſich die erſte Idee einer Land⸗ 
wehr und eines Landſturms. Ein griechifcher Philoſoph, Na⸗ 
mens Syneſtus, war der Urbeber derſelben. In feiner noch jetzt 
vorhandenen Schrift ermabnte er den Imperator Arcadlus, den 
Muth feiner Untertbanen durch das Beiſpiel einer mannlichen Tu⸗ 
gend zu beleben; den Luxus von feinem Hofe und aus ſeinem Las 
ger zu entfernen; an die Stelle auslandiſcher Soͤldlinge ein Heer 
von Männern zu bringen, welchen an der Vertheidigung der Ger 
ſetze etwas gelegen wäre; für den Augenblick der Gefahr den 
Kunſtler aus der Werkſtatt, den Phlloſophen aus dem Hörfal 
zu vertreiben; den läſſigen Bürger aus dem Traum des ungeſtoͤr⸗ 
ten Genuſſes zu wecken, und den Arm des betriebſamen Landmanns, 
flatt der friedlichen Slchel, mit dem Schwerte und der Lanze zu 
bewaffnen. Hlerin, meinte Syneſius, liege das einzige Mittel, die 
Barbaren in die Wildniſſe Scytbiens zurückzutreiben. Der Phi⸗ 
loſoph von Kyrene wußte ſchwerlich, mit welchem Hofe er es zu 
thun hatte, und daß die ganze Staats- Geſetzgebung hätte umge⸗ 
ſchaffen werden muͤſſen, um den Gelſt zu erzeugen, der allein Ret⸗ 
tung bringen konnte. Die Miniſter des Areadius mußten einen 
Plan verlachen, der ihrer Denkungs⸗ und Empfindungs-Weiſe 
Hohn ſprach. Sie gingen mit etwas ganz Anderem um, und wa⸗ 
ren nur gnädig genug, dem Pbiloſophen feine gutmäthige Schwäͤr⸗ 
merei in der Vorausſetzung zu verzelhen, daß er Keinem von ihe 
nen habe Abbruch thun wollen. 
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Da von Seiten des byzantiniſchen Hofes nicht das 
Mindeſte geſchah, um dieſen Zerfiörungen eine Graͤnze 
zu ſetzen: fo war Stilicho durch die Pflicht der Selbſt, 
vertheidigung genoͤthigt, gegen Alarich zu Felde zu zie. 
hen; denn, wenn er ihn gewaͤhren ließ, ſo mußte er 
ſich auf einen Krieg in Italien gefaßt machen. — Auf ei» 
ner in den italiänifchen Hafen ausgeruͤſteten Flotte ging 
Stilicho mit den noͤthigen Truppen nach Griechenland, 
wo er in der Naͤhe von Korinth ans Land ſtieg. Die 
gebirgige Gegend von Arkadien ward der Kampfplag 
für die Römer und Gothen. Dieſe leiſteten zwar hart⸗ 
naͤckigen Widerſtand, wurden aber, nach einem bebeutene 
den Verluſt, zum Rückzug genoͤthigt, und unmittelbar 
darauf auf dem Berge Pholoe fo umringt, daß Hun⸗ 
ger und Durſt eine Ergebung unvermeidlich zu machen 
ſchienen. Stilicho's Fahrlaͤſſigkeit verhinderte einen fo 
glänzenden Erfolg. Indem er ſich, dem Vergnuͤgen 
nachgehend, von dem Heere entfernte, fand Alarich Mits 
tel, mit feinen Gefangenen und der übrigen Beute nach 
dem Meerbuſen von Korinth zu entwiſchen, wo er ohne 
Zeitverluſt über den See-Arm ging, welcher Nbium 
von dem entgegengeſetzten Ufer trennt, und ſich fogleich 
in den Beſitz von Epirus ſetzte. Beinabe in demſelben 
Augenblick erklaͤrte ihn der byzantinifche Hof zum Gene 
raliſſimus des öfllichen Illyricum; und dem, in allen 
feinen Erwartungen betrogenen Stilicho blieb nichts An, 
deres übrig, als nach Italien zuruͤckzukehren, wofern 
er den Bürgerfrig vermelden wollte. 

Die Engherzigfeit der Miniſter des Arcabius hatte 
den Zerſtoͤrer Griechenlands zu einem Guverän erhoben. 
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Als ſolcher erließ Alarich an die Zeugbaͤuſer von Mars 
gus, Ratiaria, Naiſſus und Theſſalonika den Befehl, 
ſeine Truppen mit Schilden, Helmen, Schwertern und 
Lanzen zu verſehen. Er felbft nahm um dieſe Zeit den 
Titel eines Königs der Weſtgothen an; und angeſtachelt 
von dem byzantiniſchen Hofe, war er von fetzt an nur 
darauf bedacht, Italien zu erobern und feine Fahnen 
auf Roms Mauern zu pflanzen. Dieſe Invafion nahm 
mit dem fünften Jahrhundert ihren Anfang. Zu glau⸗ 
ben iſt, daß bedeutende Hinderniſſe uͤberwunden werden 
mußten, ehe die juliſchen Alpen erſtiegen und Aqutleja 
erobert werden konnte; beinahe drei Jahre verſtrichen 
darüber. Als Alarich hierauf nach Mailand vordrang, 
hielt die Umgebung des Honorius es für gut, den Im⸗ 
perator des Weſten nach Gallien zu verſetzen: eine 
Maaßregel, mit welcher Stilicho zwar nicht einverſtan⸗ 
den war, welche er aber nicht verhindern konnte, weil 
Alarichs Bewegungen allzu raſch waren, als daß jener 
die Ruͤſtungen haͤtte vollenden koͤnnen, von welchen er 
ſich die Befreiung Italiens verſprach. Honorius war 
kaum über den Po gekommen, als er, von der gothis 
ſchen Reiterei erreicht, keinen anderen Ausweg fand, 
als ſich in Aſta zu werfen: eine Stadt Liguriens, 
an den Ufern des Tanarus gelegen, und ziemlich ſtark 
befeſtigt. Aſta wurde zwar fogleich von den Gothen bes 
rennt; doch ehe die von Alarich in Vorſchlag gebrachte 
Capitulation angenommen werden konnte, erſchien Sti⸗ 
licho an der Spitze eines beträchtlichen Heeres. Die 
Schlacht bei Pollentia befreite den Honorius; da aber 
Alarich feine ganze. Reiterei rettete, fo beſchloß er, mit 
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derſelben durch die unbewachten Paͤſſe der Apenninen 
vorzudringen, Tuseien zu verheeren und Rom zu erobern 
oder vor deſſen Mauern zu ſterben. Hieraus entſtaud 
eine neue Verlegenheit für den Stilicho. Seinen Geg⸗ 
ner aufs Aeußerſte zu treiben, und das Schicksal des 
Weſten dem Ausgange einer zweiten Schlacht anzuver⸗ 
trauen, ſchien ihm allzu gefaͤhrlich. Zum Frieden ges 
neigt, ließ er dem Könige der Weſtgothen annehm— 
liche Vorſchlaͤge machen. Dieſe wuͤrden ohne Wirkung 
geblieben ſeyn, haͤtten die gothiſchen Generale nicht mit 
Abfall gedrohet. Gegen ſeinen Willen bequemte ſich 
Alarich zum Ruͤckzuge aus Italien. Sein Ingrimm war 
indeß ſo groß, daß er nur darauf dachte, wie er ſeinen 
Zweck auf einem andern Wege erreichen wollte. 

Indem ſich ihm nun Gallien als eine leichte Beute 
darſtellte, wollte er ſich Verona's, als eines Schlüffels 
der rhaͤtiſchen Alpen, bemaͤchtigen, fein Heer durch ger⸗ 
maniſche Völker verſtaͤrken, und dann über Gallien her⸗ 
fallen. Doch ſey es, daß Stilicho ihn errathen, oder 
daß einer von den gothiſchen Generalen das Geheimniß 
verkauft hatte: — ehe Alarich Verona erreichen konnte, 
ſah er ſich von allen Seiten mit Truppen umgeben, durch 
welche er ſich durchſchlagen mußte; und indem ſeine 
Reiterei zuſommenſchmolz, fehlte wenig daran, daß er 
ſelbſt gefallen wäre. Er ſammelte, was in dieſen blu⸗ 
tigen Kämpfen übrig geblieben war, ging in das öftliche 
Illyricum zurück, und, feinen Plan raſtlos verfolgend, 
lauerte er bloß auf eine guͤnſtige Gelegenheit, aufs Neue 
in Italien einzubrechen. An Stilicho's Seite zog Ho⸗ 
norius triumphirend in Rom ein; und nachdem er dar 
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ſelöſt die Gladiator Kämpfe abgeſchafft, ſchlug er feinen 
Wohnſitz in Ravenna auf, um, wenn Italien von neuen 
Stuͤrmen heimgeſucht würde, nicht in Gefahr zu gera⸗ 
then. Hier ſah man den Imperator des Weſten taͤg⸗ 
lich die Huͤhner futtern: eine Lieblings Beſchaͤftigung, 
welcher er fein ganzes Leben hindurch keinen Tag ent⸗ 
ſagte. 

Es war dahin gekommen, daß ein röͤmiſcher Im. 
perator ungefaͤhr eben ſo verehrt wurde, wie der ſchwarze 
Stein in der Kaaba von Mekka. Von perfönlichen Ei⸗ 
genſchaften war in Beziehung auf ihn gar nicht mehr 
die Rede; genug daß es einen Einzelnen gab, der den 
Titel eines Imperators führte, und, als Uebel betrach⸗ 
tet, wenigſtens das guͤnſtige Vorurtheil für ſich hatte, 
ein nothwendiges Uebel zu ſeyn. Ohne dieſe Anſicht 
haͤtte es ſchwerlich einen Honorius im roͤmiſchen Reiche 
geben können. Er hatte um die Zeit, von welcher hier 
geredet wird, ein maͤnnliches Alter erreicht; allein die 
Schwaͤche ſeiner Anlagen erlaubte ihm nicht, aus der 
Kindheit herauszutreten. Seit feinem vierzehnten Jahre 
mit einer Tochter Stilicho's vermaͤhlt, genoß er weder 
die Freuden des Gatten, noch die des Vaters; und 
Maria, feine erſte Gemahlin, ſtarb nach zehn Jahren 
in unberletzter Jungfrauſchaft. Ohne beldenſchaften y 
wie ohne Talente, verträumte er einen Tag, wie den ans 
dern, in ſeinem Palaſte. Die, welche dem Stilicho vors 
warfen, daß er die Erziehung feines Mündels gefliſſent⸗ 
lich vernachläſſigt habe bedachten unſtrektig nicht, daß 
es Unholde giebt, die nie erzogen werden können, weil 
nichts in ihnen iſt, das einer Entwickelung fähig wäre: 
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Der Trieb nach Unumſchraͤnktheit mag in einem erſten 
Miniſter noch ſo heftig ſeyn: fo wird ſich dennoch zei⸗ 
gen, daß natürliche Anlagen da, wo fie einmal find, 
nicht ganz unterdrückt werden können; und dann — 
wie viel Urſache hat ein kluger Mann in Stilicho's Lage, 
zu wuͤnſchen, daß Der, für welchen er handeln ſoll, nicht 
ohne alle Faͤhigkeit ſey, da es auf der ſchluͤpfrigen Bahn 
eines erſten Miniſters nie an Veranlaſſungen fehlt, 
welche daran erinnern, daß der Stellvertreter nicht der 
Suverän ſelbſt iſt! Unſchuldig an der Unfähigkeit des 
Honorius, hatte Stilicho gewiß nur allzu viel von dies 
fer Unfähigkeit zu leiden, hätte die Folter ſeines Lebens 
auch nur darin beſtanden, daß er im Namen eines Mos 
narchen handeln mußte, deſſen Stupibität kein Geheim⸗ 
niß war. Der einzige Titel, unter welchem fein Vers 
fahren als ein rechtmaͤßiges erſcheinen konnte, war der 
der nahen Verwandtſchaft; und doch reichte, wie wir 
ſehen werden, auch dieſer nicht hin, einen Mann zu bes 
ſchützen, deſſen ganzes Leben dadurch verfehlt war, daß 
er es nicht über ſich erhalten konnte, ein Uſurpator in 
beſter Form zu werden. 

Neue Stürme ſtanden bevor. Von den Ufern des 
baltiſchen Meeres her waͤlzte ſich eine Volksmaſſe von 
viermal Hunderttauſend nach den Graͤnzen Italiens, um 
dieſes ſchoͤne Land zu erobern. Vandalen, Sueven und 
Burgunder machten den Kern dieſer Maſſe aus; aber 
es fehlte in derſelben auch nicht an Gothen und Alanen. 
An der Spitze des Zuges ſtand ein Heerführer, welchen 
die roͤmiſchen Schriftſteller Radagaiſus nennen. Zwölf, 
tauſend ausgezeichnete Krieger bildeten den Vortrab; die 


ganze Zahl ber Krieger belief ſich Weiber und Sklaven 
abgerechnet, auf zweimal hunderttauſend Mann. Einer 
ſelchen Heeresmacht konnte Rom in den Seiten der 
Anti- Monarchie widerſtehen, indem es einem Marius die 
Vertheidigung Itallens übertrug. Nicht fo in den Zei 
ten der Monarchie, nachdem alle Vaterlandsliebe erlo⸗ 
ſchen, alle Tapferkeit verſchwunden war. Als man ſich 
am Hofe von Ravenna nicht länger gegen die Abſichten 
der Barbaren verbienden konnte, wurden Anſtalten zu 
ihrem Empfange getroffen. Mit großem Eifer zog Sti 
licho die Truppen zuſammen, welche in den verſchiede, 
nen Provinzen des weſtlichen Reiches zerſtreuet warenz 
mit nicht geringem Aufwande ſuchte er die Zahl derfel« 
ben zu vermehren ohne mehr als dreißig Legionen zus 
ſammenbringen zu konnen, welche ein Heer von eben fo 
viel tauſend Mann bildeten. Gothen, Hunnen und Ala⸗ 
nen verſtaͤrlten daſſelbe durch eine Reiteret, welche ſich 
auf zehntauſend Pferde belaufen mochte. Der Heerfüͤh, 
ter der Germanen ging über die Alpen, den Po, die 
Apenninen, auf der Einen Seite den Palaſt des Hono⸗ 
eius, auf der andern das Lager des Stilicho zurͤcklaſ⸗ 
ſend, der, bei Tieinum (Pavia) ſtehend, eine entſchel. 
dende Schlacht gefliffentlich vermied, weil er noch nicht 
alle Kräfte geſammelt hatte. Viele Städte Italiens 
wurden geplündert oder zerſtoͤrt; und erſt jenſeits der 
Apenninen verwbellte Nadagaifüs vor Florenz, das feie 
ungefahr vier Jahrhunderten aus einer von den Tri⸗ 
umvirn angelegten Colonſe zu einer blühenden Stadt 
berangewachſen war“ Während man zu Nom zitterte, 
berthübigten fich die Slorentiner durch die Stätte iger 
L 2 
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Mauern, nicht ohne auf Stilicho's Beiſtand zu rechnen. 
Schon waren fie auſs Aeußerſte gebracht worden, als 
Stilicho erſchien und mit der Geſchicklichkeit Caͤſars den 
Feind in ſo ſtarke Circumvallations⸗ Linien einſchloß , 
daß er alle Beweglichkeit verlor. Nicht, daß die Ger⸗ 
manen es haͤtten an Angriffen fehlen laſſen; da ſie aber 
die Linien nicht durchbrechen konnten, ſo blieb ihnen nach 
kurzer Friſt nichts Anderes übrig, als Hungertod oder 
Ergebung. Es erfolgte die letztere. Radagaiſus war 
kaum in Stilicho's Hände gerathen, als dieſer ihm den 
Kopf abſchlagen ließ; und was von Germanen in roͤmi⸗ 
ſche Gefangenſchaft gerieth, wurde als Sklav verkauft. 
Doch mochte nur ein Drittel der ganzen Maſſe, welche 
in Italien eingedrungen war, ein fo trauriges Schick⸗ 
ſal haben. Die beiden übrigen Drittel blieben zwiſchen 
den Apenninen und den Alpen, und zwiſchen dieſen und 
der Donau unter den Waffen, und wichen nicht cher, 
als bis Stilicho ernſthafte Anſtalten zu ihrer Vertreibung 
traf. Jetzt kehrten fie zwar nach Deutſchland zurück; 
doch, anſtatt ihre alten Wohnſitze aufzuſuchen, wen⸗ 
deten ſie ſich nach Gallien, das, von allen Truppen 
entblößt, nur allzu leicht erobert wurde. Nie wurden 
die Sueven, Vandalen und Burgunder, welche dieſe 
Einwanderung wagten, wieder aus Gallien vertrieben. 
Die Scheidewaͤnde, wodurch Barbarei und Cultur bis 
her getrennt geweſen waren, hatten aufgehört, Wider, 
ſtand zu leiſten; und fo kann man das Jahr 407, wo 
Gallien zuerſt von den Germanen erobert wurde, als 
den Anfang des Zuſammenſturzes der roͤmiſchen Herr⸗ 
ſchaft betrachten. 
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Beſondere Umſtaͤnde beſchleunigten den Fall. Die 
in Britannien zuruͤckgelaſſenen Truppen fühlten ſich ver 
nachlaͤſſgt; und da weder Honorius noch Stllicho ein 
Gegenſtand der Furcht fuͤr ſie war, ſo brachen ſie in 
eine foͤrmliche Empörung aus, welche damit begann, 
daß ſie ſich ihren eigenen Feldherrn waͤhlten. Dieſer 
war ein gewiſſer Marcus; da er aber den eigenſuͤchtigen 
Abſichten der Truppen nicht entſprach, fo ward er mes 
nige Wochen nach feiner Erhebung ermordet. Daſſelbe 
Schickſal hatte ein gewiſſer Gratian, der an feine Stelle 
trat. Der dritte, von den Truppen gewählte Impera⸗ 
tor, Namens Conſtantin, war kluger, als feine Vorgaͤn⸗ 
ger. Da er dem Verlangen der Soldaten in Britan⸗ 
nien nicht genuͤgen konnte, ſo trug er kein Bedenken, 
ſich mit ihnen nach Gallien einzuſchiffen; und fobald 
er in Boulogne gelandet hatte, bot er den frei geblie⸗ 
benen Städten Galliens feinen Beiſtand an. Diefe, 
ihrem Schickſal Preis gegeben, warfen ſich freudig in die 
Arme des Uſfurpators, und Conſtantin brachte es durch 
ihre Unterſtüͤtzung bald dahin, daß die germaniſchen 
Eroberer in gewiſſe Schranken zuruͤcktraten. Jetzt erſt 
hielt es Stilicho für der Mühe werth, den Uſurpator 
zu bekaͤmpfen; doch trat er nicht in eigener Perſon ges 
gen denſelben auf: der Gothe Sarus wurde mit einem 
nicht unbetraͤchtlichen Heere nach Gallien geſendet, und 
fein Auftrag lautete daß er den Kopf des Rebellen 
dem Honorius zu Füßen legen ſollte. Das fühliche 
Gallien ward der Schauplatz wilder Kämpfe, in welchen 
Ütaliänifches und brittiſches Blut um einen Unwüͤrdigen 
vergoſſen wurde, der nie regieren wollte. Sarus unters 
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lag und Conſtantin, der feinen Truppen keine Ruhe 
gönnen. durfte, führte dieſelben über die Pyrenaͤen in 
das Herz von Spanien, wo ſich ihm alles freudig uns 
terwarf. Nur vier Brüder, nahe Verwandte des Theo⸗ 
doſtus, und große Gutsbeſitzer, wagten es, ſich dem 
Uſurpator zu widerſetzen, und leiſteten fo viel Wider⸗ 
ſtand, daß er friſche Kräfte, in Bewegung ſetzen mußte, 
um denfelben zu beſiegen. Eine Schlacht in den Pyre⸗ 
naen fiel zum Nachtheil der Großmüthigen aus. Zwei 
von ihnen retteten ſich durch Flucht; die beiden andern 
wurden gefangen genommen und enthauptet. Von ſetzt 
an ſtand Conſtantin als Suveraͤn von Britannien, Gal⸗ 
lien und Spanien daz und welche Rechtstitel auch fuͤr 
den Honorius ſprechen mochten, ſo verloren ſie doch ihre 
Kraft in dem Mangel an allen Mitteln, ſie geltend zu 
machen. Zwar blieben dem Unwuͤrdigen noch Italien 
und Afrika übrig; aber die Entfernung des letzteren 
wirkte eben ſo nachtheilig, wie die Erſchoͤpfung des er⸗ 
ſteren. Aller Gemeingeiſt war durch den Despotismus 
jerfiört worden; und in dieſer Lage der Dinge war 
nichts natürlicher, als daß das Einkommen von erfchöpfs 
ten Provinzen nicht mehr hinreichte, den Kriegesdienſt 
eines fo mißvergnuͤgten, als kleinmuͤthigen , Volkes zu 
erkaufen. 

Wie hätte der König der Weſtgothen unter Um⸗ 
ſtänden / welche für ihn noch mehr als guͤnſtig waren, 
ruhig bleiben können! Seine Feindſchaft zu beſchwoͤren, 
hatte Stilicho ihm, bald nach feiner Zuruͤckkunft in Ss 
lyricum, zum Feldmarſchall dieſer großen Provinz er⸗ 
nannt. Ein foͤrmlicher Friedens- und Allianz⸗Vertrag 
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beſtand ſeitdem zwiſchen Beiden, und der Zweck deſſelben 
war von Seiten Stilicho's ſchwerlich ein anderer, als 
den König der Weſtgothen zum Stützpunkt feiner Untere 
nehmungen gegen den Hof von Conſtantinopel zu mar 
chen. Der Einfall des Nabagaiſus in Italien und die 
damit verbundene Umwaͤlzung in Britannien, Gallien 
und Spanien gab der Politik Stilicho's eine andere 
Richtung; und wenn er fich glücklich schätzte, daß Ala⸗ 
rich, dem Friedens- und Allianz-Vertrage getreu, ſich 
während dieſer großen Begebenheiten in den Schranken 
der Neutralität erhielt: ſo mußte ſein Vertrauen zu ſei⸗ 
nem Nebenbuhler wachſen, als er ihn Anſtalten zur Er— 
oberung gewiſſer Diſtricte machen ſah, welche der oſtrd— 
miſche Imperator auf Koſten des weſtroͤmiſchen in Bes 
ſchlag genommen hatte. Inzwiſchen hatte ſich die Lage 
des Hofes von Ravenna allzu ſehr verändert, als daß 
Alarich ſeinem bisherigen Syſtem haͤtte treu bleiben 
konnen. Durch Stilichd's Gemahlin (jene Serena, welche, 
als naͤchſte Verwandte der Imperatoren Arcadius und 
Honorius, den Frieden zwiſchen beiden Brüdern zu er⸗ 
halten ſtrebte) an der Fortſetzung der Feindſeligkeiten 
verhindert, wendete er feine Waffen gegen Italien, und 
uͤberſendete aus feinem Lager bei Aemona nach Ravenna 
eine Reihe von Beſchwerden und Forderungen, auf deren 
augenblickliche Abſtellung und Befriedigung er fehr nach⸗ 
druͤcklich drang. Sein ganzes Betragen war feindſe⸗ 
lig; nicht fo feine Sprache. Er nannte ſich den Freund 
Stilicho's, und den Soldaten des Honorius; er machte 
fi anheiſchig, auf der Stelle gegen den Uſurpator Gal⸗ 
liens zu marſchiren; er ſtopte auf ale Weiſe Vertrauen 
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ein: doch als Belohnung für geleiſtete und noch zu lei⸗ 
ſtende Dienfte verlangte er die Abtretung einer erledigten 
Provinz an das gothiſche Volk. 

Schwerlich befand ſich je ein Staatsmann in größer 
rer Bedraͤngniß, als Stilicho um die Zeit, wo Alarich 
dieſe Forderung machte. Verantwortlich für das Schickſal, 
welches über das weſtliche Roͤmerreich gekommen war, 
fühlte er mehr als jemals das Bedürfniß, einen Anleh⸗ 
nungspunkt zu haben, durch welchen er fein Anſehn ver 
färfen möchte: denn in allen reinen Monarchien iſt 
es ein beſonderes Verhaͤngniß für die erſten Miniſter, 
daß fie eine Kraft geben, die fie nicht zuruckempfangen; 
und die natürliche Folge davon iſt, daß, wie groß ihr 
Talent auch ſeyn möge, fie in kritiſchen Zeiten doch 
zuletzt dem Gefühl ihrer Schwaͤche unterliegen. Da 
Honorius in ſich ſelbſt eine Null war, und im ganzeu 
weſtroͤmiſchen Reiche ſich kein anderer Anlehnungspunkt 
darbot , als der roͤmiſche Senat: fo trug Stilicho kein 
Bedenken, zu demſelben ſeine Zuflucht zu nehmen. Ihm 
alſo legte er Alarichs Forderungen vor, damit er dar⸗ 
über entſcheiden möchte, in wie fern man darauf einge⸗ 
hen konne, oder nicht. Die verſammelten Väter glaub⸗ 
ten bei dieſem Verfahren des Reichsverweſers, aus ei⸗ 
nem vierhundertjaͤhrigen Schlummer zu erwachen; und, 
mehr von dem Muthe, als von der Weisheit ihrer Vors 
fahren belebt, erklärten ſie ſich gegen die Vorſchlaͤge des 
weſigothiſchen Könige mit einer Heftigkeit, daß Stilicho 
Mühe hatte, fie über die Lage des Reiches zur Beſin⸗ 
nung zu bringen. Ihren Betheurungen zufolge, wider, 
ſprach es der Majeſtaͤt des roͤmiſchen Volks, einen trie⸗ 
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geriſchen Waffenſtillſtand von einem barbariſchen Könige 
zu erkaufen; und haͤtte man, meinten fie, nur die 
Wahl zwiſchen Untergang und Schande, ſo muͤſſe man 
den erſteren vorziehen. Man ſieht, daß die römifchen 
Senatoren alle die Veränderungen, welche ſeit dem Ver, 
ſchwinden der Anti⸗Monarchie in dem Geiſte und den 
Sitten des Volkes erfolgt waren, nicht ſonderlich in 
Anſchlag brachten; man ſieht zugleſch, daß die gefaͤhr⸗ 
liche Lage des Reiches ſie wenig oder gar nicht berührte. 
Die Aufſchluͤſſe, welche Stilicho ihnen gab, bewirkten 
allerdings, daß ſie in ſeinen Plan eingingen und zur 
Erhaltung des Friedens von Italien vier tauſend Pfund 
Gold bewilligten, welche Alarich erhalten ſollte; doch 
war ihre Zuſtimmung mehr ſcheinbar, als aufrichtig, 
und indem Lampadius, einer von den angeſehenſten Se⸗ 
natoren, darauf beharrete, „daß dies nicht ein Frie⸗ 
dens⸗, ſondern ein Knechtſchafts⸗Vertrag ſey, !“ und ſich, 
nach dieſer für den Reichs⸗Verweſer nicht wenig belei⸗ 
digenden Erklärung, in den Schutz einer chriſtlichen Kirche 
begab, fand er nur allzu viel Anhang. Die öffentliche 
Meinung blieb alſo dem Stilicho unguͤnſtig; und dieſer 
Umſtand beſchleunigte ſeinen Untergang. 

Nicht zum erſten Male hatte Stilicho den römifchen 
Senat zur Erreichung ſeiner politiſchen Zwecke verſam⸗ 
melt; denn gleich bei dem erſten Antritt feiner Verwal⸗ 
tung hatte die Empoͤrung eines afrikaniſchen Füͤrſten, 
Namens Gildo, welcher der Bruder und Nachfolger des 
Firmus war, ein gleiches Verfahren nothwendig gemacht, 
und die ſchnelle Unterdrückung der Empörung war die 
glückliche Folge davon geweſen. Damals lag Krieg in 
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in Stilicho's Abſichten; jetzt verhielt es ſich umgekehrt. 
Sein Betragen war um ſo vieldeutiger, je weniger man 
Rückſicht nahm auf die Erſchoͤpfung / zu welcher das 
mweftrömifche Reich herabgeſunken war. Was konnte 
ſeine Abſicht ſeyn? Dieſe Frage beſchaͤftigte beſonders 
den Hof von Ravenna, wo ein gewiſſer Olympius ſich 
vor allen Andern das Vertrauen des Honorius erwor- 
ben hatte. Der Imperator ſtand in einem Alter von 
fünf und zwanzig Jahren; und wiewohl er noch immer 
ein Kind war, fo hatte er doch diejenige Reife ges 
wonnen, vermoͤge deren man ſich ſeiner durch die 
Furcht bemaͤchtigen konnte. Die veraͤchtlichſten Fuͤrſten 
finden Beiſtand, wenn man dadurch die Ausſicht ges 
winnt, an die Stelle eines Mächtigen zu treten. Olym⸗ 
pius verdankte ſeine Anſtellung dem Stilicho, und 
Dankbarkeit haͤtte ihn abhalten ſollen von allen Aeuße⸗ 
rungen zum Nachtheil ſeines Wohlthaͤters. Statt deſ⸗ 
fen erfüllte er die kindiſche Seele des Honorius mit 
der abgeſchmackten Furcht, daß Stilicho damit umgehe, 
ihn zu ermorden und das Diadem auf das Haupt des 
jungen Eucherius, feines Sohnes, zu ſetzen. Zu gleis 
cher Zeit bearbeitete der Verräther das roͤmiſche Heer, 
indem er die Abneigung deſſelben von den barbariſchen 
Truppen, welche Stilichos Perſon umgaben, für feine 
Zwecke benutzte. Plane aller Art wurden geſchmiedet, 
um den Honorius aus der Abhängigkeit von ſeinem 
Schwiegervater zu befreien; und da gerade um dieſe 
Zeit Arcadius geſtorben war, ſo bildete eine Reiſe des 
Honorius nach Conſtantinopel den Hauptgedanken. Als 
Stilicho ſich dieſem Entwurfe aus ökonomiſchen Gruͤn⸗ 
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den widerſetzte, dachte man auf Mittel, den Honorius 
nach Ticinum oder Pavia zu verſetzen, wo das roͤmiſche 
Heer ſein Standquartier hatte; und was nun auch von 
Stilicho dagegen eingewendet werden mochte, ſo ruhete 
man doch nicht eher, als bis die Reiſe angetreten 
wurde. 

Stllicho ſelbſt begleitete feinen Schwiegerſohn das 
bin. Auf der Durchreiſe durch Bologna fühlte ſich Ho⸗ 
norius von einem Aufruhr der Leibwache erſchreckt, der 
vielleicht nur kuͤnſtlich vorbereitet war, damit der furcht⸗ 
ſame Imperator Gelegenheit haben moͤchte, das An⸗ 
ſehn zu bewundern, in welchem ſein Schwiegervater bei 
den Soldaten ſtand. Vergebliche Taͤuſchung! Olym⸗ 
Pius wußte nur allzu gut, woran er mit den in Pas 
via befindlichen Truppen war; und indem er die Abreiſe 
des Honorius betrieb, wußte er alles ſo einzuleiten, 
daß Stilicho, um nicht aus feiner Nolle zu fallen, in 
Bologna zuruͤckbleiben mußte. Honorius, mit lauten 
Beifallsbezeigungen in Ticinum empfangen, hielt, we⸗ 
nige Tage nach ſeiner Ankunft, eine von dem Olym⸗ 
pius auſgeſetzte Rede, worin er ſich uͤber die Nachſtel⸗ 
lungen ſeines Schwiegervaters beklagte. Durch dieſe 
Rede wurde das Zeichen zur Ermordung der fämmelis 
chen Freunde Stilicho's in Tieinum gegeben, wohin vor 
zaͤglich die praͤtorlaniſchen Praͤfekten von Gallien und 
Italien, zwei Generale der Reiterei und des Fußvolks, 
der Magiſter Officiorum, der Quäſtor, der Schatzmei⸗ 
fer und der Comes Domeſticorum gehörten, Und nach 
dieſer schrecklichen That, welche mit Pluͤnderung und 
Brand verbunden war, verdammte der Imperator, auf 
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den Rath ſeines Lieblings, das Andenken an die Er⸗ 
ſchlagenen, und billigte eben dadurch das Verfahren der 
Moͤrder, die er unſchuldig zu nennen wagte. 

Die Sachen waren allzu weit gekommen, als daß 
ein Stillſtand moͤglich geweſen waͤre. Von den Vor⸗ 
gängen in Zieinum unterrichtet, verſammelte Stilicho 
in dem Lager von Bologna einen Kriegsrath, dem er 
die Frage vorlegte, was geſchehen muͤſſe. Alle Mitglie⸗ 
der des Kriegsraths waren der Meinung, daß kein Augen⸗ 
blick zu verlieren ſey; daß man nach Pavia aufbrechen 
muͤſſe, ben verbrecheriſchen Olympius und deſſen Werk, 
zeuge zu beſtrafen; daß die Herrſchaft nicht länger zwei⸗ 
felhaft bleiben duͤrfe. Der Augenblick der Entſcheidung 
war alſo gekommen. Doch der Abfchen, welchen Stilicho 
vor einem Bürgerkriege hatte, verbunden mit dem Miß⸗ 
trauen, das er in feine Parthei ſetzte, uͤberwogen jeden 
Entſchluß, welchen die Klugheit empfahl. Sein Zau⸗ 
dern erregte Verdacht; und da die Lage der Barbaren 
immer mißlich war, ſo fuͤhrte Mißtrauen zum Abfall. 
Sarus, einer von den entſchloſſenſten Generalen, der, 
wenn Stilicho den Muth gehabt hätte, nach Pavia zu 
marſchiren, ſich freudig aufgeopfert haben wuͤrde, trieb 
die Empfindlichkeit ſo weit, daß er das Lager ſeines 
Wohlthaͤters angriff, die treuen Hunnen, welche daſſelbe 
vertheidigten, niederhieb, und in das Zelt eindrang, 
wo Stilicho fein Schickſal überdachte. Mit Mühe ent⸗ 
kam dieſer dem Schwerte der Barbaren; und weil 
es keinen anderen Ruͤckzug für ihn gab, fo warf er ſich 
nach Ravenna. Hier fluͤchtete er ſich in eine christliche 
Kirche, in der Vorausſetzung daß feine Gemahlin und 


— 165 — 
feine Tochter etwas über den Honorius vermögen mür: 
den. Doch der Imperator war ganz in den Händen 
des Olympius; und dieſer, dem Mitleiden eben ſo unzu⸗ 
gänglich als der Großmuth dachte, ſobald er von Stie 
liches Aufenthalte in Ravenna unterrichtet war, nur 
auf Mittel, ſeinen furchtbaren Nebenbuhler aus dem 
Wege zu räumen. Zu dieſem Endzweck ſendete er den 
Comes Heraclianus nach Ravenna ab, der, nach feiner 
Ankunft, durch einen feierlichen Eid betheuerte, ſein 
Auftrag laute nur auf Gefangennehmung des Stilicho. 
Hierdurch getaͤuſcht, beredete der Biſchof von Ravenna 
den Reichs⸗Verweſer, den Altar zu verlaſſen, in deſſen 
Schutz er ſich begeben hatte. Kaum aber war Stilicho 
zum Vorſchein gekommen, als er vernahm, daß er hin⸗ 
gerichtet werden ſollte. Voll Ergebung ertrug er die 
Benennung eines Verraͤthers, und mit einer Standhaf⸗ 
tigkeit, die beſſerer Zeiten wuͤrdig ſchien, bot er ſeinen 
Nacken dem Schwerte dar. Sein Schickſal beſtimmte 
das feiner Familie und ſeiner noch übrigen Anhänger: 
ſein Sohn Eucherius, auf der Flucht eingeholt, wurde 
ermordet; ſeine Tochter Thermantia, die zweite Gemahlin 
des Honorius, und Jungfrau geblieben, wie ihre Schwe⸗ 
fer, wurde, nachdem fie geſchieden war, in ein Kloſter 
geſteckt; ihre Mutter Serena ging nach Rom; die 
Freunde Stilicho's, fo viel deren noch übrig geblieben 
waren, ſahen ſich durch den Haß des Olympius raſtlos 
verfolgt. So endigte Stilicho, welchem man nach ſei⸗ 
nem Tode den Vorwurf machte, daß er die Einheit des 
roͤmiſchen Reiches verhindert und Italien den Barbaren 
Preis gegeben habe. Nichts iſt ſo abgeſchmackt/ daß es 
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nicht Glauben faͤnde beim Sturze eines ausgezeichneten 
Mannes, der mehr auf ſich genommen, als ſeine Schul⸗ 
tern tragen koͤnnen. Stilicho war kein Verraͤther; er 
trug nur die Schuld der Entwickelung, welche ſchlechte 
Geſetze dem roͤmiſchen Reiche gegeben hatten. 

Was iſt gewöhnlicher, als daß die Schwache fi) 
durch den Verrath entſchuldigt, womit ſie umgeben zu 
ſeyn vorgiebt! Die Lage des weſtlichen Roͤmerreiches war 
indeß nicht verbeſſert badurch, daß es einem Olympius 
gelungen war, ſeinen Feind aus dem Wege zu raͤumen. 
Sie wurde vielmehr weſentlich verſchlimmert durch das 
Syſtem, welches die ſiegende Parthei annahm. Kirch⸗ 
liches und Politiſches war in demſelben verſchmolzen. 
Wer nicht der katholiſchen Kirche angehörte, der ſollte 
keinen Anſpruch auf irgend ein Staatsamt haben, ſey 
es im Civil oder im Militär. Dieſem neuen Staates 
Grundgeſetze zufolge, wurden alle auslaͤndiſche Gene, 
rale, entweder als Gögendiener, oder als Arianer, aus 
den Dienſten entlaſſen, und die Vertheldigung des Bas 
terlandes beſchraͤnkte ſich auf eine unſichere Claſſe von 
Eingebornen, deren einziger Vorzug das Glaubensbe⸗ 
kenntniß war. Man ging aber am Hofe von Ravenna 
noch weiter. Um ſich ſo bald als moͤglich der Barbaren 
zu entledigen, welche Stilicho in feine Dienſte genom⸗ 
men hatte, wurden ihre Frauen und Kinder, die ge 
wöhnlich in den Städten lebten, an Einem Tage und 
zu Einer Stunde ermordet. Freilich erbitterte man jene 
hierdurch in einem fo hohen Grade, daß fie, um ſich 
zu rächen, nicht ſchnell genug zu dem Koͤnige der Weſt⸗ 
gothen übergehen konnten; doch was man ſchwerlich bes 
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dacht hatte, war, daß man auf dieſem Wege feinen Ein: 
marſch in Italien beſchleunigte. Den 23. Auguſt des 
Jahres 40g wurde Stilicho zu Ravenna ermordet; und 
bereits im October deſſelben Jahres marſchirte Alarich 
nach Rom, um die Miniſter des Honorius zur Ans 
nahme der Bedingungen zu bewegen, welche er ihnen 
vorſchreiben wuͤrde. 

Ehe wir aber auf die Begebenheiten dieſes Feldzugs 
eingehen, wird es nöthig ſeyn, einen Blick auf das oſt, 
roͤmiſche Reich zu werfen, um zu zeigen, wie ſehr das 
Unternehmen des weſtgothiſchen Königs auch von dieſer 
Seite begunſtigt war. 

Arcadius hatte nicht die volle Indolenz ſeines Bru⸗ 
ders Honorius; doch ſtand er demſelben wenig nach. 
Ueber den Prunk des Hofes vergaß er die Pflichten des 
Throns. Die ganze Gewalt lag in den Haͤnden des 
Eutropius, der, nachdem er, als Verſchnittener, mehr 
als zehnmal verkauft war, durch ſein verhaͤngnißvolles 
Verhältniß zu einem Imperator die hoͤchſten Wir 
den vereinigte. Gehülfin bei dem Regierungsgeſchaͤft 
war die fehöne Eudoxia, die Tochter des Franken Bauto, 
durch die Hinterliſt des Eutropius zur Gemahlin eines 
Imperators erboben. Während Eudoria nur ihrem 
Vergnügen lebte und ſich im Umgange mit dem Comes 
Johann für die lange Weile entſchaͤdigte, die fie an der 
Seite eines geift« und herzloſen Gemahls empfand, ver⸗ 
folgte Eutropius keinen andern Gedanken, als den der 
Bereicherung. Die eintraͤglichſten Staatsaͤmter wurden 
von ihm den Meiſtbietenden verkauft, und für eine mehr 
ober weniger ſtarke Summe Geldes erwarb man das 
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Recht, große Provinzen auszuſaugen. Hiermit nicht zus 
frieden, übte Eutropius die Kunſt wohlhabende Privat- 
perſonen in Händel zu verſtricken, welche ſich in der 
Regel mit Verbannungen und Confiscationen endigten. 
In allen Stuͤcken ein treuer Nachahmer des Rufinus, 
war er es auch darin, daß er ein Geſetz erfand, wel⸗ 
ches lediglich auf Sicherſtellung tyranniſcher Staats 
Beamten abzweckte, und, aufgenommen in die Geſetz⸗ 
bücher des Theodoſius und Juſtinjan, noch im achtzehn⸗ 
ten Jahrhunderte den Kurfuͤrſten Deutſchlands und 
den Cardinalen der römifchen Kirche zur Schutzwehr 
diente. Es wurde naͤmlich in Namen des Arcadius bes 
kannt gemacht, „daß, wer mit Fremdlingen oder Mits 
buͤrgern gegen Perſonen conſpiriren wuͤrde, welche der 
Imperator als Glieder feines Körpers betrachte, Leben 
und Vermögen verwirkt haben ſolle;“ und indem Arca⸗ 
dius, für Fälle dieſer Art, den Gedanken der That gleich» 
ſetzte und ſelbſt den Privatſtreit zu einer Verſchwörung 
erhob, betrachtete er es als eine Handlung ſeiner Milde, 
„daß er die Söhne der Verräther nicht am Leben beſtra⸗ 
fen, ſondern nur von allen bürgerlichen Ehren für ims 
mer ausſchließen wollte“ *). Wenn irgend ein Geſetz 
den 

ul —— — —-— 
») Stehe den Cod. Theodos, Lib. IX. tit. 14. und den 
Cod. Just. Lib. IX. tit. 8. Man begreift dle relative Noth⸗ 
wendigkeit folder Geſetze; was man aber nicht begreift, iſt, wle 
Leute von Verſtand und Gefuͤbl ihnen jemals das Wort reden 
konnten, und wie es überall möglich If, auf dieſe Geſetzgebereien 


einen anderen Werth zu legen, als welchen fie für die Geſchichte 
baben. 
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den tyranniſchen Geiſt der byzantiniſchen Regierung be⸗ 
zeichnet, fo iſt es dieſes. Was Eutropius nicht begriff, 
war, daß die Ausſchließung der Gegenkraft dieſelbe 
weckt. MR 

Die Unterthanen des oſtröͤmiſchen Neiches fanden 
nur allzu bald einen Raͤcher in dem Oſtgothen Tribegild, 
welcher, von Alarichs Fortſchritten aufgereigt, die Rolle 
des weſigothiſchen Königs in Phrygien wiederholte und 
in kurzer Zeit das gauze Reich in Unruhe ſetzte. Die 
Empörung zu baͤmpfen, wurden zwei Generale abgeſeu⸗ 
det, von welchen der eine die afiatifche Armee befehli⸗ 
gen, der andere Thracien und den Hellespont befchüts 
zen ſollte. Der Name des erſteren war Leo, den man 
den Aſax des Oſten nannte; der Name des andern war 
Gainas, derſelbe, der den Rufinus hatte ermorden 
laſſen. Leo war ungeſchickt, Gainas mißvergnuͤgt; und 
die Folge davon war, daß, nachdem Leo in Pamphp⸗ 
lien aufs Haupt geſchlagen war, Gainas dem Empd 
rer allen nur möglichen Vorſchub leiſtete, bis der Hof 
ſich genoͤthigt ſah, auf die Bedingungen des Rebellen 
einzugehen, welcher den Kopf des Eutropius forderte. 
Der Zufall wollte, daß ſich gerade um dieſe Zeit die 
ſchoͤne Eudoxia mit dem Verſchnittenen entzweiet hatte. 
Sie alſo wurde die Hauptbefoͤrdrerin des Friedens, wie 
des Falls des Verſchnittenen. So ſchuell erfolgte 
diefer, daß Eutropius Mühe hatte, ſich in die St. 
Sophien, Kirche zu retten wo er, von dem heil. Chrp⸗ 
ſoſtomus vertheidige, den Vortheil gewann, daß man 
die Todesſtrafe in eine Verbannung nach Cypern vers 
wandelte. Doch nur auf kurze Zeit; denn kaum war 

Journ. f. Deutſchl. IX. Bd. os Heft. M 
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er an dem Orte feiner Beſtimmung angelangt, als er 
zurückgeführt und zu Chalcedon gerichtet wurde, wo 
nichts ſo ſehr entſchied, als daß er ſich unterſtanden 
hatte, jene heiligen Thiere, welche, wegen ihrer Abkunft 
oder wegen ihrer Farbe geachtet, den Wagen des Im 
peratots zogen, vor den ſeinigen ſpannen zu laſſen 5). 

Gainas ſah ſich verdrängt durch den jungen Fra⸗ 
vitta. Um ſich zu tächen, warf er ſich in die Empds 
rung. Mehr als Einmal geſchlagen, wollte er in die 
Steppen Seythiens zurückkehren, als er in einem Gt 
fecht mit den Hunnen blieb, welche ihm jenſeits der 
Donau den Weg verſperrten. 

In Conſtantinopel ſelbſt uͤbten die Gothen unter 
Fravitta die polizeiliche Gewalt. Kein Tag verſtrich, 
an welchem es nicht zu feindlichen Auftritten zwiſchen den 
Gothen und den Bürgern der Hauptſtadt gekommen 
wäre; und Mord und Brand waren nicht ſelten die Er 


folge davon. Arcadius fah dieſen Auftritten mit der 


Gleichgültigkeit eines Monarchen zu, der ſich nicht ver: 
hehlen kann, daß ihm die Hände gebunden find. Lands 
plagen, als Erdbeben, Ueberſchwemmungen und Heu— 
ſchrecken, vermehrten das Elend. Ein kraftloſer Impe— 
rator, eine ſittenloſe Frau, die ſich ſeine Gemahlin 
nennt; ein Miniſterium, an deſſen Spitze ein verächtli 
cher Eunuch ſteht, eine allgemeine Unſicherheſt der Per- 


ſonen und des Eigenthums, einerſeits durch tyranniſche 


Geſetze, andererſeits durch Buͤrgerkrieg bewirkt, Mißber, 


„) Nach Chryſoſtomus zwei weiße Mauftpiere mit goldenem 
Geſchirr. 
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gnügen und Aufruhr in allen Theilen des Reichs — 
welch' ein unendlicher Stoff zum Tadel für Den, der 
ihn zu benutzen verſteht! Ein ſolcher war der h. Ehrp⸗ 
ſoſtomus, von dem Eutropius aus Antiochſen nach 
Conſtantinopel verſetzt, wo ſeine Gallſucht und ungeſel⸗ 
lige Strenge Nahrungsſtoff in Ueberfluß fand. Die, 
welche feine Tugend und Beredſamkeit bewundern, ver⸗ 
geſſen, daß der heiligste Eifer, anſtatt dem Verderben 
eine Grenze zu ſetzen, daſſelbe nur durch unfruchtbaren 
Widerſtand vermehrt, und daß im Grunde nichts leich⸗ 
ter iſt, als die Auszeichnung, die man auf dieſem Wege 
erwirbt, ſobald man die Unwiſſeuden auf feiner Seite 
hat. Durch unkluge Vergleichungen einer Jeſabel und 
Herodias mit der ſchoͤnen Eudoxia brachte der h. Ehry⸗ 
ſoſtomus es dahin, daß er vertrieben werden mußte; und 
da dies nicht geſchehen konnte, ohne die ganze Haupt- 
ſtadt und den groͤßten Theil des Reiches in Bewegung 
zu ſetzen: ſo nimmt die Geſchichte dieſes Heiligen einen 
bedeutenden Platz in den oſtrömiſchen Annalen ein. Sie 
bier zu verfolgen, wuͤrde ungehoͤrig ſeyn. Chryſoſtomus, 
Eudoxia und Arcadius ſtarben beinahe gleichzeitig: der 
erſte zu Comana auf dem Wege nach der Wuͤſte von 
Pityus, die zweite an einer unzeitigen Geburt, der 
dritte aus Gram über den Verluſt einer untreuen Gate 
tin. So weit ging, ſagt man, der Abſcheu des byzan⸗ 
tiniſchen Hofes vor dem Honorius und deſſen Umge⸗ 
bung, daß Arcadius in ſeinem Teſtamente den König 
von Perfien, Jefdegerd, zum Vormund feines Sohnes 
ernannte. In dieſer Lage der Dinge bildeten die erſten 
Staatsbeamten des oſtroͤmiſchen Reiches eine natürliche 
M 2 
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Ariſtokratie, welche nur dadurch zu einer Art von Ein, 
heit gedieh, daß der Praͤfekt Anthemius durch ein über, 
wiegendes Talent den Ausſchlag über feine Collegen gab. 

Unter fo guͤnſtigen Umſtaͤnden alſo fiel Alarich in 
Italien ein. Seine Abſicht war nicht, dieſe Halbinſel 
zu erobern, wohl aber den Hof von Navenna zu 
Friedensbedingungen zu bewegen, welche ihm und ſeinen 
Gothen einen bleibenden Wohnſitz, gleichviel in welchem 
Theile des weſtroͤmiſchen Reiches, gewaͤhren ſollten. 
Aquileſa, Altinum, Concordia und Cremona waren dies 
Mal Gegenſtaͤnde einer ſchnellen Eroberung; und ohne 
ſich bei einer fruchtloſen Belagerung von Ravenna auf 
zuhalten, fuͤhrte der Koͤnig der Weſtgothen ſein Heer 
über Rimini auf der flaminiſchen Straße vor Rom, wo 
er ſein Lager aufſchlug. 

Seine Erſcheinung war ein Gegenſtand des Schrek⸗ 
kens und Erſtaunens zugleich. Rom, welches ſeit Hat: 
nibals Zeiten in ſechshundert und neunzehn Jahren kei— 
nen auswaͤrtigen Feind geſehen hatte, war auf das ihm 
bevorſtehende Schickſal ſo wenig gefaßt, daß es ſich nur 
durch die Wirklichkeit einer Belagerung von der Moͤg⸗ 
lichkeit derſelben überzeugen konnte. Als Stadt hatte es 
noch denſelben Umfang und dieſelbe Bevölkerung, welche 
es zu Caͤſars und Auguſtus Zeiten ausgezeichnet hatten; 
die letztere belief ſich auf nicht weniger als zwölfmal 
hunderttauſend Köpfe. Auch der geſellſchaftliche Zuſtand 
war im Großen derſelbe geblieben, der er in früheren 
Jahrhunderten geweſen war; nur mit dem Unterschiede, 
daß die Plebejer in eine vollendetere Abhangigkeit von den 
Patriciern gerathen waren, die fie vorzüglich ihrer Ar 
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beitsſcheu verdankten. Das Anſehn der patrieiſchen Fa⸗ 
milien beruhete auf einem großen Beſitzthum, welches 
Über die ganze Oberſſache des Reiches zerſtreuet lag; un, 
ter ihnen gab es Einzelne, welche ein Einkommen von 
nicht weniger als viertauſend Pfund Gold (mehr als 
hundert und ſechzig tauſend Pfd. Sterling). bezogen, 
und folglich ein Heer von Clienten um ſich verſammeln 
konnten. Es wurden, wie in fruheren Zeiten, noch im⸗ 
mer Wucherfünfte von den Reichen getrieben; wer aber 
nicht darauf eingehen wollte und ſich zu beſchraͤnken 
verſtand, lebte mit Gemaͤchlichkeit, ſelbſt ohne zu arbel⸗ 
ten. Taͤglich geſchahen Brotaustheilungen, und jeder 
Familien⸗Vater hatte gerechten Anſpruch auf drei Pfund, 
welche ihm ohne Entgeld verabreicht werden mußten. 
Fuͤnf Monate im Jahre erhielten die aͤrmeren Bürger 
eine unentgeldliche Austheilung von Schinken; auch Oel 
und Wein wurde ihnen gereicht, jenes als eine den 
afrikaniſchen Provinzen ſeit Jahrhunderten aufgelegte 
Steuer, dieſer um einen ſehr maͤßigen Preis. Schau⸗ 
ſpiele und Baͤder wurden ohne Entgeld genoſſen, und 
Tauſende bewegten ſich taͤglich in einem Cirkel von Ver⸗ 
gnügungen, die ihnen nichts koſteten. Dies wunder- 
bare Leben war das Ergebniß gluͤcklicher Eroberungen, 
und eine lange Gewohnheit hatte demſelben eine ſolche 
Nothwendigkeit gegeben, daß jede Unterbrechung nicht 
anders als hoͤchſt ſchmerzhaft ſeyn konnte. 

So wie alſo Alarich die Stadtmauern einſchloß, 
die zwölf Hauptthore beſetzte, den Zuſammenhang mit 
den benachbarten Ländern durchſchnitt und den Tiber 
strom bewachte, geriethen die Römer in eine Verlegen 
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heit, welche ſchwerlich noch größer gedacht werden kann. 
Ueberzeugt / daß Stilicho's Ermordung ihnen ein ſolches 
Schickſal bereitet habe, ergoß ſich ihre erſte Wuth an 
der Gemahlin deſſelben, jener Serena, die ſich nach Rom 
begeben hatte, wo fie jetzt, als Urheberin der Bela— 
gerung, — denn dazu machte ſie der Argwohn — bar⸗ 
bariſch erdroſſelt wurde. So groß war die Verwoͤh⸗ 
nung der Romer, daß fie Anfangs trotzten; als ſich 
aber Hungersnoth einſtellte und auf dieſe anſteckende 
Krankheiten folgten, da ſahen fie, nach mehreren vers 
geblichen Verſuchen, das Ungewitter zu beſchwoͤren, kein 
anderes Rettungsmittel ab, als mit dem Könige der 
Weſtgothen zu unterhandeln. Dies Geſchaͤft wurde dem 
Senator Baſilius, einem gebornen Spanier, und dem 
erſten Tribunen der Notarien, Johannes, übertragen. 
Als dieſe bei ihrer erſten Zuſammenkunft mit Alarich eine 
Sprache redeten, welche ihrer bedraͤngten Lage nicht an⸗ 
gemeſſen ſchien, gab er, um ſeine Gleichgültigkeit ge⸗ 
gen ihre Drohungen an den Tag zu legen, die kurze 
Antwort: „je dichter das Heu, deſto leichter der Ein⸗ 
ſchnitt.“ Er ſetzte hierauf die Bedingungen ſeines Ab⸗ 
zuges feft, indem er verlangte: erſtlich, alles Gold und 
Silber der Stadt, es möchte Eigenthum des Staates 
oder der Privatperſonen ſeyn; zweitens, alles koſtbare 
Hausgeräth; drittens, alle Sklaven barbariſchen Ur 
ſprungs. Auf die Frage der Abgeordneten, was er ih⸗ 
nen übrig zu laſſen gedaͤchte, war feine Antwort: „das 
Leben.“ Schon wollten die Abgeordneten ſich entfernen, 
als er einen kurzen Waffenſtillſtand bewilligte, um eine 
ruhigere Unterhandlung einzuleiten; und indem die Is 
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mer nicht aufhoͤrten, die Erfuͤllung der erſten Bedin⸗ 
gung als unmoglich darzuſtellen, begnügte ſich Algrich 
mit der Entrichtung von ſuͤnftauſend, Pfund Gold, drei⸗ 
ßigtauſend Pfund Silber, viertauſend, ſeidenen Gewaͤn⸗ 
dern, dreitauſend Stück Scharlach und öreitauſend Pfund 
Pfeffer. Als dieſe Bedingungen erfullt waren, ging 
Alarich nach Tugcien, wo er ſein Winterquartier nahm 
und durch ein friſches Heer von Gothen und Hunnen 
verſtärkt wurde, das fein, Schwager Aſtolphus ihm von 
den Ufern der Donau zufüͤhrte. 
Durch dieſen erſten Feldzug hatte er gewonnen, 
was man, wie er glaubte, ihm für feine in Griechen⸗ 
land geleiſteten Dieuſte ſchuldig war. Aber dadurch war 
er ſeinem Hauptzwecke nicht naͤher gekommen. Raſtlos 
die Idee einer Niederloſſung im weſtlichen Nömers eiche 
verfolgend, knuͤpfte er feine. Unterhaudlungen mit dem 
Hofe von Ravenna wieder an. Seine Werkzeuge wa⸗ 
ren drei roͤmiſche Senatoren, die er fur feinen, Plan ‚ges 
wonnen hatte. Er verlangte; den Titel eines Feldmar⸗ 
ſchalls des Weſten, einen jaͤhrlichen Zuſchuß an Korn und 
Geld, und die Abtretung von Dalmatien, Noricum und 
Venetien zu einem Königreiche, oder, wenn dies allzu 
viel ſchiene, die Abtretung von Noricum, einer vers 
armten Provinz, welche den Einfaͤllen der Germanen 
ausgeſetzt war. Die traurige Lage des Hofes von Na 
venna ließ einen glücklichen Erfolg hoffen. Nichts deſto 
weniger blieb Olympius feinem einmal genommenen Sys 
ſtem getreu, nach welchem er ſchlechterdings nichts bewilli⸗ 
gen wollte; und obgleich Alarich dadurch nicht abgeſchreckt 
wurde, eine zweite Geſandtſchaft nach Ravenna zu ſen⸗ 


— 176 — 


den, an deren Spitze er den Biſchof von Rom ſtellte: 
fo war boch auch dieſer Schritt vergeblich. 

In Fallen dieſer Art hofft man nicht ſelten, durch 
eine Veränderung der Perſonen zu gewiunen. Der Eir 
genſinn des Olympius ſchien Vielen zu weit getrieben; 
und indem ſie ſich zum Sturze dieſes Miniſters verban⸗ 
den, erreichten fie zwar durch die Schwache des Hono⸗ 
ring ihren Zweck: allein, indem ein gewiſſer Jovius an 
die Stelle des abgeſetzten, beſchimpften und zuletzt ers 
mordeten Olympius trat, blieben die Sachen in dem 
alten Geleiſe, weil man den Grundſatz annahm, daß 
die Kriegesehre Roms den ſtolzen Forderungen eines 
Barbaren nicht aufgeopfert werden dürfe. In dem gan⸗ 
zen Betragen der Miniſter des Honorius lag ein Wir 
derſpruch von Staͤrke und Schwaͤche, der nothwendig 
mit Veränderung verbunden ſeyn mußte; auch war der 
Hof von Ravenna in dieſer Zeit der Schauplatz ewiger 
Umwaͤlzungen, denen Jovius nur dadurch gewachſen 
blieb, daß er immer der Parthei beitrat, die ihm die 
ſtaͤrkſte ſchien. 

Ueberdruͤſſig dieſer Unentſchloſſenheit, dachte Ala⸗ 
rich auf neue Mittel zur Erreichung ſeines Zwecks; und 
da er wohl einſah, daß er die Minifter des Honorius 
nur durch ein gewaltſames Verfahren zu einem ihm 
günſtigen Entſchluß bewegen konnte: ſo begann er ſeine 
kriegeriſchen Operationen damit, daß er ſich Oſtia's be: 
mächtigte. Da dies der Seehafen war, durch welchen 
Nom fein Leben erhielt, fo hatte er kaum die Vorraths⸗ 
haͤuſer in ſeine Gewalt gebracht, als der roͤmiſche Ges 
nat in jede Forderung willigte, die er ſich zu erlauben 
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getraute. Alarich, der "feine Schritte genau berechnet 
hatte, verlangte, daß der Senat, an der Stelle des um 
wuͤrdigen Honorius, einen neuen Imperator waͤhlen 
ſollte; und der Senat, welcher auf härtere Bedingun⸗ 
gen gefaßt war, ſchaͤtzte ſich glücklich, ſo wohlfeilen 
Kaufes davon zu kommen. Ohne Zeitverluſt wurde der 
Stadt- Praͤfekt Attalus zum Imperator gewaͤhlt; und 
der dankbare Monarch ermangelte nicht, feinen Bes 
ſchuͤtzr zum Feldmarſchall des Weſten und deſſen Schwa⸗ 
ger Adolphus zum Comes Domeſticorum zu ernennen, 
worauf die Stadtthore geoͤffnet und der neue Impera⸗ 
tor der Romer, von bewaffneten Gothen umgeben, in 
den Palaſt des Auguſt eingefuhrt wurde. 

Solche Verhaͤltniſſe waren indeß in ſich ſelbſt alle 
zu unficher, als daß ſie von irgend einer Dauer hätten 
ſeyn können; und weil der Hof von Ravenna Verſtand 
genug hatte, dies zu berechnen, ſo blieb er ruhig bei 
einer Veraͤnderung, die er nicht fuͤr weſentlich hielt. 
Es kam hinzu, daß Attalus in Afrika (dieſer fuͤr die 
Verpflegung Roms fo nothwendigen Provinz) keinen 
Anhang fand, indem der Comes Heraclianus ihm nicht 
bloß an Ort und Stelle entgegenwirkte, ſondern auch 
(was von weit größerer Wichtigkeit war) den Hof von 
Ravenna mit Truppen und Geld verſorgte. Bald zeigte 
ſich in Rom fo viel Unzufriedenheit mit Attalus, daß 
Alarich nicht länger widerſtehen konntez und indem Jos 
vinus dieſelbe auf eine geſchickte Weiſe benutzte und dem 
Koͤnige der Weſtgothen neue Hoffnungen machte, ward 
dieſer nur allzu leicht beſtimmt, dem Attalus feine 
Würde zu nehmen. In der Ebene von Rimini wurde 
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das ungläͤckliche Werkzeug des gothiſchen Königs feiner 
Zierden beraubt und dieſe dem Sohne des Theodoſius 
zugeſendet. Attakus erhielt die Erlaubniß, in dem Las 
ger der Gothen zu bleiben, weil dies das einzige Mite 
tel war, fein beſchimpftes Leben zu erhalten; und fo 
wurde durch einen Barbaren an Attalus die Unver⸗ 
ſchaͤmtheit beſtraft, womit die Senatoren der Antis 
Monarchie die Könige behandelt harten. 

Es ſchien, als ob einem Vertrage zwiſchen Hono— 
rius und Alarich jetzt keine anderen Hinderniſſe im Wege 
ſtaͤnden. Doch je nachgiebiger Alarich war, deſto 
mehr rechnete der Hof von Ravenna auf Gluͤcksfaͤlle, 
die ihn von der beſchwerlichen Naͤhe des Koͤnigs der 
Weſtgothen befreien follten. Dem Zaudern der Minis 
ſter ein Ende zu machen, naͤherte ſich Alarich den 
Moraͤſten von Ravenna fo ſehr, daß es das Anfehn 
gewann, als wenn er dieſe Seeſtadt belagern wollte. 
In dieſer Noth verſoͤhnten ſich die Miniſter des Donos 
rius mit dem gothiſchen General Sarus, einem Neben— 
buhler Alarichs, und einem entſchiedenem Feinde des 
Hauſes der Balten, zu welchem Adelphus gehörte, Gas 
rus fand Mittel zu einem Ausfall; und nachdem er 
eine nicht unbedeutende Zahl von Gothen niedergemacht 
hatte kehrte er triumphirend nach Ravenna zurück, wo 
er bekannt machen ließ, daß Alarich fuͤr immer von der 
Freundſchaft und dem Buͤndniſſe des Honorius ausge⸗ 
ſchloſſen ſey. Jetzt hielt Alarich ſich nicht länger: das 
hoͤchſte Maaß feiner Geduld war erſchoͤpft; und, weil es 
an andern Mitteln zur Rache fehlte, fo mußte Rom 
zum dritten Male für den Unverſtand des Hofes buͤßen. 
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Der Senat traf Vertheidigungs-Anſtaltenz aber 
dieſe wurden durch die Ungeduld des Poͤbels und der 
Sklaven vereitelt. Um die Mitternachtsſtunde oͤffnete 
ſich das falarianifche Thor, und im erſten Schlummer 
wurden die Roͤmer durch die Trompeten-Toͤne der Go: 
then erſchreckt. Die Plünderung nahm ſogleich ihren 
Anfang. Sie dauerte mehrere Tage; und es iſt leicht 
zu erachten, wie viel Grauſamkeiten mit derſelben ver- 
bunden waren. Durch Foltern aller Art wurden die 
Einwohner zum Eingeſtaͤndniß ihrer Reichthuͤmer und 
des Orts, wo ſie dieſelben verborgen hatten, gebracht. 
Betrachtet man Rom als den Mittelpunkt, in welchem 
ſich ſeit elfhundert und drei und ſechzig Jahren die 
Schaͤtze aller den Römern erreichbaren Staaten anges 
haͤuft hatten: ſo begreift man, daß die Gothen von der 
Maſſe der vorgefundenen Reichthuͤmer beſchwert werden 
konnten. Wie viele Kunſtwerke mußten eingeſchmolzen 
werden, wenn ſie ihnen zu Statten kommen ſollten! 
Von den Senatoren verlor nur ein einziger das Leben; 
deſto größer aber war die Menge der übrigen Erſchla⸗ 
genen. Die Straßen waren angefült mit Leichen, 
welche in der allgemeinen Beſtuͤtzung unbeerdigt blieben. 
Wer entfliehen konnte, der entflohz vorzüglich Diejeni⸗ 
gen, deren Beſitzungen in den Provinzen zerſtreuet Was 
ren. Ein Theil der Stadt ging in Flammen auf, und 
einen langen Zeitraum hindurch lag der eingeäfcherte 
Palaſt des Salluſtius in Truͤmmern da. 

Sechs Tage verweilte Alarich in Nom. Die Furcht 
vor anſteckenden Krankheiten vertrieb ihn am ficbenten 
aus der alten Hauptſtadt des Reiches. Mit einem un⸗ 
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abſehbaren Gefolge von Wagen begab er ſich auf der 
appiſchen Straße nach Unter Italien. Städte, wel⸗ 
che Widerſtand leiſten wollten, wurden erobert und zer⸗ 
ſtoͤrt; und ſchwelgend verfolgten die Gothen ihre Bahn, 
bis fie die Meerenge erreichten, welche Italien von 
Sicilien trennt. Alarich wollte uͤberfetzen, und ſich von 
Sicilien aus den Weg nach Afrika bahnen; aber der 
erſte Verſuch mißlang auf eine abſchreckende Weife, 
Bald darauf ſtarb Alarich, nach einer kurzen Krankheit. 
Die Art ſeines Vegraͤbniſſes bezeichnete Barbaren. 
Sklaven: Arne wurden gebraucht, den Lauf des Buſen⸗ 
tinus, welcher die Mauern von Caſentia beſpuͤhlt, abs 
zuleiten; und in dem leeren Bette des Fluſſes beſtattete 
man die Leiche des Königs mit Denkmaͤhlern des Sie, 
ges. Als dies geſchehen war, leitete man den Fluß in 
feine alte Bahn zuruͤck; damit aber das Begraͤbniß Ala⸗ 
richs nicht verrathen werden möchte, wurden alle bei 
dieſer Leichen-Beſtattung benutzten Gefangenen ermordet. 

Nachfolger Alarichs in dem Oberbefehl über das 
gotbiſche Heer war Adolphus, fein Schwager. Dieſer 
hatte keine Beleidigungen zu raͤchen, und ſein geſunder 
Verſtand ſagte ihm, daß es den Gothen ſeiner Zeit 
nicht gelingen werde, eine bleibende Herrſchaft auszu⸗ 
üben. Den Krieg einſtellend, begann er eine neue Uns 
terhandlung mit dem Hofe von Ravenna; und da die 
Miniſter des Honorius in Beziehung auf ihn durch keine 
Eide gebunden waren; ſo kam ein Vergleich zu Stande, 
nach welchem Adolphus mit dem Titel eines römifchen 
Generals gegen die Tyrannen und Barbaren geſendet 
wurde, welche die Provinzen jenſeits der Alpen beunru⸗ 
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hiaten. Den Oberfeldherrn der Gothen an feine Pers 
fon zu feſſeln, trug Honorius kein Bedenken, ihm feine 
Stiefſchweſter Placibia zur Gemahlin zu geben. Die 
Vermählung wurde mit großem Pomp in Italien voll⸗ 
zogen, ehe die Gothen das Land verließenz und der ab⸗ 
geſetzte Attalus hatte die Ehre den Hochzeitreigen zu 
führen, Adolphus brach von Campanien aus nach dem 
ſüdlichen Gallien auf. Narbonne, Toulouſe und Bor. 
deaup geriethen in die Hände der Gothen, welche auf 
dieſe Weiſe von den Ufern des mittellaͤndiſchen Meeres 
nach denen des Oceans verſetzt wurden. 

Gallien war, während dieſer Vorgänge in Italien, 
der Schauplatz der heftigſten Unruhen geweſen. Der 
Uſurpator Conſtantin war kaum als Suveraͤn in Bri⸗ 
tannien, Gallien und Spanien anerkannt, als Geron⸗ 
tius, ſein Statthalter in Spanien, man weiß nicht 
auf welche Veranlaſſung, gegen ihn marſchirte, ſeinen 
Sohn Eonfans in Vienne uͤberraſchte und toͤdtete, und 
den Imperator ſelbſt nach Arles drängte, um ihn da: 
ſelbſt zu belagern. Gerontius war hiermit beſchaͤftigt, 
als ein italiänifches Heer, von dem Romer Conftan- 
tius geführt, zu gleichem Endzweck vor Arles erſchien, 
die ſpaniſchen Truppen in die Flucht ſchlug, und dadurch 
bewirkte, daß Gerontius, nicht lange darauf, an der ſpa⸗ 
niſchen Gränge, um nicht in die Hände treuloſer Sol 
daten zu fallen, ſich ſelbſt das Leben nahm. 

Die Belagerung von Arles fortſetzend, hatte Con: 
ſtantius einen harten Kampf mit Franken und Aleman 
nen zu beſtehen, welche ein Freund des Conſtantin aus 
Deutſchland hergeführt hatte. 
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Sobald auch dies Hinderniß beſiegt und alle Hoff 
nung fuͤr den Uſurpator Conſtantin verloren war, ergab 
ſich dieſer unter der Bedingung, daß man ſeines Lebens 
ſchonen wolle. Ein ſolches Verſprechen wurde gegeben; 
und damit man Wort halten möchte, ließ Conſtantin, 
che er die Thore von Arles öffnete, ſich zu einem ch riſt⸗ 
lichen Presbyter weihen. Vergeblich!“ Zwar be— 
fleckte Conſtantius feine Lorbern nicht mit dem Blute 
eines Geſangenenz aber indem er den abgedankten Im: 
perator und beſſen Sohn Julian unter ſtarker Bedek⸗ 
kung nach Italien ſendete, konnte er nicht verhindern / 
daß Beide ermordet wurden, ehe ſie Ravenna erreichten. 

Gallien, fo wie Spanien, gehorchten von dieſem 
Augenblick an aufs Neue dem Honorius; doch war die 
Nuhe von kurzer Dauer. 

Aufgereitzt von dem Koͤnig der Allemanen, Goar, 
und von dem Koͤnig der Burgundier, Gunther, ent, 
ſchloß ſich ein gewiſſer Jovinus zur Annahme des Dia⸗ 
dems, und drang ohne Zeitberluſt vom Rhein nach den 
Ufern der Rhone vor, wo Conſtantius allein zu beſie— 
gen war. Dieſer ergriff die Flucht nach Italien, weil 
er ſich dem Jovinus nicht gewachſen glaubte, und uͤber⸗ 
ließ Gallien ſeinem Schickſale. 

Dies geſchah beinahe in demſelben Augenblick, wo 
die Weſtgothen in Gallien anlangten. 

Welches auch die Vorſaͤtze ſeyn mochten, womit 
Adolphus nach Gallien gekommen war: die Lage, wo: 
rin er ſich in einem fremden Lande befand, beſtimmte 
ihn leicht, dem neuen Uſurpator Freundſchaft und Buͤnd⸗ 
niß antragen zu laſſen; Attalus war es, den er zu die⸗ 
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ſem Geſchaͤfte gebrauchte. Doch es ſey nun, daß Die 
fer abgedaukte Imperator ſich treulos gegen den König 
der Weſtgothen bewies, oder daß Jovinus durch aus 
derweitige Gruͤnde bewogen wurde, den ihm gemachten 
Antrag abzulehnen: genug, daß Adoſphus feinen Zweck 
nicht erreichte, und ſich folglich genöthigt ſah, eine feinds 
ſelige Stellung gegen den Jovinus anzunehmen. Viel— 
leicht rechnete Jovinus allzu ſehr auf den Beiſtand des 
Sarus, welcher die Dienſte des Imperators Honorius 
wieder aufgegeben hatte, weil er in denſelben keine Bes 
friedigung fuͤr ſeinen Ehrgeitz fand. Der Zufall wollte 
indeß, daß Sarus, von den Weſtgothen uͤberfallen, fein 
Leben einbuͤßte. Um fo leichteres Spiel hatte Adolphus 
mit dem Jovinus und deſſen Bruder Sebaſtianus. 
Beide, von den Barbaren verlaſſen, geriethen in die 
Hande des Koͤnigs der Weſtgothen, der kein Bedenken 
trug, ihnen die Köpfe abſchlagen zu laſſen. Gerade um 
dieſe Zeit wurde auch das Schickſal des Attalus vollen: 
det. Als ein Unglüͤcklicher, der die Ungnade des Adol— 
phus nicht ertragen konnte, wollte er ſich in einem von 
den Häfen Spaniens einſchiffen, als er verhaftet und 
nach Italien geſendet wurde. Hier uͤbte man an ihm 
dieſelbe Beſtraſung, die er in den Tagen des Gluͤcks 
dem Honorius zugedacht hatte: er wurde in Rom und 
Ravenna zur Schau geſtellt; dann ſchuitt man ihm 
zwei Finger ab, und ſendete ihn, alſo verſtͤmmelt, nach 
der Inſel Lipari) wo ihm des Lebens Nothdurft gereicht 
wurde. 

Adolphus, jetzt aufs Neue mit dem Imperator des 
Weſten verſoͤhnt, wendete, ſobald Gallien dem Hono» 
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rius zuruͤckgegeben war, ſeine Waffen nach Spanien, 
wo Sueven, Vandalen und Alanen in der Zerftörung 
bluͤhender Provinzen wetteiferten. Die Spuren, welche 
die Barbaren unter der Regierung des Gallienus in 
Spanien zurüuͤckgelaſſen hatten, waren nach der Ruck, 
kehr des Friedens bald verwiſcht worden; und Spaniens 
vortheilhafte Lage hatte es mit ſich gebracht, daß es 
ſeitdem von jedem auswärtigen Feinde unberührt ge⸗ 
blieben war. Jene Staͤdte, welche noch jetzt unter der 
Benennung von Merida, Cordova, Sevilla und Tarra⸗ 
gona bekannt ſind, gehoͤrten zu den herrlichſten des 
roͤmiſchen Reiches, und Kuͤnſte und Wiſſenſchaften blu. 
heten nicht ſicherer, als hinter der Wand, welche die 
Pyrenäen bilden: — als jene Umwaͤlzung eintrat, wo⸗ 
durch ſich der Britte Conſtantin Galliens bemaͤchtigte. 
Die Folge davon war, daß die Truppen, denen der 
Uſurpator die Vertheidigung der Pyrenden: Päffe anver⸗ 
trauet hatte, jene germaniſchen und ſcythiſchen Voͤlker⸗ 
ſchaften zu Huͤlſe riefen, um gemeinſchaftlich mit ihnen 
den Wohlſtand der Spanier zu vernichten. Dies war 
ſeit dem Jahre 409 geſchehen, als Adolphus im Na: 
men des weſtlichen Imperators uͤber die Oſt-Pyrenaen 
ging und ſich Barcelona's bemaͤchtigte, um einen feften 
Punkt zu haben, von welchem aus er feine Gegner an: 
greifen konnte. Der Sohn, welchen ihm Placidia ge; 
rade um dieſe Zeit gebar, hatte die Ausſicht, als Enkel 
des Theodoſius, über fein Vaterland durch gothiſche 
Waffen zu herrſchen. Doch er farb bald, und auch 
Adolphus wurde das Opfer einer Verſchwöͤrung, ehe er 
etwas Weſentliches gegen die Feinde des roͤmiſchen Mei- 
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ches ausgerichtet hatte. Ein Bruder des Sarus, Na 
mens Singeric, folgte ihm im Oberbefehl Über die Weſt⸗ 
gothen, behielt denſelben aber nur ſieben Tage. Durch 
freie Wahl zum gothiſchen Scepter ernannt, verſuchte 
Wallia, die Plan: Alarichs zur Ausfuhrung zu bringen. 
In ununterbrochenem Laufe eilte er von Barcelona nach 
dem füdlichen Vorgebirge Spaniens; als er aber nach 
Afrika uͤberſetzen wollte, waren Wind und Wellen ent⸗ 
gegen, und er gab fein Vorhaben um ſo bereitwilliger 
auf, da eine Geſandtſchaft von dem Imperator ans 
langte, welche um die Auslieferung der Placidia und 
um die Vertilgung der Vandalen und Sueven, gegen 
eine Entſchaͤdigung von 600,000 Maaß Weizen und 
bleibenden Wohnſitz in Gallien, bat. Wallia nahm dies 
fen Antrag an; und fogleich erhob ſich ein Vertilgungs⸗ 
krieg, in welchem zuerſt die Silinger vernichtet wurden. 
Als die Reihe nunmehr an die Alanen kam, blieb der 
König derſelben in der erſten Schlacht. Der Reſt des 
Alanenheers vereinigte ſich mit den Vandalen; aber 
auch dieſe, ſo wie die Sueven, mußten der uͤberwiegen⸗ 
den Kraft der Gothen weichen, welche ihnen keine ans 
dere Wahl liefen, als ſich in die Gebirge Galliciens 
zurückzuziehen: ein Gegenſtand des Triumphs für den 
Honorius, der, gleich einem Pompejus und Caͤſar, in 
Nom einzog. Bald darauf erhielten die Gothen tractas 
tenmaͤßig ihre Wohnfige in Aquitanien, d. h. in derje⸗ 
nigen Küſtenprovinz, welche zwiſchen der Garonne und 
Loire liegt. Gleichzeitig trat der rechtmaͤßige Impera⸗ 
tor des Westen den Burgundiern diejenigen Lander ab, 
welche Jovinus ihnen verſprochen hatte; und die Frans 
Journ. f. Dentſchl. IX. Bd. as Heft. N 
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ken, dieſe tapfern und treuen Bundesgenoſſen der roͤmi⸗ 
ſchen Republik, ermangelten nicht, ihr Gebiet zu erwei⸗ 
tern, und ſich an den Ufern der Schelde und der Maas 
auszubreiten. Man ſieht alſo, daß Gallien von der 
weſtröͤmiſchen Regierung fo gut als aufgegeben war. 

Noch mehr war es Britannien; dieſe entfernte Fir 
fel, welche nie hatte ganz unterjocht werden koͤnnen. 
Verlaſſen von dem ſtehenden Heere, und zugleich von 
den Sachſen und den wilden Bewohnern Irlands und 
Caledoniens gedrängt, ſahen ſich die roͤmiſchen Britten 
zur Selbſtvertheidigung gendthige, und ſobald es ihnen 
damit gelungen war, behaupteten ſie ihre Freiheit und 
Unabhaͤngigkeit auch gegen den roͤmiſchen Imperator, 
der ſie gern ihrem Schickſal uͤberließ. Ihre Landsleute 
in den armorifanifchen Provinzen Galliens machten es 
nicht anders. Sie vertrieben die roͤmiſche Obrigkeit, 
welche nach den Befehlen des Conſtantin handeln woll 
te, und bildeten ſich zu einer Republik aus, die Selbſt⸗ 
ſtaͤndigkeit zu erringen trachtete. Honorius billigte, was 
er nicht verhindern konnte, und entſagte dadurch gewiſ⸗ 
ſermaßen feinen Herrſcherrechten. Ein Ungluͤck für dieſe 
Volkerſchaften war, daß ſie ploͤtzlich aus der Knecht 
ſchaft zur Freiheit übergingen; denn damit war unauf 
loslich verbunden, daß fie in allzu viele abgeſonderte 
Theile zerbroͤckelten, die ſich nur bekaͤmpfen, nicht gegen 
auswärtige Feinde vertheidigen konnten. Nur in Bri⸗ 
tannien gab es von Zeit zu Zeit, unter der Benennung 
eines Pendragons, einen Dictator, der mit allge⸗ 
meiner Zuſtimmung gewaͤhlt wurde. 

So groß war die Noth dieſer Zeiten, daß man 


— 22 — 


endlich aufmerkſam werden mußte auf Das, was dem 
roͤmiſchen Reiche bisher immer gefehlt hattez und Ho⸗ 
norius war es, der durch ein feierliches Edict, welches 
er fuͤr einen Ausfluß ſeiner vaͤterlichen Liebe 
ausgab, den Ueberreſt feiner galliſchen Unterthanen zu 
jährlichen Zuſammenkuͤnften und zur Bildung eines Vers 
tretungs Systems aufforderte. Die Bewohner Aquita⸗ 
niens und des narbonenſiſchen Galliens follten das erſte 
Beiſpiel der Anti-Monarchie in der Monarchie geben. 
Arles, der Sitz der Regierung und des Handels, wurde 
zum Verſammlungsort beſtimmt. Die Verſammlungen 
ſelbſt ſollten jährlich ein und zwanzig Tage (vom 18ten 
Auguſt bis zum uten September) dauern, und zuſam⸗ 
mengeſetzt ſeyn aus dem Praͤfektus Prätorio von Gab 
lien, aus den Statthaltern der ſieben Provinzen ), 
aus einem geweſenen Conſul und ſechs Praͤſidenten, 
aus den Obrigkeiten von ſechzig Staͤdten, und aus einer 


— 


) Die ſieben Provinzen waren: 1) Viennensis mit den 
Hauptſiäͤdten Vienna, Cularo oder Gratianopolis (Grenoble) und 
Geneva oder Aurelia Allobrogum; 2) Alpes maritimae mit den 
Hauptſaͤdten Eborodunum, Antipolis und Nicea; 3) Narbonen- 
zie prima, mit den Städten Narbo, Tolosa und Nemausus; 4) 
Narbonensis secunda mit den Städten Massilia, Telo Martius 
(Toulon) und Aquae Sextiae (Air); 5) Novem-Populana mit 
den Städten Ausci und Haro; 6) Aquitania prima mit den Städ- 
im Qa durcum (Cahors), Augustonemerum (Clermont), L. o- 
vices (Limoges) und Avaricum (Bourges); 7) Aquit 
eunda mit den Städten Limonum, Burdegala, petroce 
Laburdum (Bayonne). So die Notitia. Es iſt aber fit 
ſcheinlich, daß an der Stelle von Aguitania'prima und 
Tat dunensis prima And sgcunda gedacht werden müſſen; denn 
dene waren an die Gothen abgetreten. 


ia vo- 
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angemeſſenen, wenn gleich unbeſtimmten Zahl, von wohl, 
habenden Gutsbeſitzern. Die Verſammelten wurden be⸗ 
rechtigt, die Geſetze des Suveraͤns auszulegen, die Bes 
ſchwerden und Wünfche ihrer Committenten vorzutragen, 
die Laſt der Steuern zu ermäßigen, und über jeden Ges 
genſtand örtlicher und nationaler Wichtigkeit, der auf 
die Wiederherſtellung des Friedens und der Wohlhaben— 
heit in den ſieben Provinzen abzweckte, zu berathſchla⸗ 
gen. Es fehlte freilich ſehr viel daran, daß dies eine 
wahre Vertretung geweſen warez indeß iſt nicht zu 
leugnen, daß, wenn dergleichen Einrichtungen zu den 
Zeiten der Trajane und Antonine waͤren getroffen wor 
den, der roͤmiſche Thron durch nichts fo ſehr beſchuͤtzt 
geweſen wäre, als durch die Rechte der Voͤlker. Jetzt 
kam die Einſicht zu fpät. So groß war die Abneigung 
von allem Oeffentlichen, ſo ſtark das Mißtrauen gegen 
den Hof, ſo allgemein der Sklavenſinn, ſo abgeſtorben 
alle Vaterlandsliebe, daß ſelbſt die Gewalt nicht hin: 
reichte, eine Vertretung zu Stande zu bringen, und daß 
man lieber fünf Pfd. Gold bezahlte, als ſich zu Arles 
verſammelte. Wie haͤtte in einer ſolchen Stimmung der 
Gemüther der Untergang des weſtroͤmiſchen Reiches ver; 
hindert werden koͤnnen ) 

Honorius, der in den letzten Jahren ſeines Lebens 


») Dies Edict findet mon von verſchiedenen Schriftſtellern 
angefuͤbrt. Einen correcten Text hat Sir mond in feinen Noten 
zu dem Sidonius Apollinaris gegeben. Hinemar von Rbeims 
(ein Scbriftſieller des gten Jahrhunderts) führt an, daß auc Bi⸗ 
ſchoͤce ihren Platz in dicfer National- Verſammlung hatten erhalten 
ſollen. Nicht wahrſcheinlich ! 
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feine Stiefſchweſter Placidia mit dem Generale Conſtan⸗ 
tius vermaͤhlt hatte, ſtarb nach einer 28faͤhrigen Regie, 
rung, oder vielmehr Nichtregierung, an der Waſſerſuchtz 
in einem Alter von neun und dreißig Jahren. Da 
Conſtantius zwei Jahre vor ihm geſtorben war, ſo war 
der weftrömifche Thron aufs Neue erledigt, und der 
Mangel einer Erbfolge: Ordnung brachte es mit ſich, daß 
er erſt an einen Uſurpator, dann an den letzten Enkel des. 
Theodoſius, zuletzt daß er an eine Reihe von Uſurpatoren 
gerieth, die, indem fie einander verdraͤngten, den Untergang 
des weſtroͤmiſchen Reiches nur beſchleunigen konnten. 

Wir ſtehen jetzt bei der großen Kataſtrophe, deren 
Vollendung zu Betrachtungen über das Steigen und Fal⸗ 
len der Reiche reitzt: — zu Betrachtungen über das, was 
in den Erſcheinungen der ſittlichen Welt nothwendig und 
zufallig iſt. N 


(Fortſetzung folgt.) 
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Schreiben aus Rom. 


Rom, den sten Auguſt 1817. 


Endlich bin ich im Stande, Ihnen mein Wort zu 
halten. Zu meiner Entſchuldigung muß ich bemerken, 
daß, um die hieſige Welt kennen zu lernen, es beſon⸗ 
ders der Gelegenheit bedarf. Um Vertrauen zu gewin⸗ 
nen, muß man Vertrauen einflößen; und einem Erfpro⸗ 
teſtanten, wie ich nun einmal bin, wird das Letztere 
nur dann möglich, wenn er, erhaben über Seeten-Geiſt, 
jeder religidſen Anficht Gerechtigkeit widerfahren läßt, 
und, wie unſer Leſſing es ausgedrückt hat, nie verlangt, 
daß allen Baͤumen Eine Rinde wachſe. Ich kann Ih⸗ 
nen ubrigens nicht ſugen, wie viel Offenheu ich hier ſelbſt 
bei Perſonen gefunden habe, von welchen ich Anfangs 
glaubte, fie wären die Verſchloſſenheit ſelbſt. Die Gans 
ganelll's find in Rom keinesweges ausgeſtorben; und 
hat man fi einmal in dem Weſen eines Kirchenſtaats 
zurechtgefunden, fo macht man leicht die Entdeckung, 
daß es eine Thorheit ſey, die Erſcheinungen in demfels 
ben anders zu wollen, als die Eigenthuͤmlichkeit eines 
ſolchen Staates dieſelben mit ſich bringt. 
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Die meiſten Reiſenden verſehen es darin, daß fie 
nur mit ihres Gleichen, und, wenn es moͤglich iſt, nur 
mit Glaubensgenoſſen leben. Ich, der ich die römiſch⸗ 
katholiſche Welt in ihrem Central-Punkte kennen lernen 
wollte, mußte mich entſchließſen, mit Eingebornen und 
mit Katholiken von Profeſſion zu leben, wofern der 
Zweck meines hieſigen Aufenthalts erreicht werden ſollte. 
Der Zufall, ich geftehe es, hat meinen Plan in fo fern 
unterſtuͤtzt, als er mich mit Perſonen zuſammen gebracht 
hat, welche vor allen fähig find, mir den Geſichtspunkt 
anzugeben, aus welchem die europäifche Welt von dem 
Pabſte und deſſen umgebung angeſchauet wird. Ein 
Benedietiner, ein Jeſuit und ein Franciskaner, find 
mein taͤglicher Umgang; und von ihnen lerne ich Alles, 
was ich brauche, um gerechter und billiger zu werden, 
als man es bei uns in der Vorausſetzung iſt, daß im 
Rom alles nur auf Betrug angelegt ſey. Daͤglich finde 
ich Veranlaſſung, zu mir ſelbſt zu ſagen: „die unſchul⸗ 
digen Leute! die betrogenen Betrieger!“ Der menſchliche⸗ 
Verſtand operirt immer auf dieſelbe Weiſe. Alles 
kommt auf die Grundſaͤtze an, von welchen man aus⸗ 
geht. Stehet die Praͤmiſſe feſt, ſo macht ſich der 
Schluß ganz von ſelbſt; und iſt man einmal darüber 
einverſtanden, daß dieſe Praͤmiſſe, ihrer Wahrheit nach, 
nicht unterſucht werden ſoll: ſo fehlt es Ein Mal für 
alle Mal an dem Faden der Ariadne, durch welchen 
man ſich in dem Labyrinth von Vernunftſchluͤſſen zurecht 
finden konnte. . 

Mein Benedictiner iſt ein ſehr gelehrter Mann; 
wenigſtens giebt er mir Ein Mal Über das andere Ge⸗ 


legenheit, den Umfang feiner Kenntniſſe in beinahe allen 
Faͤchern des menſchlichen Wiſſens zu bewundern. Dies 
iſt gleichwohl nicht die Seite, von welcher er glänzen 
will. Weit lieber möchte er für einen Politiker gehalten 
werden. Es iſt daher kaum moͤglich, ihn bei der 
Stange zu halten, wenn es bloß antiquariſche Gegen, 
fände gilt. Ehe man ſich's verſieht, iſt er üͤbergeſprun⸗ 
gen auf irgend ein Thema der neueren Politik, das er 
alsdann mit einer Gruͤndlichkeit abhandelt, welche nichts 
zu wünſchen übrig laͤßt. 

Vor einigen Wochen war zwiſchen ihm und mir 
die Rede von dem heiligen Buͤndniß, das in Paris ge 
ſchloſſen wurde; und da er mein Urtheil über daſſelbe 
zu vernehmen wuͤnſchte, fo ſprach ich darüber mit der- 
jenigen Unbefangenheit, die ihn geneigt machen mußte, 
den Nicht Beitritt des Pabſtes zu rechtfertigen. 

„Dies Buͤndniß,“ ſagte ich, „kann nur als eine 
der merkwuͤrdigſten Erſcheinungen unſerer Zeit betrachtet 
werden. Durch daſſelbe vereinigen ſich drei große Mo⸗ 
narchen zu einem ewigen Frieden. Alles, was jemals 
zu Spaltungen und Kriegen gefuͤhrt hat, ſoll, in einer 
religidſen Anſicht des geſammten Europa, die Kraft 
verlieren, neuen Zwiſt hervorzubringen. Was Secte ges 
nannt werden muß, iſt als ſolche behandelt; und indem 
man griechiſchen, roͤmiſchen und proteſtantiſchen Cultus 
in Eine Linie geſtellt, und die Religion über alle einzel⸗ 
nen Formen derſelben erhoben hat, iſt man endlich auf 
den Punkt gelangt, von welchem aus Dinge dieſer Art 
allein richtig angeſchaut werden. Chriſten ſind wir doch 
zuletzt Alle; und als ſolche uns gegenſeitig anfeinden, 
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verfolgen und morden, heißt, um auf das Glimpflichſte 
davon zu reden, doch nicht mehr und nicht weniger, als 
mit ſich ſelbſt in Widerſpruch ſtehen und der eigenen 
lleberzeugung zuwider handeln. Auf jeden Fall iſt die 
Idee eines ſolchen Bündniſſes über jeden Lobſpruch er⸗ 
habenz und was davon auch verwirklicht werden moͤge 
oder nicht: ſo wird die Nachwelt es immer unbegreiflich 
finden, daß Der, der ſich den Vater der Chriſtenheit 
nennen läßt, und ausſchließend das Praͤdicat des Hei⸗ 
ligſten führt, einem Buͤndniſſe nicht beigetreten iſt, wel⸗ 
ches eigentlich von ihm haͤtte herruͤhren ſollen. / 
Und fiel der Benedietiner mir in's Wort, 
„n von ihm hergeruͤhrt haben würde, wenn fein Gewiſſen 
damit einverſtanden ſeyn könnte. Oder glauben Sie 
etwa, daß der h. Vater und das Collegium der Cardi⸗ 
nale jenen Zweck, welchen die erhabenen Monarchen ſich 
geſetzt haben, nicht eben ſo gut wollen, wie dieſe? Sie 
wurden ihnen Unrecht thun. Auch der Papſt will den Frie⸗ 
den und, wenn es moͤglich iſt, den ewigen Frieden. Alles, 
was ihm anſtoͤßig if, find die Mittel, durch welche 
man zu einem ſolchen Zweck zu gelangen ſucht. Fur 
einen Pabſt giebt es nichts Anftößigeres, als eine Gleich⸗ 
ſtellung der Religionenz und in fo fern dieſe das einzige 
Mittel iſt, zu einem bleibenden Frieden zu gelangen, 
muß er ſelbſt gegen den letzteren proteſtiren. Die An⸗ 
ſicht, nach welcher man Religion und Kirchenthum uns 
terſcheidet, und das letztere nur für einen ſchwachen Ab» 
glanz der erſteren, oder wohl gar für ein Mittel, zur 
Religion zu gelangen, gelten laßt, kann nie für ihn 
vorhanden ſeyn. In feiner Anſicht iſt roͤmiſch⸗ katholi⸗ 
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ſches Kirchenthum und Religion Eins und daſſelbe. 
Daher die Idee einer allein ſelig machenden Kirche: 
eine Idee / ohne welche es nie einen Pabſt gegeben has 
ben wuͤrde, deren Vertheidigung folglich die erſte und 
letzte Sorge feines Lebens ſeyn muß. Ketzerei iſt noth⸗ 
wendig alles, was dieſe Idee bekaͤmpft; Ketzerei iſt alſo 
griechiſches und proteſtantiſches Kirchenthum. Ein Pabſt 
kann nicht verhindern, daß es dergleichen gebe; aber 
mit welchem Rechte will man von ihm verlangen, daß 
er mit beidem zu irgend einem Zwecke gemeinſchaftliche 
Sache machen ſolle! Ein Friede, der nur durch Gleiche 
ſtellung der Religionen zu Stande gebracht werden kann, 
iſt in ſeinen Augen kein Friede, weil nur die allein 
ſeligmachende Kirche denſelben zu gewaͤhren vermag; 
und wollte er das ſogenannte heilige Buͤndniß durch 
feinen Beitritt unterſtuͤtzen, fo wuͤrde dies nur dadurch 
geſchehen koͤnnen, daß er ſelbſt aus feiner Heiligkeit her⸗ 
vortraͤte, die gerade darin abgeſchloſſen iſt, daß er nur 
Eine Religion für die wahre erkennt, nämlich die roͤ⸗ 
miſch⸗katholiſche, deren Vertheidigung ihm, als Haupt 
der Chriſtenheit, uͤbertragen worden iſt. Wundern Sie 
ſich alſo nicht über den Nichts Beitritt des h. Vaters zu 
dem heiligen Buͤndniſſe. Es ſtand nie in feiner Gewalt, 
ob er dieſem Buͤndniſſe beitreten wollte, oder nicht. Da 
feine Heiligkeit nur in dem Nicht-Beitritt bewahrt wer⸗ 
den konnte: ſo blieb ihm keine andere Wahl, als ſeine 
Sanction zu verſagen. 1 

„Aber,“ erwiederte ich, „begreifen Sie denn nicht, 
in welche mißliche Lage der h. Vater hierdurch ſich 
ſelbſt und den Kirchenſtaat bringt? Die ganze europaͤi⸗ 
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ſche Welt, England und die Türfei allein ausgenom⸗ 
men, hat die Idee eines heiligen Buͤndniſſes mit Ent⸗ 
zucken umfaßt. Was folgt hieraus? Wie es mir 
ſcheint, nichts anderes, als daß der h. Vater gegen die 
europaͤlſche Welt in eine Oppoſition getreten iſt, bei des 
ren Durchführung der glückliche Erfolg ſchwerlich auf 
feiner Seite ſeyn dürfte. „Wer nicht mit mir iſt, der 
iſt wider mich,“ heißt es in der Schrift; und wie kann 
der h. Vater ſich gegen eine ganze Welt auflehnen, ohne 
für ſich und für Das, was von ihm vertheidigt wird, 
das Schlimmſte befürchten zu muͤſſen 1% 

n Sie wollen alſo ,“, antwortete mein Benedicti⸗ 
ner, „daß das Oberhaupt des Kirchenſtaats nachgiebig 
werde gegen Forderungen, die nur in fo fern können 
erfült werden, als man feine Beſtimmung verkennt und 
an feinen Pflichten zum Verraͤther wird? Aber wie 
würden Sie über den Pabſt urtheilen, wenn er der heilis 
gen Allianz wirklich beigetreten waͤre! wenn er mit 
Schismatikern und Ketzern fuͤr einen gegebenen Zweck 
gemeinſchaftliche Sache gemacht haͤtte! Das Weſen 
eines Kirchenſtaats bringt Dinge mit ſich, die für an 
dere Staaten durchaus wegfallen. Der Kirchenſtaat, 
als religiös ⸗ethiſch gedacht, befindet ſich in einem noth⸗ 
wendigen Kampfe mit allen Staaten, die nicht auf die⸗ 
ſelbe Weiſe religiös ethiſch find, Hier iſt an kein Aug, 
gleichen zu denken; und die Politik der paͤbſtlichen Mes 
gierung kann ſich unmöglich in der Auffindung irgend 
eines mezzo termine offenbaren, der fuͤr ſie nie vor⸗ 
handen iſt. Möglich, daß wir anderen Staaten Unrecht 
thun; möglich, daß die Idee einer über dem Kirchen, 
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thum ſchwebenden und daſſelbe ewig beherrſchenden Mes 
ligion die einzig richtige in dieſen Zeiten iſt. Allein dies 
iſt eine Voraus ſetzung, die wir erſt dann machen koͤn⸗ 
nen, wenn wir unſerer Ueberzeugung entſagt haben. 
Nach dieſer findet zwiſchen römifch- katholiſchem Kirchen⸗ 
thume und Religion kein Unterſchied Statt; nach dies 
ſer wandeln wir im Licht und in der Wahrheit. Man 
verdenke es uns alſo nicht, daß wir den Gedanken he⸗ 
gen: der wahre und bleibende Friede koͤnne nur ausge⸗ 
hen von der roͤmiſch⸗katholiſchen Religion, und müffe 
folglich weſentlich durch ſie zu Stande gebracht werden. 
In dieſem Sinne haben die fruheren Paͤbſte gehandelt; 
in dieſem Sinne handelt auch Pius der Siebente, übers 
zeugt, daß er nicht anders handeln duͤrfe. 1 

„Wie aber, wenn fi der Pab und das Colle⸗ 
gium der Eardinaͤle hierin irren folten! Ich brauche 
ihnen nicht zu fagen, wie viel dafür ſpricht, und weh 
chem Verdachte der Pabſt dadurch ausgeſetzt iſt.“ 

Ich verſtehe Sie. Sie wollen ſagen: „welche 
Herrſchſucht ſetzt eine ſolche Anſicht voraus!“ Allerdings; 
aber liegt es denn nicht in der Ueberzeugung von der 
Wahrheit, daß man durch fie herrſchen wolle? Ent 
weder unſere Anſchauung von dem göttlichen Geſetze, 
ſo wie wir dieſelbe theils aus Urkunden, theils aus 
anderweitigen Ueberlieferungen gefchöpft haben, iſt die 
wahre; und alsdann haben wir von dem Widerſtande 
der übrigen Welt fo wenig etwas zu befürchten, daß 
wir es getroſt darauf ankommen laſſen können, wie 
dies göttliche Geſetz uns retten werde. Oder unſere 
Anſicht von dem goͤttlichen Geſetz iſt eine falſche; und 
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dann kann uns nur die Zeit darüber belehren, daß 
wir geirrt haben. Bis dahin muͤſſen wir annehmen, 
daß, was den Kirchenſtaat bisher gerettet hat, ihn noch 
ferner retten werde, trotz allen Verlegenheiten, in welche 
er durch die Politik der neueren Monarchen ſeit mehr 
als drei Jahrhunderten gebracht worden iſt. 444 


Den 16. Auguſt. 
Sie ſehen, wie man hier zu Lande die Dinge an⸗ 


ſchaut. Was dem Vortheile des Kirchenſtaates nicht 
entſpricht, iſt Frevel. In den Augen der Geiſtlichkeit, 
beſonders aber der Mönche, hat der Pabſt niemals aufs 
gehort, der Univerſal-Monarch von Europa zu ſeyn; 
und jede Handlung, welche auf die Verringerung ſei⸗ 
nes Anſehens hindeutet, iſt ein Hochberrath, den die 
Menschheit an ſich ſelbſt begeht. Kein Wunder, daß 
man im Stillen alle die Anfprüche feſthaͤlt, welche von 
einem Gregor dem Siebenten, einem Innocenz dem 
Dritten, einem Bonifacius dem Achten, vertheidigt wor 
den ſind! Zwar kann man ſich nicht verhehlen, daß 
die gegenwärtigen Zeiten nichts gemein haben mit jenen, 
worin die eben genannten Paͤbſte lebten: allein man 
bat ſich das Wort darauf gegeben, die drei letzten 
Jahrhunderte als ſolche zu betrachten, worin der menſch⸗ 
liche Geiſt aus feiner Bahn gewichen fen; und ine 
dem man die Hoffnung nicht aufgiebt, ihn in das 
alte Geleiſe zurückkehren zu ſehen, mag jener Staliäner 
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nicht Unrecht haben, welcher ſagte: „die roͤmiſche Kirche 
gleicht der Schildkröte; vorſichtig verläßt fie ihre Höhle 
und langſam ſchreitet fie in's Freie; das kleinſte Ge 
raͤuſch if hinreichend, fie in ihre Schale zuruͤckzutrei⸗ 
ben: iſt aber alles um ſie her ſtill und ruhig, fo bee 
merkt man an ihr ein doppeltes Leben.“ 

Was Fönnte ſich weniger mit einem Kirchenſtaate 
vertragen, als eine Oppoſitions-Parthei in feinem Ins 
nern! Gleichwohl hatte ſich in den letzten vierzig Jah⸗ 
ren eine ſolche gebildet. Sie wuͤrde nie entſtanden ſeyn, 
haͤtte Ganganelli als Pabſt nicht den Jeſuiten-Orden 
aufgehoben. Kaum waren dieſe Zions-Waͤchter ver 
ſchwunden, als die Carbonari in fo gefaͤlligen Schafe, 
kleidern auftraten, daß man die reißenden Woͤlfe in ih⸗ 
nen durchaus nicht erkennen konnte. Nicht, daß ſie 
dies im ſchlimmſten Sinne des Wortes geweſen waͤren: 
allein ein Orden, der, mit Hinwegſetzung über das kirch⸗ 
liche Dogma, Sittlichkeit und Tugend ehrt, iſt eine 
Peſt für den Kirchenſtaat, dem ſolche Grundlagen nicht 
genügen; und, was man auch in Frankreich, Deutſch⸗ 
land und dem uͤbrigen Europa dagegen einwenden moͤge, 
Pius der Siebente mußte, einer ſolchen Vereinigung ges 
geuuͤber, feine ganze Macht entwickeln, wenn der Kirs 
chenſtaat nicht allmaͤhlich untergraben werden ſollte. 
Es war die hoͤchſte Zeit, daß er ſeine Blitze gegen die 
Carbonari ſchleuderte; denn ſeit dem Aufenthalte der 
Franzoſen in Rom hatte ſich ihre Zahl ſehr vermehrt, 
und ſelbſt unter den Geiſtlichen gab es nicht wenige, 
die, von den Grundſaͤtzen dieſes Ordens angeſteckt, ihr 
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Verhaͤltniß zu dem Jahrhundert zu begreifen begannen, 
Die Carbonari find aufgehoben, und die Jeſulten zu; 
ruͤckberufen und in ihre alte Wirkſamkeit wieder einge- 
ſetzt worden; doch, da Vernichten und Betehren zweierlei 
iR, außerdem aber bei den allgemeinſten Maßregeln, 
welche eine Regierung nehmen mag, immer gewiſſe 
Schonungen eintreten; denen man aus Menſchlich⸗ 
keit nicht entſagen kann: fo muͤſſen Sie gar nicht glau⸗ 
ben, daß die Carbonari auf das bloße Wort des Pab⸗ 
ſtes und ſeines Polizei-Miniſters verſchwunden ſind. 
Nichts weniger, als das! Es giebt hier der Carbonari 
die Hülle und die Fülle. Zu ihnen gehören alle Auf 
gekfärte; und ob fie gleich Alles vermeiden, was fie mit 
der Regierung in Widerſpruch ſetzen konnte: ſo erken— 
nen ſie ſich doch unter einander, und als angeſehene 
Leute bewegen fie ſich nur um fo freier. Kein angeneh, 
meres Schauſpiel, als fie mit Jeſuiten zuſammentref⸗ 
fen zu ſehen! Allerdings bilden fie die eeclesia pressa: 
allein auch die Jeſuiten haben ſich ſehr in Acht zu neh: 
men, wenn die Gunſt der Regierung ihnen nicht zum 
Nachtheil gereichen ſoll; und da ſie nie beliebt waren, 
fo bedarf es von ihrer Seite einer doppelten Aufmerk 
ſamkeit, die öffentliche Meinung für ſich zu gewinnen. 
Ich wohnte vor einigen Tagen einer Unterredung 
bei, welche ſich zwiſchen einem Carbonaro und einem 
Jeſuiten über das Streben faſt aller europaͤiſchen Staa 
ten nach Verfaſſung entſpann. Die Gelegenheit dazu 
gab die Nachricht von der Aufloͤſung der wuͤrtem, 
bergiſchen Stände» Berfammlung; denn Sie müſ⸗ 
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fen wiſſen, daß man hier auf alles, was in Deutſch⸗ 
land vorgeht, hoͤchſt aufmerkſam iſt, um auch nicht den 
kleinſten Vortheil zu verlieren. Jene Nachricht wurde 
von der hieſigen Geiſtlichkeit mit nicht geringer Freude 
vernommen; und was darin Anfangs Auffallendes für 
mich war, verſchwand, als ich einen angeſehenen Zu: 
ſuiten , deſſen Name hier gleichgültig if, Folgendes 
bemerken hörte. : 

„Ein Schwindelgeiſt,“ fagte er, „iſt über Deutſch⸗ 
land gekommen; doch nicht ſeit geſtern und vorgeftern, 
ſondern ſeit drei Jahrhunderten. Ohne die ſogenannte 
Neformation keine franzoͤſiſche Umwaͤlzung, und ohne 
dieſe keine Zertruͤmmerung des alten herrlichen Gebaͤudes, 
deutſche Verfaſſung genannt, Tempel europaͤlſcher Frei⸗ 
heit zu nennen. Der Glanz der deutſchen Kirche iſt da; 
hin; mit ihm iſt die Herrlichkeit des deutſchen Kalſer⸗ 
thums verſchwunden. Jene drei geiſtlichen Kurfuͤrſten 
— waren ſie nicht das flache Ufer, an welchem ſich die 
Wellen des franzoͤſiſchen Ehrgeitzes brachen? Was 
will Deutſchland an ihre Stelle bringen? Das Ge— 
fuͤhl der Ohnmacht hat den Gedanken an kuͤnſtliche 
Verfaſſungen geboren, durch welche man das Vernich⸗ 
tete zu erſetzen gedenkt. Eitler Wahn! Deutſchlands 
ganze Lage iſt von einer ſolchen Beſchaffenheit, daß es 
von der Charybdis nur in die Scylla gerathen kaun. 
Selbſt ohne Schutz, wie wollen Deutſchlands Fürften 
ſich dadurch retten, daß ſie ſich ihren Voͤlkern in die 
Arme werfen, und Pflichten anerkennen, während. fie 
alles aufbieten ſollten, ſchwankende Rechte zu ſichern! 
Groß und herrlich war Deutſchland, ſo lange neben 
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dem Pabſte der Kaifer Fand, und Beide, gleich Teuchrens 
den Geſtirnen, ihre Bahn beſchrieben, jener mit ur 
ſprünglichem, dieſer mit erborgtem Lichte. Die Ber 
ſchräntung des Kaiſers lag im Pabſte, und in diefer 
Beſchränkung fanden die Fürften ihre Freiheit. Worin 
finden fie dieſelbe jetzt? Sie wollen unter ſich eine Re. 
publik bilden, und bedenken nicht, daß eine Republik 
von Fuͤrſten nichts weiter iſt / als eine Verirrung des 
menſchlichen Verſtandes, wenn er Dinge vereinigen will, 
die ſich nicht vereinigen laſſen. Alles iſt in Deutſch⸗ 
land aus feiner Bahn gewichen; auf das Ungeheure 
iſt ſeit Jahrhunderten das Alberne gefolgt, das ſich raſt⸗ 
los in feinem Eirkel dreht, der Ohnmacht und dem 
Niederſinken nahe. Daß es fo kommen wuͤrde, ward 
von allen Einſichtsvollen ſchon im ſtebzehnten Jahrhun⸗ 
derte geahnet. Jener Krieg, den die Deutſchen den 
dreißigjaͤhrigen nennen, hatte in ſeinem Beginnen keinen 
anderen Endzweck, als ein grauſenvolles Schickſal von 
Deutschland abzuwenden und Pabſt und Kaiſer, allen 
Fortſchritten der Ketzerei zum Trotz, in ihrer Würde zu 
erhalten. Er iſt mißlungen, dieſer große Plan; und 
der weſtphaliſche Friede dieſe Uusgeburt des Ehrgeitzes 
und der Habſucht, hat einen menſchenfreundlichen Ge⸗ 
danken für einen ſehr langen Zeitraum in Schatten ge⸗ 
ſteut. Unberechenbar it Deutſchlands Schickſal gewor⸗ 
den, seitdem ſich im Norden dieſes Landes eine Macht 
entwickelt hat, welche die Ketzerei unter der Benennung 
der Aufklärung und Philoſophie vertheidſgt, und kaum 
noch eine andere Beſtimmung zu haben vermeint, als 
der Politik eine neue Grundlage in dem Unglanben zu 
Journ. f. Oeutſchl. IX. Bd. 23 Heft. 0 
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geben. Doch es iſt zu erwarten, daß fie ſich ihr Grab 
auf dieſelbe Weiſe graben werden, wie Alle, welche den 
Glauben der Vater aufgaben. Endlich muͤſſen Deutſch⸗ 
lands übrige Furſten zur Beſinnung kommen über das 
Gefahrvolle ihrer Lage; und wenn fie dann die Erfah⸗ 
rung zu Rathe ziehen, ſo werden fie ihre gegenwärtige 
Thorheit verlachen, und zu dem alten Syſtem zurück 
kehren, nach welchem alle chriſtliche Volker nur Eine 
und dieſelbe Republik ausmachten, deren geiſtliches 
Oberhaupt der Pabſt, deren weltliches der Kaiſer 
war. Nur in dieſen Zeiten gab es große Reichsfüͤrſten, 
nicht durch den Umfang ihrer Macht, nicht durch den 
Glanz leerer Titel, in welchen die Majeftät entweihet 
wird; wohl aber durch die Erhabenbeit einer Beſtim— 
mung, welche es mit fich brachte, Werkzeuge Desjeni⸗ 
nigen zu ſeyn, der als Schutzherr der Kirche daruͤber 
wachen mußte, daß nichts dem allgemeinen Wohl der 
Chriſtenheit Nachtheiliges geſchah. Damals waren 
Deutſchlands Fürften wahrhaft europaͤlſche, waͤhrend 
ſie gegenwärtig weder deutſche, noch europäifche find; 
jenes nicht, weil ſie nicht Deutſchland, ſondern Europa, 
angehoͤren wollen; dieſes nicht, weil ſie Europa nie 
angehören koͤnnen. “ 

So der Jeſuit; und ich brauche wohl nicht hinzu— 
zufügen, daß feine Bemerkungen den färfften Eindruck 
auf eine Geſellſchaft machten, deren einzelne Glieder, 
mebr oder weniger, in das von dem Jeſuiten vertheidigte 
Intereſſe verflochten waren. 

Schwerlich wuͤrde Jemand ſich unterſtanden haben, 
mit Einwendungen hervorzutreten, hätte ſich in der Ge 
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ſellſchaft nicht ein Carbonaro befunden, der, durch ſein 
Vermögen beſchuͤtzt, übrigens aber im Innerſten feines 
Weſens beleidigt, feinem Herzen auf folgende Weiſe 
Luft machte. 

„n Waͤre „n ſagte er, „in dieſer europaͤiſchen 
Größe nur nicht bei weitem mehr Chimärifches als 
Wirkliches geweſen! Ein Ding, deſſen Entſtehung und 
Entwickelung ſſch wahrnehmen und verfolgen läßt, bort 
auf, geheimnißvoll zu ſeyn. Das ganze chriſtliche Kir⸗ 
chenthum iſt hervorgegangen aus der ſchlechten Beſchaf⸗ 
fenheit der roͤmiſchen Geſetzgebung, welche ihrerſeits for 
gar nothwendig war durch die Größe des Roͤmer⸗Neiches, 
deſſen verſchiedenartige Beſtandtheile ſich nicht zu einer 
Einheit erheben ließen. Jene doppelte Geſetzgebung, 
welche in den erſten vier Jahrhunderten unſerer Seitz 
rechnung zu Stande kam, wurde, auf die natürlichste 
Weiſe von der Welt, die Grundlage fuͤr eine doppelte 
Macht, deren eine die geiſtliche, deren andere die 
weltliche genannt wurde. Urſprünglich diente der Un⸗ 
terſchied zwiſchen beiden zur Vermeidung aller Zuſammen⸗ 
ſtoͤße; da er aber nicht auf einer richtigen Anſchauung 
des göttlichen Geſetzes beruhete , jo konnte es nicht feh⸗ 
len, daß die weltliche Macht von der geiſtlichen ver 
ſchlungen wurde. Schon am Schluſſe des vierten Jahr: 
hunderts waren die Imperatoren die Werkzeuge der 
chriſtlichen Prieſterſchaft; und das Einzige, was ihnen 
einen Schatten von Anſehn erhielt, war der Umftand, 
daß das kirchliche Syſtem damals noch nicht ſeine volle 
Ausbildung erhalten hatte. Der Untergang des weſt⸗ 
romiſchen Reiches, größten Theils eine natürliche Folge 
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von jener doppelten Geſetzgebung, deren ich fo eben ev; 
waͤhnt habe, that fuͤr das Kirchenthum mehr, als die 
Weisheit Derer, die ſich auf den Trümmern der welt— 
lichen Macht zu erheben beſtimmt waren. Nichts kam 
ihnen fo ſehr zu Statten, als die Gewohnheit der ger— 
maniſchen Völker, dem Prieſterſtande die Vollz bung 
der Strafen zu uͤberlaſſen: eine Gewohnheit, welche, in 
ihrem geſellſchaftlichen Zuſtande begründet, über alle 
Verhaͤltniſſe entſchied, und nur damit endigen ante, 
einen Hoheuprieſter zum Suverän zu machen. Es dau⸗ 
erte mehrere Jahrhunderte, ehe ſich in dem umgeſtuͤrz— 
ten Reiche eine Ordnung ſeſtſtellen konnte: allein, in, 
dem ſich alles zur Verherrlichung des Hohenprieſters 
verſchwor, blieb dieſem kaum etwas anderes übrig, als 
die Umſtaͤnde zu feinem Vortheile zu benutzen. Ob er 
es gethan habe, iſt keine Frage. Inzwiſchen unterlag 
auch Er feinen Neigungen; und der zur Gewohnheit ges 
wordene Unterſchied zwiſchen geifllicher und weltlicher 
Macht hat Dinge bewirkt, die, fo wie die europaͤiſche 
Menſchheit fie im Laufe der mittleren Jahrhunderte ken 
nen gelernt hat, nie haͤtten Statt finden ſollen. Eine 
Folge deſſelben war die Wiederherſtellung der Impera— 
tur. Wie nothwendig fie auch für den Pabſt, als Hos 
henprieſter ſeyn mochte, fo widerſprach fie doch dem 
Weſen der germaniſchen Voͤlker in einem jo hohen 
Grade, daß man fagen kann: nichts habe den Prote. 
ſtantismus fo gefördert, und folglich das Anſehn des 
Pabſtes fo ſehr untergraben, als gerade dieſe Schoͤp— 
fung. Von jeher unter ſich ſelbſt getheilt, fanden die 
Germanen in Oppoſition gegen die Einherrſchaft; und 
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eben deswegen verwarfen fir bei aller Nachgiebigkeſt ges 
gen einen Pabſt die Idee eines allgemeinen Beſchüͤtzers 

der Kirche. So lange die Imperatur bei den Franken 
Gelleus war, wurde fie von den Bewohnern Deutſch— 
lands verabſcheuet; und als fie auf die ſächſiſche Dy⸗ 
naſtie der Ditone uͤberging, ward fie ein Gegenſtand 
des Unwillens für die Franken und die Gothen, für 
Gallen und Spanien. Es war alſo gewiß ein ſchlechter 
Gedanke von den Paͤbſten, die alte Imperator-Würde 
eutſchland uͤberzutragen; denn, wenn ſie durch 
Gallien über die Pyrenaͤen hin reichen ſollte, fo war fie 
durch die Natur der Dinge gelaͤhmt. Die Kämpfe zwi⸗ 
ſchen den Päbften und den deutſchen Kaiſern des fraͤn, 
liſchen und des ſchwaͤbiſchen Hauſes waren nur eine 
Folge von dem natürlichen Mißverhaͤltniſſe, das allent⸗ 
halben da entſteht, wo die Wirkungskreiſe nicht mie 
Genauigkeit gebildet werden koͤnnenz und nichts hat die 
Deurſchen von ihrer blinden Verehrung für den Pries 
ſterſtand ſo ſehr zurückgebracht, als dieſe Kaͤmpfe, welche 
fie fortdauernd aufmerkſam machten auf die Nothwen⸗ 
digteit einer Einheit in der Gesetzgebung. Vollzieher 
von Leibes- und Lebensſtrafen in eden der Art zu ſeyn, 
wie es die nicht- chriſtlichen Prieſter unter den Germa⸗ 
nen waren, dazu hielten ſich die Biſchoͤfe für zu gut; 
und indem fie ihren Kirchen: Vogten ein fo widerwaͤr⸗ 
tiges Gefchäft uͤberließen, verloren fie ihr Anſehn. Wie 
hätte es unter dieſen Umſtaͤnden fehlen koͤnnen, daß nach 
und nach, wenn gleich ſehr allmaͤhlig, die Idee eines 
von allem Kirchenthum geſchiedenen Staatsweſens ent⸗ 
fand! Die Reformation war vorbereitet durch alle die 
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Begebenheiten, welche im vierzehnten und funfzehnten 
Jahrhundert auf Verminderung der alten Barbarei hinge— 
wirkt hattenz und fo wie fie ſelbſt die Wirkung fefiftes 
hender Urſachen war, ſo wurde ſie ihrerſeits zur Urſache 
neuer Wirkungen, unter welchen jener langwierige Krieg, 
der ſich mit dem weſtphaͤliſchen Frieden endigte, aller⸗ 
dings die hauptſaͤchlichſte iſt. Durch denſelben wurde 
das DVerhältniß der deutſchen Neichefürften zum Kaiſer 
eben ſo weſentlich abgeaͤndert, als zum Pabſte; und 
wenn die Kraft dieſes Verhaͤltniſſes bewirkt hat, daß 
die franzöſiſche Umwaͤlzung mit deſto furchtbarerer Ge: 
walt auf Deutſchland einfließen konnte, fo iſt in meis 
ner Anſicht dadurch nichts geſchehen, was zu hintertrei- 
ben geweſen wäre; die reife Frucht faͤllt ab; das mor⸗ 
ſche Gebäude ſtuͤrzt zuſammen. Zugegeben alſo, daß die 
Lage, worin ſich Deutſchland gegenwaͤrtig befindet, nichts 
weniger als beneidenswerth iſt: ſo laͤßt ſich doch nicht 
abſehen, weshalb mißlungene Verſuche, fo wie fie im 
Königreich Wuͤrtemberg gemacht worden find, ein Ges 
genſtand der Freude oder des Tadels ſeyn können. Un⸗ 
vermeidlich ſind nun einmal ſolche Verſuche; aber daß 
fie nicht gelungen find, beweiſet nicht, daß fie nie ge, 
lingen werden. Das Verſchwinden der alten Reichs 
verfaſſung iſt eben ſo wenig ein abſolutes Uebel, wie 
ihr Daſeyn ein abſolutes Gut war. Es giebt keine 
geiſtlichen Kurfurſten mehr, weil der Begriff von Reich 
für Deutſchland auf eine nicht zu berechnende Zeit vers 
nichtet iſt; allein, daß dieſe Kurfuͤrſten im neunzehnten 
Jahrhundert eben fo ein Wall für die Deutſchen gewe⸗ 
fen ſeyn wuͤrden, wie fie es früher waren iſt etwas 
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das ſich bezweifeln laͤßt, wenn man nicht von der Vor 
ausſetzung ausgeht, ein Gregor der Giebente und ein 
Innocenz der Dritte ſeyen zu allen Zeiten möglich, und > 
ein durchaus veränderter Geſellſchaftszuſtand bleibe ohne 
Einfluß für die Wirkſamkeit eines Pabſtes. Was mich 
betrifft, fo würde ich mich durch eine ſolche Voraus⸗ 
ſetzung an der Gottheit ſelbſt zu verfündigen glauben. „n 
Dieſe Bemerkungen des Carbonaro bewirkten all⸗ 
gemeine Stille. Mir, ich geſtehe es, ſchlug das Herz 
bei fo viel Kühuheit, als er an den Tag gelegt hatte. 
Eben deswegen konnte ich dem Manne meine Hochach⸗ 
tung nicht verſagen; und da ich Gelegenheit fand, ihm 
davon ein Zeichen zu geben, fo wurden wir bald fo 
vertraut, daß ich die Erlaubniß erhielt, ihn beſuchen zu 
duͤrfen. Dies geſchah am folgenden Tage; und nun 
vernahm ich, was der Carbonaro in einer gemiſchten 
Geſellſchaft weislich unterdrückt hatte, um minder ans 
ſtoͤßig zu werden. ? 
„Der Mann“ ſagte er, „gegen welchen ich mich 
auflehnte, iſt ein Mitglied der Geſellſchaft Zefa. Als 
ſolches hat er in der Zeit keine andere Beſtimmung, 
als das Verfaſſungswerk, welches Europa in allen ſei⸗ 
nen Abtheilungen beſchaͤftigt , zu flören. Wie er dies 
bewirkt, iſt Sache feiner Einſicht und Ueberlegung; ge⸗ 
ug, daß die roͤmiſche Kirche einen letzten Verſuch mas 
chen will, ihr altes Anſehn zu retten, und fo ihren Uns 
tergang abzuwenden. Von den ſaͤmmtlichen Moͤnchs⸗ 
orden war keiner fo geſchickt für einen ſolchen Zweck, 
als der Orden von der Geſellſchaft Jeſu. Darum 
wurde er, nach einer mehr als vierzigfahrſgen Verban⸗ 
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nung zurückgerufen und wieder hergeftellt. In jenen 
Zeiten, wo er verbannt wurde, war das paͤbſtliche An: 
ſehn freilich ſchon ſehr geſchwaͤcht; allein das allgemeine 
Streben der europäifchen Fürſten nach Unumſchraͤnktheit 
ſchloß nichts in ſich, wodurch das Verhaͤltniß der Kirche 
zum Staat bedrohet worden waͤre. Jetzt ſtehen die Sa⸗ 
chen anders. Man iſt von einem Wahn zurücgefoms 
men, deſſen Verderblichkeit die frangöfiiche Umwälzung 
ins Licht geſtellt hat. Indem man nun der Unums 
ſchraͤnktheit entſagt und den Völkern denjenigen Antheil 
an der Geſetzgebung geſtattet, der zugleich die Güte 
ber Geſetze und die innere Ruhe der Staaten ſichert, 
verliert das Kirchenthum auf eine ſehr begreifliche Weiſe 
an ſeiner Wichtigkeit. Sonſt zur Vermittelung berufen, 
ſo oft ſich die gefährlichen Wirkungen der Unumſchraͤnkt, 
beit und Ueberellung offenbarten, iſt es, von jetzt an, 
wo nicht ohne alle Beſtimmung, doch wenigſtens ohne 
die gewohnte; und weil man ſich nicht gern aus der 
letzteren heraustreiben laͤßt, ſo wird alles aufgeboten, 
was ihr eine Fortdauer zu geben vermag. Fuͤr den 
Pabſt giebt es nichts Furchtbareres, als Verfaſſungen, 
in welchen Kraft und Gegenkraft harmoniſch wirken. 
Gern möchte er ſich überreden, daß dergleichen unmoͤg⸗ 
lich ſeyen; da aber das Beiſpiel von England das Ge⸗ 
geutheil beweiſet, und Frankreich auf dem Wege iſt, 
den Beweis zu verſtaͤrken: fo feige, die Angſt in eben 
dem Maaße, worin man das Jahrhundert zu einer beſ⸗ 
ſeren Anſchauung von dem Weſen der Geſellſchaft forte 
ſchreiten ſieht. Wollen Sie eine richtigere Anſicht von 
dem Kirchenſtaate gewinnen fo müuͤſſen Sie Sich deuſel. 
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ben als in dem gefaͤhrlichſten Kriege begriffen denken. 
Seine Feinde ſind alle diejenigen Staaten, welche in 
ihrer Entwickelung fo weit vorgeſchritten find, daß fie 
ſich in der Auslegung des göttlichen Geſetzes von ihm 
trennen; denn auf eine monopoliſtiſche Auslegung deſ⸗ 
ſelben iſt feine ganze Wohlfahrt berechnet. Alles nun, 
was dieſen Feinden mißlingt, wird als Gewinn in Ans 
ſchlag gebracht; ſo wie man ſich als Verluſt anrechnet, 
was ihnen wirklich gelingt. Hierbei fühlt man ſehr wohl, 
daß die Ausſicht auf glaͤnzende Siege ſehr gering iſt; 
doch weil man nicht gern verzweifeln möchte, fo bietet 
man feine letzten Kräfte auf, den Tag der Entſchei⸗ 
dung zu entfernen. Das Hauptaugenmerk iſt auf Deutſch⸗ 
land gerichtet, weil die deutſche Vielherrſchaft bisher 
die ſicherſte Stütze der paͤbſtlichen Autorität geweſen iſt, 
und man ſehr deutlich einſieht, daß man der letzten 
Hoffnung entſagen muß, wenn ſich Mittel finden laſſen, 
Deutſchland zu derjenigen Einheit zu erhehen, die Euro⸗ 
pa's Geſtalt und Weſen von Grund aus veraͤndern 
würde. Viel iſt in Beziehung auf Deutſchland verloren; 
was aber noch zu retten iſt) das wird man wenigſtens 
zu retten ſuche n. “ 


* * 
Den 16. Anguſt. 
Naͤchſt dem heiligen Buͤndniß und den Verfaſſungs⸗ 
Verſuchen, welche in den Staaten Europas gemacht 
werden, befchäftige die von dem theokratiſchen Syſtem 
beſeſſenen Köpfe nichts fo ſehr, als die Bibel-Ge⸗ 
ſellſchaften, weiche ſich in mehreren Staaten Euro⸗ 
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pa's zur Verbreitung des chriftlichen Glaubens vereinigt 
haben. 

Im Ganzen betrachtet man fie als eine Verſchwö⸗ 
rung gegen die Religion, als eine Peſt, erzeugt von 
Solchen, denen es nur um Umſturz der gefellfchaftlis 
chen Ordnung zu thun if. Sehr richtig hatten einzelne 
Anhänger des Pabſtthums in Deutſchland vorhergeſehen, 
daß die roͤmiſche Geiſtlichkeit Inſtituten dieſer Art ihre 
Billigung verſagen wurde; ſchwerlich aber hatten fie ſich 
den hohen Grad von Leidenſchaft berechnet, womit man 
hier gegen die Bibel-Geſellſchaften zu Felde zicht. Für 
einen Unbeſangenen kann dieſe Leidenſchaft freilich nur 
ein Gegenſtand des Erſtaunens ſeyn; denn, wenn man 
ſich die Bibel als die Urkunde des chriſtlichen Glaubens 
denkt, fo hat man Mühe, den Abſcheu zu begreifen, 
womit die hieſige Geiſtlichkeit gegen die Verbreitung 
dieſer Urkunde eingenommen iſt. Gleichwohl iſt nichts 
natürlicher, als dieſer Abſcheu, wenn man einmal weiß, 
woran man mit dem geſammten Pabſtthum iſt. Erſt— 
lich ſtatuirt daſſelbe keinen Unterſchied, weder zwiſchen 
Religion und Chriſtenthum, was allenfalls verzeihlich 
waͤre, noch zwiſchen Chriſtenthum und roͤmiſch⸗katholi⸗ 
ſchem Kirchenthume, was minder verzeihlich iſt. Nur 
diejenige Form des chriſtlichen Glaubens, in welcher, 
und durch welche, ſich ſo viele Jahrhunderte hindurch 
eine Welt: Herrfchaft hat ausuͤben laſſen, iſt die echte; 
fies ſagt man, hat ſich durch den Erfolg bewaͤhrt, und 
was ſich dagegen auflehnt, if Irreligton, Ketzerei, Em⸗ 
pörung. Giebt man die Prämiffe zu, fo folgt der 
Schluß ganz von ſelbſt. Zweitens — und dies iſt 
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die Hauplſache — hat das katholiſche Kirchenthum eine 
doppelte Grundlage: namlich Urkunde und Ueber 
lieferung, die ſich in vielen Stücken fo bekaͤmpfen, 
daß es beinahe unmöglich iſt, beide in Uebereinſtim⸗ 
mung zu bringen. Wer die Urkunde mit Ueberlegung 
lieſet, kann fich nicht verbergen, daß die Begierde zu 
herrſchen dem katholiſchen Kirchenthume Zuſaͤtze gegeben 
hat, die dem Chriſtenthume, als ſolchem, durchaus fremd 
ſind; und geht man einmal von dem Grundſatze aus, 
daß durch Religion nicht geherrſcht werden dürfe, ſo 
führe der bloße Wahrheitsſinn zum Proteſtantismus, ohne 
daß irgend eine andere Leidenſchaft im Spiele iſt. Dies 
ſehr wohl erkennend, hat die roͤmiſche Regierung zu al⸗ 
len Zeiten die Leſung der heil. Schriften höchft gefaͤhr⸗ 
lich gefunden; gefaͤhrlich, wie ſich ganz von ſelbſt ver⸗ 
ſteht, nur für ihren beſonderen Vortheil. Geſellſchaften, 
welche die Verbreitung der heil. Schriften zum Zweck 
haben muͤſſen ihr alſo in dem Lichte von Rebellen ges 
gen ihre Autorität erſcheinen; und was nicht geleugnet 
werden kann, iſt, daß ſie es ſind, ohne es ſeyn zu wol⸗ 
len. Die Verhaͤltniſſe in der Zeit wirken dazu mehr, 
als man glauben ſollte. In jenen Zeiten, wo es keine 
Buchdruckerei gab, war das röͤmiſch⸗katholiſche Chri⸗ 
ſtenthum durch nichts ſo ſehr geſichert, als durch die 
Unmdͤglichkeit die chriſtlichen Urkunden fo zu vervielfaͤl⸗ 
tigen, daß fie allen Chriſten zugänglich wurden. Ein 
beſonderer Umſtand kam hinzu, durch welchen dieſe Si⸗ 
cherheit nicht wenig vermehrt wurde; nämlich die Abfaſ⸗ 
fung der heil. Urkunden in Sprachen, die nur von We 
nigen verſtanden wurden. Die Folge von Beiden war , 
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daß Religion, an und für ſich Sache der inneren An 
ſchauung, und nur als ſolche etwas werth, zu einer Ge, 
heimniß⸗Kraͤmerei herabſinken und als ſolche nur von 
einem gewiſſen Stande gehandhabt werden konnte. Doch 
dies mußte ein Ende nehmen von dem Augenblick an, 
wo auf die Erfindung der Buchdruckerei die Reforma⸗ 
tion folgte, welche, ohne die Ueberſetzung der Urfpras 
chen in die Sprachen der einzelnen Länder, keine erheb⸗ 
lichen Fortſchritte gemacht haben wuͤrde. Was alſo der 
roͤmiſch katholiſchen Geiſtlichkeit in den Bibel Geſell— 
ſchaften Unangenehmes widerfaͤhrt, das ſchreibt fich 
von Begebenheiten her, welche eben ſo unabwendbar 
waren, wie die Bidel-Geſellſchaften ſelbſt es gegenwärs 
tig find. Der roͤmiſche Hof wuͤrde gegen dieſelben nichts 
einzuwenden haben, wenn ſich davon irgend ein Vor⸗ 
theil für das roͤmiſch- katholiſche Kirchenthum abſehen 
ließe; da dies aber nicht der Fall iſt, indem dieſes Kir, 
chenthum ſich auf eine ſo eigenthuͤmliche Weiſe gebildet 
hat, daß ſich nie wieder dieſelben Umſtaͤnde zur Hervors 
bringung derſelben F vereinigen werden: fo 
bleibt nichts anderes übrig, als das eigene Seyn das 
durch zu bewahren) daß man ihm eine ausſchlleßende 
Heiligkeit zuſchreibt, und es darauf ankommen zu laſſen, 
wie viel dadurch werde geleiſtet werden ). Das Aufs 


) Die Bulle Pius des Siebenten an den Etzbiſchof von 
Gneſen beſtätigt die Wahrbeit diefer Bemerkungen auf eine ausge⸗ 
zeichnete Weiſe. Hier folgen einige Züge aus derſelben: Quam- 
quam minime necesse est, festinanti stimulos admovere, cum 
Tus jam sponte exarseris ad impias novalorum machinationes 
detegendas et oppugnandas: pro nostro tamen munere Te etiam 
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falleudſte in der ganzen Sache iſt, daß die proteftantis 
ſche Kirche, nachdem ſie ſich einen ſo langen Zeitraum 
hindurch auf Vertheidigung befchränft hat, jetzt plotzlich 
auf den Angriff uͤberzugehen ſcheiut, waͤre es auch nur, 
um die Zahl ihrer Anhänger zu vermehren. 

Vor einigen Tagen hatte ich Gelegenheit, mit ei⸗ 
nem Frauciskaner über dieſen Gegenſtand zu ſprechen. 
Was ſoll ich Ihnen von dieſer Unterredung fagen! 
Der Mann ſchaͤumte vor Wurb über die Gottloſigkeit 
der Bibel Geſellſchaftenz und als ich ihn darauf aufr 


atque etiam ortamur, ut quantum eniti viribus, consilio pro« 
videre et autoritate possis efficere, prestes 


pensissime 
apponens Te mulum pro demo Israel. — Interest quippe um- 
möpere communis salutis, omni ope et Opera cönspirare ad en 
propulsanda, quae in sanctissimae religionis nostrae perni- 
eiem ab ejus hosuibus@parantur; et proinde Episcopalis mune- 
rie est, nelarii inprimis consilü malitam ad oculos Adelium 
Ponere, illudque ex Ecelesiae pracseriptlonibus pro ea, qua 

polles erudirione et säpientia edicere, Biblia nimiram 
Opera Haereticorum impressa vetitis libris accem- 
seri juxıa Indicis regulas, experimento autem manife- 
aum esse, e Sacris Scripturis, quae vulgari lingua edantur, 
Plus detrimenti quam utiliiatis oriri ob hominum temeritatem; 
idque co magis pertimescendum esse in tanta Lempornm Fordi- 
tate, quibus omni undique arte et conatu sancta impeditur re- 
ligio er tererrima in Eeclesiam vuluera inlliguntur. — Im Ein⸗ 
gang werden die Bibelgeſellſchaften vaferrimum inventum genannt, 
aue vel ipsa Religionis Fundaments labefsetantur; und gleich 
dorauf verſpricht der beil. Vater quaedam Pontificiae autoritatis 
remedia ad ram pestem, qubad sien potest, curandam delen- 
demque opportuniora, Iſt es moͤglich, den Geiſt der Zeit noch 
“ehr zu verkennen? Is es möglich, in einem furchtbarern Wie 
der pruche mit demſelben zu ſtehen ? 
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merkſam machte, daß die Mitglieder derſelben den Ab. 
bruch, welcher der roͤmiſch⸗ katholiſchen Kirche durch die 
Verbreitung der Bibel geſchaͤhe, ſchwerlich ahneten, und 
ſich überhaupt keinen Begriff von dem Suͤndlichen ihres 
Verfahrens machen konnten, erwiederte er mit einer zum 
Inſtinct gewordenen Gegenwart des Geiſtes, ganz dem 
Vortheil des Pabſtehums gemaͤß: „Aber haben fie denn 
vergeſſen, daß fie Abtruͤnnige find, denen ju ihrer Ver, 
dammniß kein Recht zuſteht? Und beweiſet nicht ihr 
Betragen, daß ſie das Weſen der Religion verkennen? 
Dieſe frei geben und vernichten iſt eins. Glauben muß 
der große Haufe, wenn er gehorchen ſoll; und was ſei⸗ 
nen Glauben zerſtoͤrt, vernichtet auch feinen Gehorſam. 
Darum iſt zu allen Zeiten die Religion ein Arcanum 
geweſen, das nur einem beſonderen, zum Herrſchen bes 
ſtimmten Stande anvertrauet werden konnte, um es nach 
ſeiner beſten Einſicht anzuwenden. Wer die Urkunden 
des Chriſtenthums profanirt, will, daß es keine Nelis 
gion gebe; denn wie kann er waͤhnen, daß die Bekannt⸗ 
ſchaft mit denſelben für die innere Bildung Verſchie⸗ 
dener auf dieſelbe Weiſe zurückwirken werde? Es 
muß Glaubensformeln und Ceremonien geben, weil ohne 
fie nichts vorhanden iſt, woran ſich die Gemeinde, als 
ſolche, halten und erkennen konnte; es muß Prieſter ges 
ben, die über die Einheit der Glaubensformeln und Car 
remonien wachen.“ In dieſem Zuge ließ ſich der Fran, 
ciskaner ſo wenig ſtöͤren, daß ich wohl einſah, es ſey 
vergebliche Mühe, ihn zu dem Eingeſtändniß zu bewe⸗ 
gen, daß alles, was man auf dieſem Wege erzeuge, doch 
zuletzt am wenigſten Religion ſey, und daß man gehor⸗ 


— 215 — 


chen konne, ohne Ueberzeugung und Liebe im Herzen zu 
nn in jeder Erſcheinung bemerkt mau, daß die 
Roͤmer noch immer daſſelbe Volk find, welches ſie vor 
zwei Jahrtauſenden waren. Die Gegenſtaͤnde ihres In. 
tereſſe haben ſich verändert, aber ihre Deukungsart iſt 
dieſelbe geblieben. 


Ihr 
Agathophilus. 
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Bemerkungen eines Augenzeugen uͤber 
den Feldzug in Portugal *). 


Bei Celorico, einer kleinen Stadt in der portugier 
ſiſchen Provinz Beira, gingen wir mit einer Armee von 
100,000 muthvollen Kriegern, weiche die früheren Feld: 
zuͤge in Oeſterreich, Preußen und Polen mitgemacht bat; 
ten und durch den Feldzug in Spanien vom Jahr 1809 

an das Klima der großen Halbinſel gewöhnt waren, 
über den Mondego. Die Infanterie beſtand aus drei 
Corps: dem zweiten, zu zwei Diviſtonen, unter dem 
Befehl des Generals Reguterz dem ſechsten, zu 
drei Diviſionen, unter dem des Generals und Marſchalls 
Ney, 


„) Dieſe Bemerkungen find aus einem in der Cottaſchen 
Buchhandlung zu Stuttgardt und Tübingen erſchienenen Schrift 
genommen, welche den Titel führt: Der Feldzug von Por 
tugal in den Jahren 1811 und 1522, in biſtorlſcher 
und medieiniſcher Hinſicht beſchrieben von einem 
Arzte der franzöͤſiſchen Armee von Portugal. Die 
kleine Schrift iſt vorzüglich in medieiniſcher Hinficht bemerkens⸗ 
werth. Hierauf aber konnten wir bei dieſem Auszuge nicht eine 


gehen. 
Anmerkung des Herausgebers. 
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Ney, Herzogs von Elchingen, und dem achten, zu 
zwei Divifionen, unter dem General Junot, Herzog 
von Abrantes. Dieſem folgte das neunte Armen 
Corps, zu zwei Divifionen, unter Anführung des Gene; 
rals Drouet, Grafen von Erlon. Die Cavallerie, 
welche aus zwei Diviſtonen Dragoner und zwei Divis 
fionen Chevauflegers beſtand, wurde von dem Dioſſions⸗ 
General Montbrun befehligt. Die Artillerie fand 
unter dem Befehl des Generals Eblé, und das Genie⸗ 
Corps unter dem General Laſowsky. General-Inten⸗ 
dant der Armee war der Staatsrath Lambert. Das 
Oberkommando führte der Fuͤrſt von Eßling, Marſchall 
Maſſenaz und Chef des Generalſtabes war der Gene 
ral Frirlon. Das 34ſte Marine-Batailfon hatte vor 
läufig den Dienſt im Hauptquartier, 

Der ganze Feldzug war auf ungefaͤhr drei Wochen 
berechnet; denn kaum hatten wir die portugieſiſche Graͤnze 
betreten, als der Ober-General in einem Tagsbefehl 
bekannt machte: „Er bedaure, die flüchtigen Engländer 
nicht mehr erreichen und der Armee nicht mehr eine 
ihrem Muthe angemeſſene Velhäftigung geben zu fon 
nen, indem das brittiſche Heer ſich in aller Eil zu Rip 
ſabon einſchlſfe.“ Der ſchnelle Fall der Feſtung Ak 
meida, bewirkt durch das Auffliegen eines Pulvermaga⸗ 
zins, war die Veranlaſſung / daß man den Feldzug in 
aller Geſchwindigkeit eröffnete, ehe noch die noͤthigen 
Vorräthe an Lebensmitteln herbelgeſchafft, ja ſelbſt noch 
ehe dle zum Srauspott nöthigen Maulthiere angerom: 
men waren. 

Der erſte Mangel, den wir bei dem schnellen Ein: 

Journ. f. Deut, IX. Bd. 2s Heft, 5 
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marſch in Portugal empfanden, war — der Mangel an 
Menſchen, die wir in Viſeu, einer bedeutenden Stadt 
in der Provinz Beira, anzutreffen hofften. Um den be⸗ 
ſtürzten Einwohnern Zeit zur Erholung zu laſſen, muß⸗ 
ten wir lange vor den Thoren der Stadt Halt machen; 
und als endlich der Einzug geſchah, war — nirgends 
eine menſchliche Geſtalt zu erblicken. Drei volle Stun 
den mußten wir nach dem Einzuge auf den Straßen 
zubringen; aber keine menſchliche Geſtalt kam als Zeuge 
einer bewohnten Stadt zum Vorſchein. Der Marſchall 
ſelbſt blieb wartend auf den Straßen, weil er den Be 
fehl gegeben hatte, daß Niemand ſich eine Gewaltthaͤ⸗ 
tigkeit erlauben ſollte. Endlich, als die Nacht einzubre⸗ 
chen begann, wurde die Einquartierung erlaubt. In ei⸗ 
nem Augenblick waren zwar Thore und Thuͤren einger 
ſprengt, aber nirgends waren Menſchen, nirgends Le— 
bensmittel zu finden. Auch an Lichtern mangelte es als 
lenthalben, bis der Soldat ſich dieſelben aus den Kir 
chen holte. In dem Buͤrgerhospital fanden ſich noch 
einige kruͤppelhafte Kranke, nach deren Ausſage die Ein⸗ 
wohner von Viſeu laͤngſt entflohen waren. Ihr Wund⸗ 
arzt hatte kurz vor unſerer Ankunft die Flucht ergriffen; 
auf ihre Beſchreibung des Weges, den er genommen, 
wurde er eingeholt, guͤtig behandelt, und ermahnt, bei 
feinen Kranken zu bleiben und den zurüͤckkehrenden Eins 
wohnern Zutrauen zu uns einzufloͤßen. 

Ueber Berg und Thal auf ungebahnten Wegen zo⸗ 
gen wir von Viſen weiter, um in das Innere des Lan: 
des einzudringen. Die Wege waren zum Theil ſo ſchmal 
und ſchlecht, daß wir Kanonen, Pulverwagen und an 
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dere bem Zuge einer Armee folgende Fuhrwerke, da ihre 
Näder nur auf Einer Seite Boden hatten, mit großer 
Mühe an Seilen und Stricken feſthalten und ſo ſchwe⸗ 
bend fortziehen mußten. Hier ſah man Wagen und 
Karoſſen in den Abgrund ſtuͤrzen, dort zerbrochne Wa⸗ 
gen mit Fleiß hinabwerfen, um die Paſſage nicht zu 
hemmen; ſelbſt der Staatswagen des Fuͤrſten von Eßling 
hatte dies Loos. Auf dieſem Zuge beſtaͤtigte ſich der 
Ausſpruch des Marſchalls Devillers, „daß nichts ab: 
ſcheulicher iſt, als der Nachtroß einer Armee.“ Man 
ſoh Marketender, Speculanten, beſoffene Marodörg, 
prächtig gekleidete Damen in ſtattlichen Equipagen, hab⸗ 
füchtige Juden, Muſikanten, einen Trupp Schafe, Bäcker, 
Schneider, Freudenmaͤdchen, Schreiber, verwundete und 
ermüdete Officiere, einen Trupp Ochſen, alte aͤrmliche 
Krankenwaͤrter, Adminiſtrations-Beamte, hinkende Pferde, 
Metzger, Pferdehaͤndler, und Weiber von allen Nationen. 
Alles ſchrie, Jeder befahl, und Niemand gehorchte. Hier 
ward um Hülfe gerufen, dort ſchrie man aus Augſt; 
hier packte man aus, dort ein; hier ward gegeſſen und 
getrunken, dort gearbeitet; hier zanfte und pruͤgelte man 
ſich, dort pluͤnderte man verunglückte Wagen, Koffer 
und Kantinen. Jeder verlangte etwas von dem An⸗ 
dern, und keiner hatte Ohren für den Andern. 
Beſonders waren viele Damen in der Armee. Das 
Glück des erſten Feldzugs in Portugal hatte fie beſtimmt, 
ſich dem Zuge anzuſchließen. Schon in Ciudad Rodrigo 
batten ſich, von der Luft zu Abentheuern verleltet, fo 
viele franzöſiſche Frauen verſammelt, daß kaum ein Un: 
terkommen zu finden war. Dieſe Stadt hatte ſich kaum 
N 2 
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von den Schreckniſſen einer langen Belagerung erholt, 
als fie. die Benennung „Klein-Paris“ erhielt: fo hans 
fig und anhaltend waren die Feſte und Spiele, welche 
hier gegeben wurden. Bald ſollte Liſſabon das zweite 
Groß⸗Paris werden; denn mit der größten Sicherheit 
rechnete man auf den Erfolg des ſo eben begonnenen 
Feldzuges. 

Mit dieſen Ausſichten und Erwartungen wurde der 
gefahrvolle Zug über die Gebirge unternommen. Die 
Prüfungen waren hart; aber mit Muth wurden fie be⸗ 
ſtanden, weil man in den Reichthuͤmern und Verg nu 
gungen kiſſabons hinreichende Entſchaͤdigung zu finden 
hoffte. 

So kamen wir bis vor Buſaco, wo wir auf die 
engliſch⸗portugieſiſche Armee ſtießen, welche mit einem 
Ueberreſte der ſpaniſchen auf den Bergen von Alcoba in 
einem wohlverſchanzten Lager und einer ſehr vortheilhaf— 
ten, die Stadt Coimbra deckenden, Stellung ſtand. 
Da wir in dem gebirgigen und uns ganz unbekannten 
Lande keinen Menſchen gefunden hatten, der uns durch 
Schluchten und Engpaͤſſe den Weg zu einem vorthell⸗ 
haften Angriffe hätte zeigen koͤnnen: fo ſah der Fuͤrſt 
von Eßling ſich genoͤrhigt, die feindliche Stellung Divi⸗ 
fionsmweife von vorn anzugreifen. Zwei Tage ſchlugen 
wir uns um dieſelbe; und groß war der Verluſt, den 
wir erlitten, ohne daß wir im Mindeſten vorruͤckten. 
Endlich am dritten Tage brachte ein ausgeſchicktes Ca⸗ 
vallerie-Detachement, nach langen Aufſuchen, zwei Baus 
ern ein, welche uns nach harten Drohungen einen Weg 
zeigten / der uns, die Berge umgehend, ganz nahe nach 


Coimbra führte, fo daß das feindliche Heer kaum Zeit 
hatte, uͤber den Mondego zu kommen. 

Auch dieſe große ſchoͤne Stadt, die ſonſt 80,000 
Einwohner zähle, war menſchenleer. Es war eben die Zeit 
der Weinlefe; und allenthalben waren die Keltern voll von 
den wohlſchmeckendſten Trauben, aus denen der bekannte 
Oporto⸗ Wein gepreßt wird. Die ſuͤßen Trauben dien⸗ 
ten dem ermatteten Krieger zu einer Labung, auf welche 
er nicht gerechnet hatte; aber das Schreckliche einer 
menſchenleeren Stadt verurſachte deshalb nicht weniger 
Angſt in allen Denen, die einen ſolchen Anblick zu wuͤr⸗ 
digen verſtanden. Der Fuͤrſt von Eßling, ohne ſich im 
Mindeſten aufzuhalten, zog mit dem Heere auf Liſſabon. 
In Coimbra blieb ein Hospital von ungefaͤhr 5000 Kran. 
ken und Verwundeten mit vier Compagnieen des 34 ſten 
Marine⸗VBataillons zuruck, die zwei Tage darauf von 
einem Theile der Garniſon von Oporto zu Gefangenen 
gemacht und weggefuͤhrt wurden. 

In den ausgeleerten brittifchen Magazinen fand 
man noch einige Nefte von Zwieback, und hier und da. 
etwas Mehl und Reiß, das verbacken und ausgetheilt 
wurde. Mit Heißhunger wurden dieſe Reſte verſchlungen, 
und in einer der fruchtbarſten Gegenden waren wir arm 
und beinahe ohne Lebensmittel. 

Endlich kamen wir vor Liſſabon an. Hier hofften 
wir in dem Ueberfluſſe der Hauptſtadt, wo die Schaͤtze 
des ganzen Landes, und alle Vorraͤthe an Lebensmitteln 
aufgehaͤuft waren, Entſchaͤdigung. Allein wie ſehr ſa⸗ 
se wir uns getaͤuſcht / als wir die unangrelfbaren, un⸗ 
uͤberſfeiglichen Verſchanzungen erblickten, die in dreifa⸗ 
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cher Linie, von dem bedeutenden Fluſſe Tajo bis zum 
Meere hinab, in eben fo vielen Halbeirkeln die Stadt 
und den Haſen umſchloſſen! Wie widerſprechend war 
dieſer Anblick dem Tagesbefehl, der uns die Engländer 
als auf ihren Schiffen fliehend, und die Hauptſtadt Portus 
gals als dem Einmarſch offen dargeſtellt hatte! Ein elen— 
des Dorf mit Namen Otta, das nicht mehr als acht 
bis neun Häufer zählte, ward zum Hauptquartier eines 
Armee⸗Corps angewieſen. Man konnte keine Magazine 
anlegen. Ankauf und Requiſitionen waren durch die 
allgemeine Flucht der Einwohner gleich unmoͤglich ge— 
macht. Zwar wurden nach allen Seiten Kriegs-Com⸗ 
miſſarien ausgeſendet, um Lebensmittel anzuſchaffen; 
aber nirgends war etwas zu erhalten, oder zu finden. 
Es mußte daher jedem Regimente ſeine eigene Verpfle⸗ 
gung überlaffen werden. Doch auch dieſe Einrichtung 
konnte nicht vor Mangel ſchuͤtzen; zur Noth konnte man 
beſtehen, wo jede Compagnie ihre Verpflegung ſelbſt 
übernahm, wiewohl auch dieſe Maaßregel große Unbe— 
quemlichkeiten hatte und zu den abſcheulichſten Grauſam⸗ 
keiten verleitete. 

Nur ein Drittel der Compagnie blieb unter dem 
Gewehr, und zwei Drittel zogen auf die Marode aus. 
Was nicht fortgeſchleppt oder vernichtet war, hatten die 
Füchtigen Einwohner vergraben. Aermlicher Schutz! 
Der Soldat hatte es in der Geſchicklichkeit, verborgene 
Sachen zu entdecken, weiter gebracht, als die Fluͤchtlinge 
geglaubt haben mochten. Allein bald konnte der ge 
ſchickteſte Marodoͤr nichts mehr auſſinden. Es muß 
ten Excurſtonen gemacht werden, welche acht bis vier⸗ 
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zehn Tage dauerten. Berge und Felſen wurden durchs 
ſucht. Mau fing Bauern auf, die ſich in Höhlen vers 
ſteckt hatten. Dieſe ſollten ausſagen, wo Schaͤtze und 
Vorräthe verborgen wären. Ob man fie mißhandelte, 
iſt keine Frage. Dennoch waren die Bauern nicht zum 
Eingeſtaͤndniſſe zu bewegen, bis man das Mittel fand, 
es ibnen abzubringen. Die ausgezeichnetſten Marodöre 
trugen kleine Stricke bei ſich, die ſte den Bauern zeige 
ten, mit der Drohung, fie aufgahängen, wenn fie den 
Ort der verborgenen Früchte nicht verriethen. Der 
Strick wurde dem Armen um den Hals gelegt, wobei 
er gewöhnlich vor Angſt erblaßte. Dies nannte man: 
tirer au blanc. Dann haͤngte man ihn an einen Na⸗ 
gel oder irgend wohin auf, bis er roth im Geſichte 
ward. Dies nannte man: tirer au rouge. Und wenn 
auch dies Mittel kein Geſtaͤndniß erzwang, ſo ließen 
ihn die Barbaren hangen, bis er blau ward; und dies 
nannten fie: tirer au bleu. Viele dieſer Ungluͤcklichen 
zeigten erſt nach mehrmals wiederholter grauſamer Ber 
handlung ihr verborgenes Eigenthum; viele aber ſtarben 
lieber einen ſo martervollen Tod, als daß ſie das Ge⸗ 
ringſte verrathen hätten. Freilich beſchraͤukten ſich die 
Unmenſchen nicht bloß auf Fruͤchte und Lebensmittel, 
da ihre Bedüͤrfniſſe zu verſchieden und mannigfaltig 
waren. 1 
Auffallend war es, einen von der Marode zuruͤck⸗ 
kehrenden Trupp zu ſehen. Einige trugen Speck, Schin⸗ 
ken und Würfe; Andere Huͤhner, Kapaunen, "Enten 
und Pfauen. Einige hatten Pomeranzen, Eitrouen , 
Kaffe, Thee und Zucker; Andere trieben Eſel vor ſſch 
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her, die mit Ballen Tücher, Handwerksgeſchirr, Koffern 
und Pfannen, oder auch mit Weinſchlauchen, Papas 
geien, Affen, Eichhoͤrnchen, Guitarren und vielen ande⸗ 
ren Sachen beladen waren. Und dieſen folgten oft eben 
fo belaſtete, beſchmutzte und betrunkene Soldaten. Oft 
ſah man ganze Truppe von 30 bis 60 auf dieſe Weiſe 
beladenen Eſeln, denen ganze Compagnieen ſolcher Sol⸗ 
daten folgten. Auch junge Mädchen wurden von ihnen 
eingebracht, die ſie unter ſich verſteigerten, und die dann 
wieder verſteigert wurden, wenn der Eine oder der Ans 
dere ihrer uͤberdruͤſſig war. Ein ſolches junges Maͤd⸗ 
chen, welches aus einer vornehmen Familie war, wurde 
von einem Oberſten um drei Piaſter erhandelt; er 
nahm ſie ſpaͤterhin zur Frau, und lebte ſehr glücklich 
mit ihr. 

Die eigentliche Mannszucht hatte jetzt ſchon auf⸗ 
gehoͤrt; denn, der Beduͤrfniſſe wegen, war der Soldat 
Sich ſelbſt uͤberlaſſen. Er war Bauer, Schneider, Schä⸗ 
fir, Gerber, Maurer, Hirt und Dieb, weil er ſich durch 
eigene Betriebſamkeit Nahrung, Kleidung und alles, was 
zu feinem Daſeyn gehörte, zu verſehaffen genoͤthigt war. 
Ganze Detachements von Marodören niſteten ſich in 
Schloͤſſern ein, wo fie einen beträchtlichen Vorrath von 5 
Lebensmitteln angetroffen hatten; fie verſchanzten ſich 
dort, und, uneingedenk ihrer Cameraden, verweilten ſie 
daſelbſt bis der Vorrath aufgezehrt war. Oft wider⸗ 
ſetzten fie ſich mit den Waffen in der Hand den. Detas 
chements, welche abgeſchickt waren, Fe aufzuheben; und 
ſpottweiſe nannte man fie das rote Corps, weil fie in 
der Armee gleichſam ein eigenes Corps gebildet hatten 
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und nach eigenem Willen unabhängig handelten. Dies 
waren die Folgen der Eelbfi- Verpflegung, 

Jedoch zeigte ſich hierbei die Induſtrie des fran, 
zoͤſiſchen Soldaten bisweilen auf eine bewundernswuͤr⸗ 
dige Weiſe. Er, der aus allem Nutzen zu ziehen weiß, 
verwandelte das Lager in eine geſchaͤftige Stadt. Hier 
ſah man einen Trupp Schneider, dort war eine Gefells 
ſchaft von Schuſtern gefhäftig. Hier wurde Leder ge 
gerbt, dort wurde es verarbeitet. Hier wurde Filz bes 
reitet, dort ſah man Tſchaco 's machen. Hier arbeiteten 
Zimmerleute, dort Maurer. Hier wurden Wecker ge⸗ 
pfluͤgt, dort gepfluͤgte Aecker beſaͤet. Die Einen befchäf: 
tigten ſich mit Anlegung von Gaͤrten, denen es weder 
an Waſſerleitungen, noch an Bosquets, noch an chineſi⸗ 
ſchen Gartenhaͤuſern fehlte; die Andern mit dem Aufs 
bau zierlicher Varakken. Hier zerrieb man Früchte, 
Welſchkorn, Bohnen und Erbſen zwiſchen glatten Stei⸗ 
nen zu Mehl; dort mahlte man dergleichen auf Kaffees 
Muͤhlen, oder auf kleinen Handmuͤhlen, welche der Buͤch⸗ 
ſenmacher des Soften Linien: Regiments erfunden hatte, 
Hier wurden Backöfen erbauet, dort gekocht oder „ges 
ſchlachtet, oder Holz gefällt; wobei freilich weder die 
Oliven noch die Citronen- und die Feigeubaͤume ver⸗ 
ſchont wurden. In der Ferne ſah man Hütten abbre⸗ 
chen, um das Holz und die uͤbrigen Materialien an⸗ 
derswo zu Hütten, Kaminen, Kochherden und Backofen, 
zum Theil auch zum Brennen, zu benutzen. In großen 
Keſſeln wurde Kaffee gekocht, weil er die Suppe vertrat. 
Bunt unter einander wurde gekocht, gegeſſen, Muſſk ge. 
macht, getanzt, gewaſchen,, getrocknet, gebiegelt, einge⸗ 
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riſſen, aufgebauet; und während die Armee ſich auf dieſe 
Weiſe beſchaͤftigte, wurde das Zjfte Marine + Bataillon 
mit aller Strenge angehalten, in der Vorſtadt Santa 
rem auf dem rechten Tafo- Ufer Schiffe zu bauen, welche 
zum Ueberſetzen über einen Fluß beſtimmt waren. f 

Nur ein doppelter Mangel quälte die Armee fort 
dauernd: der an Salz und Seife. Indeß behalf 
man ſich, ſo gut man konnte. Den Mangel des Sal⸗ 
zes zu erſetzen kochten die an den Meereskuͤſten gelege⸗ 
nen Truppen mit Seewaſſer, die landeinwaͤrts gelegenen 
mit Salpeter, den fie in Höhlen, Abtritten, oder ſonſt 
wo zu finden wußten, oder mit Schießpulver, das ſie 
mit Piment oder rothem Pfeffer vermiſchten. Der Man⸗ 
gel an Seife verurſachte nicht nur viele Unannehmlichkei⸗ 
ten, ſondern hatte auch ſehr nachtheiligen Einfluß auf 
die Geſundheit der Soldaten. So viel Muͤhe ſich auch 
die Marodoͤrs gaben, dergleichen aufzufinden, fo hielt 
dies doch ſehr ſchwer; und wenn ein Stuͤckchen erhaſcht 
wurde, ſo hatte der Fund mehr Werth, als Gold. Die 
Kleider und die Waͤſche waren durch die ſtarken Maͤrſche 
und burch die ſchweren dabei ertragenen Arbeiten ſo 
verſchmutzt und von Schweiß geſchwaͤngert, daß die 
Haut- Ausduͤuſtung nothwendig darunter leiden mußte, 
und folglich Haut-Krankheiten unvermeidlich waren. 
Kein Wunder alſo, daß die Seife um keinen Preis feil 
war, bis endlich der Zufall auf die Entdeckung eines 
Mittels führte, welches dem gar zu empfindlichen Mans 
gel an Seife einigermaßen abhalf. 

Die Olivenfelder, beſonders die in der Nähe von 
Doͤrfern und Staͤdten gelegenen, find gewoͤhnlich mit einer 
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großen Aloe eingefaßt, welche dick, hoch und heckenfoͤr⸗ 
mig dieſe Felder einſchließt, vorn mit einem Graben 
umgeben, um dem Geflͤgel, den Schweinen und andes 
zem Vieh den Eingang zu verſperren. Von dieſer Aloe 
nahm man die dicken "Blätter, durchſchnitt fie in die 
Qucre und rieb damit die Hemden. So entſtand im 
Waſſer ein ſeifenartiger Schaum, der den Schmutz faſt 
eben fo fchnell wegnahm, als die Seife. Die Entdek⸗ 
kung war kaum gemacht, ſo wuſch und ſeifte Alles 
auf ahnliche Weſſe, und allenthalben ſah man die 
Quellen und Bäche weißſchaͤumig fließen. Einem der 
ſtaͤrtſten Bedüͤrfniſſe war auf dieſe Weiſe abgeholfen; 
doch blieben viele andere uͤbrig. 

Die Zerstörung der Mahlmuͤhlen ſetzte die Armee 
in nicht geringe Verlegenheit; denn in einem Umkreiſe 
von zwanzig Meilen waren die Muͤhlen unbrauchbar ges 
macht worden. Mau bot freilich alle Kraͤfte auf, um 
in denen Gegenden, welche die Armee beſetzt hatte, die 
zerſtörten Mühlen wieder herzuſtellen; allein die Zerſto⸗ 
rung war ſo vollſtaͤndig, daß man ſogar Steine bre⸗ 
chen und behauen mußte, um ſie wieder in Gang zu 
bringen. Waren dieſe da, ſo fehlte es an dem Mate⸗ 
rial für Naͤder, die entweder ausgebeſſert oder ganz neu 
gemacht werden mußten. Am meiſten fehlte es an dem 
nothigen Handwerkszeuge, deſſen Verfertigung die Angele⸗ 
genheit der Buͤchſenmacher wurde. Hatte man, nachdem 
alle dieſe Schwierigkeiten überwunden waren, endlich 
eine Muhle in Gang gebracht, fo drängte ſich alles zu 
ihr hin, und auf allen Seiten wurde um das Vorrecht 
ihres Orbrauchs gestritten. Ein Regiment verdrängte 
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das andere, Eine Compagnie die andere, ſo daß das 
Recht des Staͤrkeren entſchied. Den vereinzelten Offts 
cieren vom Generalſtabe ging es hierbei am Schlimm⸗ 
ſten; denn da ſie keine Bajonnete in Bewegung ſetzen 
konnten, ſo mußten ſie es immer als eine Gnade an⸗ 
ſehen, wenn das fiegreiche Detaſchement ihnen ein Saͤck. 
chen Weizen oder Wälſchkorn zu mahlen erlaubte. Noch 
ſchlimmer aber ging es den Kriegs⸗Commiſſarien und 
den bei der Verpflegung augeſtellten Perſonen; denn dies 
ſen verſagte der Soldat jeden noch ſo kleinen Gefallen, 
um ſich für frühere Verkürzungen zu rächen. Ueberhaupt 
war die Lage der Officiere und Vorgeſetzten nicht die 
vortheilhafteſte. Der Soldat naͤhrte ſich von Raube; der 
Dfficier hingegen mußte darben und ſich feine Kleider 
und Stiefeln ſelbſt flicken, wenn er nicht halb nackt 
oder barfuß gehen wollte. Dies brachte die ſeltſam⸗ 
ſten Auftritte zu Wege. Ein Officier, welcher den Marz 
ſchall Maſſena mit ſeinem Gefolge ankommen ſah, eilte 
mit ſeinem Detachement, um einen Bach zu erreichen. 
Hier machte er Halt, und ſtellte ſich an der Spitze des 
Detaſchements ins Waſſer. Und was war die Urſache? 
Er ſchaͤmte ſich, barfuͤß ig zu erſcheinen. Aus Mangel 
an Schuhen hatte er ſeine Fuͤße mit Lumpen umwickelt, 
als er mit den Soldaten auf die Marode gegangen 
war. 

Von dem Gewinn, welchen die Marodoͤrs eins 
brachten, mußte jede Compagnie einen Theil an den 
Bataillons ⸗Chef abgeben, und auf gleiche Weiſe jedes 
Bataillon fuͤr die Beduͤrfniſſe des Oberſten ſorgen. So 
kam es, daß man bei dieſen Herren immer eine wohl 
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beſetzte Tafel fand. Die Regiments⸗Oberſten waren 
kleine Suveraͤne, und die Allgewalt ihres Despotismus 
wurde nicht ſelten ihren Nachbarn und ſogar ihren 
Chefs fuͤhlbar. Die Brigade: Generale waten ſchlimmer 
daran; denn fie hingen von der Großmuth der Ober 
ſten ihrer Brigade ab, und mußten ſich ſogar oft durch 
ihre Bedienten ernähren laſſen, eben fo wie die Dffis 
ciere vom Generalſtabe. Selbſt den Divifions- Gene 
ralen ging es nicht beſſer: ſie waren genoͤthigt, den 
Oberſten ihrer Diviſton, ja ſogar den Compagnie: Chefs 
zu ſchmeicheln, um ihre Lebensbeduͤrfniſſe aufbringen zu 
konnen. Ob fie in ihren Divifionen oder Brigaden 
beliebt waren oder nicht, davon gaben ihre wohl oder 
ſchlecht beſetzten Tafeln den unverwerflichſten Beweis. 
Ein Divifiong General, der an einem Wachtfeuer Platz 
und nebenher eine Kartoffel begehrte, erhielt zwar den 
erſteren, aber nicht die letztere, weil er, einige Tage zur 
vor, dem von der Marode zuruͤckkehrenden Detachement 
eines Regiments durch die Wache einen mit Kapaunen, 
Schinken und Wein beladenen Eſel hatte wegnehmen 
laſſen. 

um für das Hospital und den Generalſtab die nd 
thigen Lebensmittel aufzubringen, ließ der Marſchall aus 
den verſchiedenen Regimentern beſondere Detachements 
zur Verfügung des Ordonnateur en Chef ſtellen, der als, 
dann feine Kriegs Commiſſarien und Verpflegungs⸗ Be: 
amten auf verſchiedenen Wegen ausſchickte. Doch eben 
dieſe Detachements, deren Bedeckung nicht entbehrt 
werden konnte, vereitelten in der Regel alle Nachfor⸗ 
ſchungen. Sorgfältig ſpaͤheten ſie zwar Alles aus, aber 
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mit Bedacht verhehlten fie die gefundenen Vorraͤthe den 
Commiſſarien, die ſie ſogar auf andere Wege führten: 
Spaͤter kehrten dann dieſe Detachements auf ihre. eis 
gene Hand zurück und führten die vorhin aufgefunde⸗ 
nen Früchte, und Lebensmittel ihren Compagnieen zu: 
So geſchah es nicht ſelten, daß der Generalſtab darbte, 
waͤhrend der Soldat ſchwelgte. Selbſt die Tafel des 
Marſchalls war oft frugaler, als die der Soldaten. 
An der erſteren ward zu zwei Dritteln gemiſchtes Mais⸗ 
brot gegeſſen, und unter den Fleiſchgerichten nahmen 
die von Schweinfleiſch die vorzuͤglichſten Stellen ein. 
Obgleich ſchon laͤngſt unter den Officieren kein 
Geld mehr war, ſo hörte man doch nicht auf zu ſpielen, 
und zwar hoch zu ſpielen. Das Geld, welches man 
mitgebracht hatte, blieb freilich bei der Armee; aber es 
war in die Saͤcke der Marketender, Bedienten und Huf 
ſchmiede gefloſſen. Dieſe letzteren waren beſonders ab: 
ſcheuliche Diebe, indem ſie den Augenblick benutzten, 
ſich auf eine un verantwortliche Weiſe zu bereichern. Wer 
Pferde zu halten genoͤthigt war, kam nicht aus der Noth. 
Denn erſtens mußte man für jedes Pferd die Eiſen und 
Naͤgel in Vorrath mit ſich ſchleppen, wenn man es 
nicht darauf ankommen laſſen wollte, ſeine Pferde zu 
verlieren und dadurch in Gefahr zu gerathen. Dann 
mußte man die Schmiede ſehr höflich bitten und ihnen 
für jedes Eiſen, das fie aufſchlugen, fünf Franken bezah⸗ 
len. War endlich ein ſolcher Schmied gnaͤdig genug, 
ein Eiſen und die, Nägel ſelbſt berzugeben, ſo ver⸗ 
langte er dafuͤr nicht weniger als einen Louisd'or in 
Gold; und man mußte noch recht froh ſeyn und ſich 
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ſogar höflich, dafür bedanken, um nicht feine Huͤlfe für 
einen künftigen. Nothfall zu verſcherzen. Es war wirk⸗ 
lich ſehenswerth, wie man ſich manchmal um den Be⸗ 
ſitz eines Hufeiſens oder ſogar eines Hufnagels ſiritt; 
und nicht ſelten ſah man Stabsofficiere, Kriege: Com- 
miſſarien, Geſundheitsbeamte damit beſchaͤftigt, von 
dem Hufe eines verreckten Pferdes oder Maulthieres, 
das auf der Heerſtraße lag, die Eiſen loszuſchlagen , 
und Einen den Andern verdraͤngen, um ſich eine ſolche 
Kleinigkeit zu verschaffen. 

Kurz vor dem Einruͤcken in Portugal war der Sold 
von ſechs Monathen in Silberbarren ausgezahlt worden, 
die in einem ſehr niedrigen Preiſe ſtanden. Dieſe Sil⸗ 
berbarren ruͤhrten von den Contributjonen der geiſtlichen 
Stiftungen, und aufgehobenen Kloͤſtern her. Sie verloren 
gleich Anfangs die Hälfte, weil fie für den kleinen Ver⸗ 
kehr nicht zu gebrauchen waren. Wir hatten alſo zwar 
Geld, aber keine Muͤnze: ein ſchlimmer Umſtand, da 
wir der letzteren ſo beduͤrftig waren! Noch eine andere 
Urſache brachte dieſelbe Wirkung hervor. Als wir die 
Belagerung von Ciudad Rodrigo beinahe ſchon vollen⸗ 
det hatten, befand ſich ein ſchöner Vorrath in der Kaſſe. 
Sobald aber der Fuͤrſt von Eßling zur Armee kam 
und den Oberbefehl uͤbernahm, verlangte er zuerſt die 
Auslieferung der Kaſſe. Der Marſchall Ney widerſetzte 
ſich zwar, konnte aber auf feiner Weigerung gegen den 
Willen des Oberbefehlshabers nicht beharren. Auch der 
Zahlmeiſter widerſetzte ſich; allein der Fürſt von Eßling 
ſchickte einen Officier ſeines Generalſtabes mit einigen 
Gendarmen, und ließ gegen Beſcheinigung die verlangte 
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Summe in Gegenwart des Zahlmeiſters aus der Kaſſe 
nehmen. So geſchah es, daß wir mit unſerm Sold 
in Rückſtand kamen, und dieſem Uebel wurde den gan- 
zen Feldzug hindurch nicht abgeholfen. 
ASBrgmiſchen dem Fürften von Eßling und dem Her⸗ 
zog von Elchingen (Marſchall Maſſena und Ney) 
bemerkte man ſchon ſeit laͤngerer Zeit ein gewiſſes Miß⸗ 
verſtaͤndniß. Die, welche genauer davon unterrichtet 
ſeyn wollten, behaupteten, es ruͤhre von der Schlacht 
von Buſaco her. Wie es ſich damit auch verhalten 
mochte, in der Armee ſagte man allgemein: Marſchall 
Ney habe, nachdem er die unuͤberſteiglichen Linien vor 
kiſſabon geſehen und die Hülfsmittel des Landes mit 
den Bebürfniſſen der Armee verglichen, um der Aufld- 
fung derſelben eine Graͤnze zu ſetzen, in dem Kriegsra⸗ 
the für einen ſchnellen Nuͤckzug geſtimmt; Marſchall 
Maſſena hingegen, nur ſeinem Eigenſinne folgend, ſey 
fuͤr die Ausdauer geweſen und mit dem Uebergewicht 
eines Oberfeldherrn auf ſeiner Meinung beſtanden. Dies 
Mißverſtaͤndniß zwiſchen Beiden war fo bekannt, daß 
man nicht einmal ein Geheimniß daraus machte, die 
Commandoͤre der Übrigen Armee-Corps wären im Ge- 
heim darin uͤbereingekommen, dem Marſchall Maffena 
das Oberkommando abzunehmen und es dem Mars 
ſchall Ney zu übertragen. Wie es ſich damit auch ver⸗ 
halten mochte: gewiß iſt, daß die Engländer, wenn 
ſie die Lage der franzoͤſiſchen Armee hätten benutzen wol⸗ 
len nicht viel Mühe gehabt haben würden, dieſelbe 
aus Portugal zu vertreiben. Doch dieſe trockenen, mit 
mathematiſcher Gewißheit ſpeculirenden Engländer be. 
gnuͤg⸗ 
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gnͤͤgten ſich den Bewegungen der Franzoſen zu folgen. 

Möglichkeit, Wahrſcheinlichkeit reitzt und verfuͤhrt ſie 
nicht. Da, wo der Franzoſe feine Siege dem Zufalle: 
und der ſchnellen Benutzung des flüchtigen Augenblicks 

verdankt, berechnet der Engländer kaltblͤͤtig in feinem 

Cabinet, läßt den guͤnſtigen Augenblick verfliegen, kommt 

aber deswegen nicht weniger zum Ziele. Dort, wo der 

Franzoſe mit hungrigem Magen, von Stolz, Ucbermuth 

und wahrem Nationalgeifte angefeuert, kaͤmpft, muß vor 

allen Dingen fuͤr den Magen des Engländers geſorgt 

und ſein Muth durch eine gute Doſis Rum angefeuert 

ſeyn, wenn er kaͤmpfen ſoll. Es iſt daher nicht unwahr⸗ 

ſcheinlich, daß die ganze engliſche Armee zu der fran⸗ 

fifchen würde uͤbergelaufen ſeyn, wenn ſie ſich bei Liſ⸗ 

ſabon in der bedraͤngten, hoͤchſt erbärmlichen Lage von 

dieſer befunden haͤtte. Um fo mehr gereicht es den 

Franzoſen zur Ehre, daß ſelbſt der größte Mangel fie 

nicht zu Ausreifien bewog. 

Mit jedem Tage wurden die Umſtande nachtheili⸗ 
ger für die Franzoſen. Das Heer der Engländer, wuchs 
durch die bedeutende Zahl von Portugieſen, welche ſich 
demſelben anſchloß. Die Spanier. ihrerfeits bildeten 
neue Heere, in Gallicien und Andaluſien. Badajoz war 
bedroht. Zugleich fingen die Gewaͤſſer au, ſich zu erhe⸗ 
ben, wie es in Portugal nach dem anhaltenden Regen, 
der den Winter bezeichnet, immer zu geſchehen' pflegt: 
die Bergfiröme füürzten gewaltſam herab, ſchwellten die 
Clüſſe an, und ſetzten die Thaͤler unter Waſſer. 

Alle dieſe Umfiände nun beſtimmten den Fuͤrſten 
von Eßling, den Rückzug. anzuordnen. Das gte Corps 

Journ. f. Deutſchl. I. Bd. 28 Heſt. 2 
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bildete den linken Flügel, und deckte auf der Seite von 
Caſtelbranco. Das Ste Corps marſchirte über Ourem 
an den Ufern des Meeres, und bildete den rechten Fluͤ⸗ 
gel. Das ate zog fi in die Mitte, und das ste erhielt 
den Befehl, den Nachtrab zu bilden. So brachen wir auf. 
Zu Pombal ward der Befehl gegeben, daß alle 
Reiſe- und alle Packwagen verbrannt werden ſollten. 
Des guten Beiſpiels wegen machte Marſchall Ney mit 
dem ſeinigen den Anfang. Dieſem folgte der Wagen der 
Krieges ⸗Caſſe, der freilich nur die Caſſenbüͤcher enthielt. 
Die Reihe kam unter andern auch an einen Packwagen, 
der dem großen Hauptquartier angehört hatte, ohne 
daß man wußte, was er enthielt; denn ſchwerlich war 
er bis dahin geoͤffnet worden. Er war mit lauter far⸗ 
bigen Frauenzimmer⸗Schuhen und mit ſchoͤnen und 
zierlichen Fächern angefuͤllt; und wem auch dieſe Ladung 
gehoͤren mochte, immer war ſie auf die Eroberung von 
Liſſabon berechnet, wo ſich mit Waaren dieſer Art ein 
bedeutender Abſatz machen ließ. Dieſe ſchoͤne Specula⸗ 
tion ging jetzt, wie ſo viele aͤhnliche, in Rauch auf. 
Andere Wagen, welche Mehl, Brot, Zwieback und zum 
Lazareth gehoͤrige Vorraͤthe haͤtten enthalten ſollen, wur⸗ 
den bei dieſer Gelegenheit ganz leer befunden. Die Da⸗ 
men, welche den Feldzug mit glaͤnzenden Hoffnungen 
begonnen hatten, waren freilich ſchon früher verſtummt / 
weil ihre Erwartungen fehlgeſchlagen waren; bei dem 
allen aber hatten fie nicht darauf gerechnet, daß fie ſich 
würden von ihren Wagen trennen müffen. Sie waren 
daher ganz troſtlos über den allgemeinen Befehl zur 
Zerſtoͤrung derſelben. Sie, die vor wenigen Stunden 
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von ihren Prachtwagen noch ſtolß auf Die herabgeſehen, 
welche auf kleinen Eſeln oder Maulthieren demuͤthig ihre 
Reife in dem gemiſchten Zuge hielten, mußten ſich zum 
Ausſteigen entfchliefen; und, wie fie auch bitten und 
weinen mochten — alle ihre Wagen wurden verbrannt. 
Welche Verlegenheit! Sie konnten auf ihren großen 
Pferden oder Maulthieren nicht reiten; denn fie hatten 
keine Sättel, und die Pferde oder Maulthiere waren 
zu groß, zu wild, zu mager. Um aus der Noth zu 
kommen wurde getauſcht und wieder getauſcht, gehan⸗ 
delt und verhandelt. Endlich mußten ſie ſich in Marſch 
ſetzen, zu Fuß und zu Pferde, ſo gut ſie konnten. Daß 
fie dabei nicht wenig litten, iſt leicht zu begrelſen. 

Indem das ate Corps durch Pombal ging und 
Ney die Nachhut fuͤhrte, beſtimmte er ſogleich dle are 
Divifion des ſechsten Corps zu einer beſonderen Nach: 
hut. Die Reiterei konnte in dieſen Gebirgen nicht ger 
braucht werden. Bei Redinha, wohin wir unſeren 
Weg nahmen, war das Waſſer ausgetreten und die 
ſchmale ſteinerne Bruͤcke, welche über den Bach fuͤhrte, 
verurſachte bald ein Stocken im Marſche. Dadurch ge 
wannen die Engländer Zeit, uns zu umgehen. Als fie 
uns näher kamen, nahm das Treffen ſogleich ſeinen 
Anfang. Das 5ofte Linien⸗Regiment, das die Brücke 
nicht mehr erreichen konnte, mußte ſich ins Waſſer ftür, 
zen, wobei beſonders alle die jungen Officiere umkamen, 
welche dem reißenden Bergſtrom nicht widerſtehen Font 
ten. Am folgenden Morgen veränderte der Marſchall 
dieſe Divjſtonen der Nachhuk. Er wechſelte den Gene: 
ral und zwei Regimenter und war nun allenthalben 
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gegenwärtig, verließ das Schlachtfeld keinen Augenblick , 
ordnete jede kleine Veraͤnderung ſelbſt an, bezeichnete 
den Ort, wo jede Kanone aufgepflanzt werden ſollte, 
und bewies auch in dem heftigſten Gefechte eine ſolche 
Kaltbluͤtigkeit, daß er mit ſich ſelbſt in Widerfpench zu 
treten ſchien. 

Wir hatten Puente dal Corbo unter taͤglichen Ge⸗ 
fechten erreicht, als ein neues Treffen begann. Die hoͤl⸗ 
zerne Brüche war zwar ſehr eng, aber das Waſſer nicht 
tief, und der Boden feſt. Die Engländer, welche uns 
auf dem Fuße folgten, griffen uns wacker an; allein 
die Vertheidigung war ſo ſtandhaft und kraftvoll, daß 
man darüber erſtaunen mußte, wenn man erwog, bis 
zu welchem Grade das franzöſiſche Heer während der 
letzten Monate aufgelöſ't war. Anfuͤhrer und Soldat 
trugen hierzu in gleichem Maaße bei, und es zeigte ſich 
aufs Neue, daß der Franzoſe blind iſt gegen jede Ges 
fahr, wenn er einen Führer hat dem er vertraut, und 
der Kopf und Kraft genug beſitzt, das Vertrauen zu 
rechtfertigen. 

Bald erreichten wir die von den Englaͤndern ge; 
machte oder ausgebeſſerte Heerſtraße; und von nun an 
marſchirten wir, wo nicht ruhig, doch in kleineren Ta 
gemärfchen, als zuvor. Auch auf dieſem Marſche offen: 
barte ſich die Zwietracht zwiſchen dem Fuͤrſten von Eß⸗ 
ling und dem Herzog von Elchingen. Als jener eines 
Tages in die Poſition des Marſchalls kam und Anord- 
nungen treffen wollte, hielt dieſer nicht zuruck, und es 
kam zwiſchen Beiden zu einem Wortwechſel, worin der 
Marſchall ihn bat, daß er ihm in ſeinen Operationen 


nicht laͤnger hinderlich werden möchte, Unſtreitig hing 
mit dieſer Zwietracht zuſammen, daß, während der Fuͤrſt 
nach Coria marſchirte und folglich Almeida und Ciudad 
Rodrigo Preis gab, der Marſchall die Straße von 
Guarda einfchlug. Bald nach feiner Ankunft daſelbſt 
wurde Ney nach Paris zurückgerufen, und zum nicht ger 
ringen Erſtaunen des Armes Corps erhielt General 
Loiſon das Commando über daſſelbe. Sobald auch 
die Schlacht von Fuente d Duoro verloren und der 
Fuͤrſt von Eßling nach Sakamanca zurückgegangen war, 
erhielt auch er ſeine Abberufung, und der Oberbefehl 
ging auf den Marſchall Marmont uͤber, der ihn bis zur 
Schlacht bei Salamanca im Jahre 1812 behielt. 
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Ueber Getreide =» Mangel und Korn⸗ 
Handel. 


Das Jahr 1355 iſt in der Gefchichte ausgezeichnet 
durch den Nothſtand, welchen Naturs Ereigniffe über 
einen großen Theil Europens verhaͤngten. Mangel an 
Erwerbe und Theurung gingen in gleichem Schritte, und 
führten für den aͤrmeren Theil des Volkes ein Elend 
herbei, welches, möchten wir behaupten, ſelbſt die 
Schreckniſſe der kaum überſtandenen Kriegeszeit über: 
wog. Vertrauen und Liebe würden die Leiden gemindert 
haben; doch Mißtrauen und Haß haben ſie vermehrt. 

Nur Wenige fanden in dem Natur-Ereigniß die 
Quelle ihrer Noth; faſt Alle ſuchten ſie in andern Ver⸗ 
haͤltniſſen, und ſo geſchah es, daß ſich der zuͤrnende 
Sinn des Armen gegen den Reichen, des Conſumenten 
gegen den Producenten, des Käufers gegen den Ders 
lraͤufer, ja ſelbſt vielfältig der Unwille des Volkes gegen 
ſeine Regierung richtete. 

Nicht zu verwundern war es, wenn die Klaſſe der 
Hand⸗Arbeiter den nothwendigen Zuſammenhang der 
Erwerbloſigkeit und der Theurung mit den ſchlechten 
Ernten nicht begriff, den Mangel an Erwerb auf 
Rechnung auslaͤndiſcher Coneurrenz, und die Theurung 


der erſten Lebensbedürfniffe auf Rechnung des Wuchers 
ſetzte, und gewaltſame Huͤlſe von der Regierung erwar⸗ 
tete, welche in Folge dieſer Anſichten in Stoͤrung des 
freien Handels beſtehen mußten, deſſen Beförderung das 
einzige Rettungsmittel ſeyn konnte. 

Aber nicht genug zu beklagen war es, wenn Men⸗ 
ſchen aus den gebildeten Standen, von denen ein rich⸗ 
tiges Urtheil ausgehen konnte, der kurzſichtigen Menge 
beiſtimmten; wenn Schriſtſteller in den öffentlichen Bläts 
tern, welche die Menge aufklaͤren ſollten, den Irrthum 
beförderten, indem fie die dunklen Klagen in leiden⸗ 
ſchaftlichen Worten darſtelkten, und keinen Anſtand nah⸗ 
men, dem Haſſe gegen die Kornhandler und gegen Han⸗ 
dels⸗Concurrenz durch Aufnahme der ee Sa⸗ 
gen neue Nahrung zu geben. 

Iſt die Geſchichte von den ganzen Schiffsladungen 
an Getreide und Kartoffeln, welche die Wucherer im 
Oeſterreichiſchen in das Waſſer geſchuͤttet haben ſollten, 
um hohe Preiſe beizubehalten, und die Erzaͤhlung von 
dem Cattun, welchen die Englaͤnder zur Vernichtung 
deutſcher Fabrikate auf der Braunſchweiger ⸗Meſſe für 
einige Dreier verkauft haben, nicht glaͤubig für den dar⸗ 
geſtellten Zweck als unbezweifelte Thatſache in die 
meiſten offentlichen Blaͤtter aufgenommen worden, 
wenn gleich Augenzeugen von dem Cattun verſichern, 
daß es verlegene und verſtockte Waare war, welche uns 
ter den Fingern zerfiel, wenn gleich die Zerſtörung der 
erwaͤhnten Fruchtvorraͤthe nur denkbar iſt, wenn fie 
ſo verdorben waren, daß kein Kaͤufer ſich dazu finden 
wollte, oder daß die Polizei deren Zerſtoͤrung veran⸗ 
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laßte, um den Verkauf des verdorbenen Productes zu 
verhindern! 

Wirklich gefahrvoll iſt es, wenn Regierungen, wel⸗ 
che die Intelligenz der richtigen Mittel beſitzen, und den 
Handel, als Schuß gegen die Theurung / und zur Bele— 
bung der Gewerbe, befördern ſollten, unvorſichtig dem 
von der Menge gegebenen Antrieb zur Beſchraͤnkung der 
Handelsfreiheit nachgeben. 

Iſt denn das Fortſchreiten zum Veſſeren und Volle 
kommenern in der menſchlichen Natur ſo begraͤnzt, daß 
die erlangten guten Einſichten immer wieder vor der 
Anwendung verloren gehen? Soll denn die Erfahrung 
vergangener Zeiten immer fuͤr die Nachwelt vergeblich 
ſeyn? 

Man konnte verſucht werden, dies zu glauben, 
wenn man ſieht, wie wenig an manchen Orten die Staats⸗ 
wirthſchaft in der Anwendung vorruͤckt; wenn man bemerkt, 
wie der Myſticismus unter den Proteſtanten um ſich greift; 
wie der Despotismus weder durch die wilde Macht der 
Volker in der Revolution gebändiget, noch durch die treue 
Anhaͤnglichkeit der Volker in dem allgemeinen Aufſtande 
zur Rettung angeſtammter Throne beſaͤnftigt wor⸗ 
den iſt. 

Wir bedauren es, daß uns die Zeitumſtaͤnde Vers 
anlaſſung geben, die Freiheit des Getreidehandels als 
das beſte Schutzmittel gegen den Mangel abermals vers 
theidigen zu muͤſſen, nachdem das Thema ſchon früher 
erſchoͤpft, und der Beweis zureichend gefuͤhrt zu ſeyn 
ſchien. 

Im Allgemeinen kann man annehmen, daß die 
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gewöhnliche Production die gewöhnliche Confumtion 
nur um ein Geringes uͤberſteigt, und daß der zufällige 
Ausfall einzelner Ernten eben fo ſehr durch Beſchraͤn⸗ 
kung der Conſumtion, als durch die erſparten Beſlaͤnde 
gedeckt werden muß. 

Dieſe durchaus noͤthige Beſchraͤnkung laßt ſich nun 
zwar durch keine Befehle erzwingen, aber hohe Preiſe 
der Producte veranlaffen dieſelbe. 

Die Beſchraͤnkung der Conſumtion faͤllt in ſolcher 
Zeit vorzüglich auf den Duͤrftigen, indem der Wohlha⸗ 
bendere, bei dem die erſten Lebensbeduͤrfniſſe nur einen 
kleinen Theil der Ausgabe bilden, lieber den Preis ers 
hoͤhet, als daß er ſich der Beſchraͤnkung unterwerfen 
ſollte. 

Dieſes Beſtreben, ſich der Beſchraͤnkung zu entzie⸗ 
hen, führt nun in Zeiten des Mangels unabwendlich 
die Theurung herbei, und keine Regierungskunſt, keine 
Ausfuhrverbote, keine erzwungene Zufuhr auf dem öf 
fentlichen Markt, kein Maximum werden je bei wirkli⸗ 
chem Mangel die Theurung nachhaltig abzuwenden ver⸗ 
moͤgen. 

Wenige haben es vielleicht klar gedacht, daß der 
Antrieb zur Beſchraͤnkung, welcher in der Theurung liegt, 
das ſicherſte Mittel gegen die Hungersnoth iſt, und daß 
nach einer geringen Ernte zeitig eintretende hohe 
Preiſe das ſicherſte Mittel gegen fpätere übermäßige 
find, 

So wie hohe Preife die Beſchraͤnkung veranlaſſen 
und dadurch zum Theil den Ausfall einer geringen 
Ernte decken, fo werden fie auch die Veranlaſſung, daß 


der Handel die anderweit beſtehenden Vorraͤthe zufuhrt; 
und ſo ſtellt ſich durch Beſchraͤnkung und Zufuhr all, 
maͤlig das Beduͤrfniß mit dem Producte ins Gleichge⸗ 
wicht, und, ſo wie ſich dieſes herſtellt, ſinken auch die 
Preiſe. 

Es iſt demnach eine ſehr fehlerhafte Polizei, welche 
bei eintretenden ſchlechten Ernten die Kunde dieſer 
Thatſache unterdruͤckt, und wohl gar Veranlaſſung wird, 
daß die Öffentlichen Blätter Ausſichten auf Ueberfluß 
eröffnen. 

Solche Gerüchte Fünnen augenblickliche Erniedris 
gung der Preife bewirken, aber der Irthum wird 
durch ſpaͤter eintretende Theurung beſtraft; und 
weil in den erſten Monathen nach der Ernte noch 
Wohlleben beſteht, wird für die fpäteren der Mangel 
vorbereitet. Spricht ſich dagegen das Bedürfniß bei 
Zeiten durch hohe Preiſe aus, ſo erwacht bei freiem 
Handel die Speculation, und der Waſſermarkt, die 
Haupt- Baſis der Verſorgung , ift ſchon mit Vorraͤthen ver⸗ 
ſehen, ehe Häfen und Fluͤſſe vom Eiſe gefchloffen werden. 

Die Maaßregeln der Regierung gegen Mangel 
und Theurung, in ſo fern ſie nicht in Beſchraͤnkung 
der Militaͤr⸗Conſumtion, oder in Aufhebung beflehens 
der Handels- Beſchraͤnkungen, in Verminderung der 
Abgaben auf die Conſumtion, in Oeffnung voll⸗ 
kommen hinreichender Magazine beſtehen, ſind in der 
Regel nur nachtheilig, mögen nun die Regierungen 
ſelbſt den Markt verſorgen wollen, oder mögen fie zu 
Ausfuhrverboten ſchreiten. 

In der erſten Beziehung find ihre Maaßregeln mehr 
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rentheils ohne Erfolg, weil die Regierungen in der Res 
gel ſchlechte Handelsleute find, zugleich aber durch Zus 
tritt die Befferen, d. h. die vom Metier, verjagen: in 
der letzteren Beziehung, weil die durch Sperre zu An. 
ſang veranlaßte Preigerniebrigung die Zufuhr verhindert 
und die Vorraͤthe den Nach barſtrecken zuweiſet, wo hoͤ⸗ 
here Preiſe ſind, gleichzeitig aber zu einer zwar heimlichen, 
doch immer noch bedeutenden Ausfuhr Veranlaſſung giebt, 
und die Beſchraͤnkung der Conſumtſon verhindert. 

Nichts iſt zur Zeit des Mangels gefaͤhrlicher, als 
Störung des freien Handels, und wirklich vernichtend 
wirkt es, wenn die Regierung zulaͤßt, daß der Han⸗ 
delsſtand und die Gewerbetreibenden, welche den Markt 
verſorgen, in ihrem Verkehr gehindert und in ihrem 
Gewinn beſchraͤnkt werden; wenn ſie nicht hindert, 
daß jene durch Öffentlich dargelegte Verachtung abge⸗ 
ſchreckt, oder gar den raſenden Anfaͤllen der irre geleis 
teten hungrigen Menge bloßgeſtellt werden. 

Der Getreidehandel iſt ohnehin von allen Handels⸗ 
zweigen einer der gefaͤhrlichſten. Kein Gewerbe unters 
liegt ſolchen Zufaͤllen. Wenn die Getreidehaͤndler, welche 
die öffentlichen Blätter als Wucherer brandmarken, und 
welche durch die polizeilichen Maaßregeln der Negierun⸗ 
gen nur zu oft in ihrem Verkehr gehindert, ja oft ſogar 
durch erzwungene Verkäufe geſchreckt werden — wenn eben 
dieſe Getreidehändler fo begünſtiget würden, wie fie jetzt 
gedruckt werden; wenn man fie ehrte, wie man fie zu ſchaͤn⸗ 
den ſucht: dennoch wuͤrde ihre Zahl nur gering ſeyn, wenn 
nicht großer Gewinn in einzelnen Fällen die häufigen 
Verluſte ausgliche. Die Beſchimpfung eines achtbaren 
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Gewerbes nimmt es aus den Händen der Beſſeren, 
welche fuͤr menſchliches Elend auch ein menſchliches 
Herz haben, und verhindert im Allgemeinen, daß die 
nöthigen großen Capitale in dem Getreidehandel ange⸗ 
lege werden, da er ihrer doch bedarf. 

Es ſey uns geſtattet, zur Beförderung einer richti⸗ 
gen Anficht, die Hauptzweige darzustellen, in welche der 
Getreidehandel zerfällt. 

Den wichtigſten Zweig bilben die Kaufleute, welche, 
bei reichen Ernten und niedrigen Preiſen und bei noch 
entfernter Ausſicht zum Abfatze, Vorraͤthe aufkaufen 
und lagern, ſey es zur Ausfuhr, oder auch für die ins 
nere Conſumtion der folgenden Jahre. 

Dieſer Handelszweig iſt der ſegensreichſte fuͤr das 
Land: er belebt den Landbau, und ſtellt in den Preifen 
ein Gleichgewicht her, welches die Natur in ihrer Pros 
duction nicht beobachtet; eine Annäherung zur Gleich⸗ 
heit der Preiſe, welche fuͤr alle Gewerbe und fuͤr das 
allgemeine Wohl gleich s vortheilhaft iſt. 

Dieſer Handelszweig bedarf aber ſehr großer Ca⸗ 
pitale, und iſt hoͤchſt gefahrvoll. 

Es iſt nicht ſchwer, den Zuſammenhang zu erklaͤ⸗ 
ren; die Entwickelung würde uns aber zu weit führen. 
Genug, es iſt eine Thatſache, daß faſt immer mehrere 
reiche Ernten, und auch mehrere Mißwachs⸗Jahre auf 
einander folgen. Wo der Wende-Punkt ſey, vermag 
keine Speculation zu beſtimmen. Jetzt haͤuft der Kauf⸗ 
mann in einem wohlfeilen Jahre große Vorraͤthe; die 
naͤchſte Ernte iſt noch reicher; die dritte übertrifft alle 
vorigen. Immer niedriger gehen die Preife, uͤberdem 
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verliert das alte Getreide bei der Concurrenz mit dem 
friſchen, und gleichzeitig erhoͤhet ſich der Einkaufspreis 
des auf den Speichern gelagerten Getreides durch die 
auſchwellenden Zinſen, durch Abgang an dem Getreide, 
durch Bodenmiethe und Bearbeitungskoſten. 

Welche Capitalien, welcher Credit gehört dazu, ver 
aͤnderte Conjuncturen abzuwarten! Wie Viele verlieren 
inzwiſchen ihr Vermögen! Endlich findet eine ſchlechte 
Ernte Statt, und die Preife ſteigen ſchnell auf das Dops 
pelte. — Dennoch iſt der Saldo des Kaufmannes noch 
nicht gedeckr; es entſteht in ihm nicht allein die Hoffe 
nung des Schadenerſatzes, ſondern auch eines billigen 
Gewinns bei noch hoͤher ſteigenden Preiſen. — Er ſchlaͤgt 
nicht los. 

Und die Menge flucht dem Korn-Juden, verlangt 
die Beſtrafung des Wuchers, und nur ſchuͤchtern darf 
ſich der Mann blicken laſſen, der allein einen trüben 
aber ſichern Blick auf das noch nicht gebeckte Verluſt⸗ 
Conto in feinen Büchern wirft! 

Wer von den Anklaͤgern eines ſolchen Mannes hat 
eine richtige Anſicht von den obwaltenden Verhaͤltniſſen! 
— Etwa die Journaliſten, die jede ſolche Erzählung / 
weil fie den Neigungen des Publikums ſchmeichelt, bes 
gierig aufnehmen und ſchmuͤcken ? 

Welche Verluſte werden bei dieſem Handel durch 
Verderben des Getreides gemacht! Man frage die Fi: 
nanciers, was es heißt, Magazine zu halten! — Yu 
Ländern, welche Seehandel haben, iſt dieſer Handels: 
zweig wegen der vielfachen Handelswege minder gefähre 
lich, und daher haͤuſiger betrieben; im Binnenlande iſt 
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er fo gefahrvoll, daß er wenig getrieben wird, und die 
ſes if einer von den Gründen, weßhalb reiche Getreide 
laͤuder, wenn einmal Mißwachs eintritt, fo ausgezeich⸗ 
net leiden. 

Es iſt ein Gluck, daß im Binnenſande die größe: 
ren unter den Gewerbetreibenden, als Baͤcker, Brauer 
und Brenner, dieſen Handelszwelg treiben, und dadurch 
auf Ausgleichung der Preiſe und der Ernten wirken, 
und die beſten Garants wirklichen Mangels werden. 
Wo die vielbelobte Polizei des Veziers geuͤbt wird, wel⸗ 
cher den Baͤckern die Ohren annageln läßt; wo das 
Volk gelegentlich die Vorräthe pluͤndert: da werden dieſe 
Garants verſchwinden, und Hungersnoth an die Stelle 
der hohen Preiſe treten. Dieſes Geſchaͤft des Aufſpei⸗ 
cherns iſt für dieſe Gewerbetreibenden minder gefährlich, 
weil ihnen ihr Gewerbe ein fortgeſetztes Auffriſchen ein⸗ 
mal angeſchaffter Beſtaͤnde möglich macht. 

Einen zweiten bedeutenden Handelszweig treiben 
die Kaufleute, welche bei eintretendem Mangel aus ent: 
fernten Gegenden Getreide herbeiführen. 

Dieſer Handel iſt minder gefährlich, als das Auf: 
ſpeichern, weil das Geſchaͤft kuͤrzere Zeiträume umfaßt, 
und mehr Ueberſicht geſtattet; vom Publikum aber iſt 
dieſer Handel am meiſten geachtet, weil dabei nicht 
leicht das Schauſpiel einer Lagerung gegeben wird. 
Denn indem dieſer Handel vorzüglich nur in theuren 
Jahren Statt findet, ſo muß der Schaden unrichtiger 
Speculation gleich getragen werden, da der Kaufmann 
durch Zögern nicht ſowohl aus der Schadens: Rechnung 
heraus, als vielmehr immer tiefer hinein kommt. 
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Wenn wir ſagen, dieſer Handel ſey minder gefaͤhr⸗ 
lich, ſo verſteht ſich das nur, wo Handelsfreiheit dem 
Kaufmann, der den Markt überfüllt findet, geftatter, 
uͤber ſein Getreide ohne Hinderniß weiter zu disponiren, 
und gilt nur von Staaten, wo ein feſter Stand der 
Handelsgeſetze Statt findet; wo aber Miniſterial⸗Ver⸗ 
fügungen mit Geſetzeskraft wirken und oft ganz um 
erwartet erſcheinen, da wird auch dieſer Handelszweig 
hoͤchſt gefahrvoll: denn der Kaufmann kann wohl die 
Handels: Conjunctur, aber nicht die Willkuͤhr⸗Laune in 
feinen Calcul mit aufnehmen. 

Einen dritten Handelszweig treiben Diejenigen, 
welche ſich fortgeſetzt mit Verſorgung des Marktes be⸗ 
ſchaͤftigen und fortdauernd bei maͤßigem Gewinn kau⸗ 
fen und verkaufen. 

Dieſer Handel ſichert beſonders die regelmäßige, 
dem Beduͤrfuiß des Marktes angemeſſene Zufuhr, wel⸗ 
cher, in Entſtehung deſſelben, oft leer, oft überfüllt ſeyn 
wurde. Unter dem Titel der Auf- und Vorkaͤuferei, auch 
des Hoͤkerweſens, haßt und verfolgt das Publikum den 
kleinern Verkehr in dieſer Beziehung ganz beſonders. 
Es iſt nicht zu leugnen, daß im Einzelnen dies Geſchaͤft 
bisweilen nachtheilig erſcheint; aber im Ganzen iſt es 
fo nörhig und nützlich, wie die Mäfler bei dem größe: 
ren Handel. 

Minder bedeutende Zweige des Getreidehandels ſind 
die einzelnen Speculationen, welche, in Erwartung eines 
nahen Steigens der Preiſe, im Ankauf ſchon vorhande, 
ner Vorraͤthe gemacht werden; dieſe wirken direct nach⸗ 
teilig, weil fie den Markt nicht verſorgen, ſondern ver⸗ 
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theuern, indirect aber wohlthaͤtig, weil fie dem Handel 
in Zeit außerordentlicher Bedürfniffe auch außerordent⸗ 
liche Capitalien zuführen. 

Eine wichtige Abtheilung bildet der Handel auf 
Lieferung, wo der Verkäufer in der Regel das Product 
noch nicht beſitzt, ſondern eher verkauft, als er kauft: 
ein in der Regel eben ſo gewagtes, als nuͤtzliches Ge— 
ſchaͤft, welches, fo viel auch die Lieferanten zu gewin⸗ 
nen pflegen, doch auf die Dauer für den Käufer vor- 
theilhafter erſcheint, als Commiſſton zum Aukauf für 
eigene Rechnung. 

Eine Abart des Handels auf Lieferung, welche zur 
Zeit wechſelnder Preiſe haͤufig vorkommt, iſt der Fall, 
wo der Kaͤufer nicht des Productes bedarf, es auch nicht 
haben will, der Verkäufer es nicht hat, auch nicht herr 
bei zu ſchaffen beabſichtiget, und wo es ſich eigentlich 
nur um den Verluſt und Gewinn nach den zur Liefe— 
rungszeit beſtehenden Preiſen handelt. Dies ifi ein 
ſchaͤdliches Spiel, weil es die Ideen uͤber das wirkliche 
Beduͤrfniß und über die gemachten reellen Gefchäfte durch 
die ſcheiybar größere Concurrenz der , Käufer verdunkelt. 
Dennoch wird eine vorſichtige Regierung lieber dieſen 
Uebelſtand dulden, als Geſetze geben, welche dem wirk— 
lichen Kornhandel Feſſeln anlegen ‚könnten, 

Was nun die Lieferungsgeſchaͤfte und die Liefe. 
ranten ſelbſt betrifft, fo ſind ſie dem Publikum beſon⸗ 
ders verhaßt. 

Da die Lieferanten in der Regel ſchon verkaufen, 
ehe fie beſitzen, ſo bedürfen fie, indem fie ſich die Fonds 
oder Sicherheit der Kaͤufer durch den Kontrakt gleich⸗ 

ſam 
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ſam aneignen, weniger Capital, als die großen Ge 
treide-Haͤndler, dagegen aber beſonderer Induſtrie und 
Thaͤtigkeit. 2 

Leute mit ſehr geringem Vermögen, aber mit diefen 
Fahigkeiten und einer gewiſſen Kuͤhnheit ausgeſtattet , 
machen oft ein ſchnelles Glück, und dieſes mißgoͤnnet die 
Menge Jedem, dem hohen Staatsbeamten, der ſchnell 
aus dem Staube aufſteigt, wie dem plotzlich zum Mil: 
lionaͤr gewordenen Handels-Juden. Dazu kommt, daß 
mehrentheils die Regierungen Abnehmer des Lieferanten 
ſind, und daß die Regierungen in der Regel weder ein 
hohes Maaß von Intelligenz in Handelsſachen, noch 
die kaufmaͤnniſche Treue in Erfüllung der Zahlungs⸗ 
Verbindlichkeit zeigen. Das Erfiere wie das Letztere 
muͤſſen ſie mit Gelde aufwiegen. £ 5 

In der erſten Beziehung treibt der Lieferant ein ge⸗ 
winnreiches, in der letzteren ein gefaͤhrliches Spiel; 
das Volk aber, welches nur Kunde von den Preifen ers 
haͤlt, ſieht nur den Gewinn, und faßt die daran «ger 
knuͤpfte Gefahr nicht auf, weil es feine Regierung nur 
von der beſſeren und achtungswerthen Seite kennt. 

Ein Beiſpiel, wie hart das Publikum über Liefe⸗ 
rauten urtheilt liefern die vorgekommenen bittern Ur⸗ 
theile über das Lieferungs⸗Geſchaͤft der Herren Endel 
und Crelinger, welche den Contract zur Verſorgung 
der Rhein- Provinzen übernommen hatten. 

Dieſes Geſchaͤft gewahrt fo anziehende Belege zu 
dem Thema, das wir verhandeln, daß wir nicht unter 
laſſen können, darauf näher einzugehen, wenn wie gleich 
für unſte Urtheile keine beſſere Baſſs haben, als das 

Journ. f. Oeutſchl. IX. Bd. 2s Heft, R 
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Publikum; nehmlich die Kenntniß dieſer Angelegenheit 
vom Hoͤrenſagen. 

Die Anklage der genannten Lieferanten iſt von der 
Oeffentlichkeit ausgegangen, die Unterſuchung ihres Ver⸗ 
fahrens iſt öffentlich angekuͤndigt; wir dürfen erwar⸗ 
ten, daß der Ausgang derſelben, gereiche er nun zu ih⸗ 
rer Rechtfertigung, oder nicht, eben fo zur Öffentlichen 
Kunde werde gebracht werden. Wir geben den Hergang 
des Geſchaͤftes, wie er uns bekannt geworden; ein Irrthum 
in der Darſtellung möge uns nicht zum Vorwurf gereis 
chen, ſondern einem beſſer Unterrichteten Veranlaſſung 
zur Berichtigung geben. 

Mit Sorge ſah im vorigen Jahre der Bank 
ſchon vor der Ernte die wahrſcheinliche Miß + Ernte 
wegen der unglücklichen Bluͤthe-Zeit des Getreides; 
die anhaltend naſſe Witterung veranlaßte noch einen 
großen Verluſt bei Gewinnung des geringen Productes. 

Das Publikum wollte nicht an den ſchlechten Aus, 
fall der Ernte glauben, weil es den reichen Stand des 
Getreides auf dem Halme geſehen hatte: die Preiſe ſtie⸗ 
gen nur allmaͤhlig; eine bedeutende Zufuhr aus der 
Ferne fand noch nicht Statt, und nur wenige, beſonders 
intelligente Handelsleute, machten ſchon zeitig große An⸗ 
kaufe. h 

Auf einmal, wie eine lange im Verborgenen ge 
naͤhrte Flamme, brach das Gerücht des nahen furcht⸗ 
baren Mangels aus. Zu beklagen iſt es, daß die 
hoͤchſte Regierungs⸗Inſtanz erſt fo ſpaͤt von der Lage 
der Dinge unterrichtet ward. Wozu fuͤhrt denn die ſo 
viel belobte Ausdehnung des Polizeiweſens, wenn es 
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die Ueberſicht ſolcher Verhaͤltniſſe nicht zur rechten Zeit 
gewährt?! 

Es war ſchon in der Mitte des Novembers, als 
des Königs Maſeſtaͤt, von dem Umfang des Elendes 
unterrichtet, den Beſchluß faßte, mit kraͤftiger Hand 
in dieſer Noth zu helfen. Der Ruf der einzuleitenden 
Maaßregeln ging der Ausführung. voraus; (man ver 
gleiche die Bekanntmachung des Regierungs- Präfidenten 
Grafen von Solms + Laubach gegen Ende des Novem⸗ 
bers). Der guͤnſtige Zeitpunkt für dieſelbe war ſchon 
verſtrichen. 

Zu welcher Höhe das Elend dazumal ſchon geſtie⸗ 
gen war, ergiebt der wirkliche Jammerruf des Huͤlfs. 
Vereins zu Cleve, vom 20ſten November v. J., deſſen 
Wahrheit dadurch verbuͤrgt zu ſeyn ſchien, daß ein Mes 
gierungs⸗Praͤſident an der Spitze der Unternehmer 
ſtand. 

Ich habe in der Einleitung des nachtheiligen Ein⸗ 
fluſſes erwahnt, welchen die Theilnahme der Regierung 
an dem Getreide Handel ausübt; auch hier zeigten ſich 
die Folgen. 

Die Bekanntmachung des Unternehmens veranlaßte 
ein augenblickliches Sinken der Preiſe in den Provinzen, 
welche Huͤlfe erhalten ſollten, und Kaufleute, welche 
auf ſchnelle Verſorgung derſelben ſpeculiren konnten, 
wurden ſtutzig und furchtſam, mit einer Regierung in 
Concurrenz zu treten, welche, weit entfernt, bei dem 
Getreide, Ankauf etwas gewinnen zu wollen, entſchloſ⸗ 
fen war, zur Erreichung ihres Zwecks bedeutende Auf, 
opferungen zu machen. 

9 g 2 
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Bei dem ungeheuren Umfange des Kornhandels, 
welchen Holland treibt, bei dem Ueberfluß darin anzu⸗ 
legender Capitallen, bei der Intelligenz der daſigen 
Kaufleute, unterliegt es wohl keinem Zweifel, daß fie, 
wenn ſich ihr Vortheil daran knuͤpfte, die Rhein ⸗Pro⸗ 
vinzen zu rechter Zeit und hinreichend verſehen haben 
wuͤrden. Schon im Februar konnte mit Vertheilung 
des Getreides vorgeſchritten werden, welches ein Ver⸗ 
ein zu Elberfelde mit einem Fond von 150,000 Rthln. 
herbeigeſchafft hatte. 

Als ſich das Gerücht verbreitete, daß für Preuß!⸗ 
ſche Rechnung zum Betrag mehrerer Millionen Getreide 
angekauft werden ſollte, ſtiegen die Preiſe ſchnell an allen 
Handelsplaͤtzen, wo der Ankauf zu erwarten ſtand, und die 
ganze Speculation wurf ſich auf dieſe Punkte mit einer ums 
gewohnten Gewalt, welche das ungemeſſene Disconto und 
das ſchnelle Steigen der ruſſiſchen Courſe ausſprach. 

Im December ward der Miniſter von Klewitz nach 
dem Rhein geſendet, um noͤthige Maaßregeln zur Un 
terſtuͤtzung der Rhein⸗Probinzen einzuleiten. Von den 
Reſultaten iſt wenig bekannt geworden; vielleicht verdan⸗ 
ken die Rhein⸗Provinzen feiner Anordnung die, leider! 
nicht bedeutenden Getreide; Transporte, welche ſchon 
vor dem Winter zu Weſel und Düffeldorf angeſchafft wa: 
ren, und von deren weiterer Vertheilung man im Fruͤh⸗ 
ling horte. 

Die Verwendung der vom Könige dem Beduüͤrfniß 
der Rheins Provinzen gewidmeten zwei Millionen Tha⸗ 
ler war dem Finanz⸗Miniſterium uͤbertragen. Es war 
vielleicht keine glückliche Beſtimmung, welche die Ber 
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handlung dieſes Geſchaͤfts Beamten des Finanz- Des 
partements zuwies, die ſich ſchwer von dem Ges 
ſichtspunkt des Sparens zu trennen vermögen. Hier 
kam es in der That vielmehr darauf an, mit verſtäͤn⸗ 
diger und voller Hand auszugeben, als zu ſparen. 

Sobald der Beſchluß gefaßt war, die Hülfe durch 
große Zufuhr, auf Rechnung des Staates, zu gewaͤh⸗ 
ren, ſchien die Ausführung nur durch Lieferanten mögs 
lich. Nicht leicht konnte ein Regierungs- Beamter ſich 
die Kenntniß zutrauen, ein ſolches Handels- Geſchaͤft für 
unmittelbare Rechnung des Staates einzuleiten; und 
wäre auch dies der Fall geweſen, ſo würde jeden die 
Verantwortlichkeit und der unſichere Erfolg zurückge, 
ſchreckt haben. Wer ſeinen Ruf liebt, muß ſolche Auf, 
traͤge fürchten; denn das Publikum iſt in ſolchen Ans 
gelegenheiten ein höchft liebloſer Richter. 

Sollte die Verſorgung der Rhein Provinzen Biefe 
tanten übertragen werden, fo war keine große Auswahl. 
Das Gefchäft forderte von ihrer Seite große Entſchloſ⸗ 
ſenheit, große Mittel und großes Vertrauen. In allen 
Beziehungen richtete ſich die Unterhandlung ſehr natürlich 
auf die Herren Endel und Crelinger, welche ſchon 
früher mit der Regierung große Gefchäfte gemacht hatten. 

Das Geſchaͤft hat ſich, dem Vernehmen nach, in 
folgender Art gemacht. 2 

Die Bearbeitung, des Eontrakts, ward Commiffe 
tien Übertragen; diefe verfehafften, fig durch Eſtafetten 
zuverlaͤſſige Preis⸗Courante gus den Oſtſee, beſonders 
aus den ruſſiſchen Häfen, 

Je dſtlicher der Abſendungs- Punkt war, deſt nie, 
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driger ſtanden die Preiſe; — es ſchien dem Finanz In⸗ 
tereſſe angemeſſen, wohlfeil zu kaufenz und kaufte 
man in den vorliegenden deutſchen und preußiſchen Ha 
fen, ſo beſorgte man dadurch, die Preiſe im Lande 
ſelbſt zu ſteigern. Wahrſcheinlich waren es dieſe Rück 
ſichten, welche veranlaßten, dem Contrakte die ges 
ringern Preis⸗Courante der ruſſiſchen Hafen unterzule⸗ 
gen; — man berechnete nach geſammelten Notizen die 
wahrſcheinlichen Frachtkoſten; man nahm Nücficht auf 
einen billigen Gewinn, welchen ein fo ungeheures Ge 
ſchaͤft gewaͤhren mußte; man ſchloß, auf ſolche gewiß 
verſtaͤndige Baſis geſtuͤtzt, den Contrakt unter dem 19. 
und 20, November ab, und bewilligte für den Scheffel 
Roggen 3 Rthl. 8 Gr. Den Lieferanten ward auf ei⸗ 
nige Poſt⸗Tage Verſchwiegenheit zugeſichert, um ihnen 
den Markt nicht zu ftören. 

Man fuͤhlte das Bedͤͤrfniß , die Zufuhr zu beſchleu⸗ 
nigen; da aber der Abgang des Getreides vom ſo un⸗ 
gewiſſen Aufgehen des Eiſes, und die Zeit des Transportes 
von den Winden abhing: ſo wollten die Lieferanten nicht 
auf einen zeitigen Ablieferungs⸗Termin eingehenz und bei 
Männern, in die man Vertrauen ſetzte, ſchien die Bes 
ſeimmung des Contrakts, „bald moͤglichſt zu liefern,“ ei⸗ 
nem entfernten Ablieferungs⸗Termine vorzuziehen. 

Was nun den Erfolg dieſes Contraktes anbetrifft, 
fo finden wir, daß man ſchon Ende Aprils in Erwar⸗ 
tung der nahen Ankunft des Getreides die Art der Vers 
theilung in den Rhein» Provinzen bekannt machte; die erfte 
Spur, daß daſelbſt eine Verthellung Statt finden konnte, 
finden wir Anfangs Juni. Der größere Theil der Vor⸗ 
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rathe kam, dem Vernehmen nach, ſehr viel ſpaͤter, und 
zum Theil in einem ſchlechten Zuſtande, welchen man 
vielleicht eben ſo ſehr dem langwierigen Transporte, als 
einem Verſehen im Ankaufe zurechnen muß. 

Was die Natur- Ereigniſſe anbetrifft, ſo iſt faſt 
kein Beifpiel eines fo zeitigen Aufbruchs des Eiſes und 
fo zeitiger Verschiffung; den Transport verzögerte befons 
ders ſpaͤterhin ſehr anhaltender Weſtwind. 

Abgeſehen von den vorliegenden Nefultaten, fo konn⸗ 
te man, bei reiflicher Erwaͤgung des Contraktes / ſchon im 
Monat November den unglücklichen Ausgang ahnden. 

Zum Theil war derſelbe in den Zeltumſtaͤnden, zum 
Theil in dem Eontrafte ſelbſt begruͤndet. 

Die Huͤlfe ſollte dadurch erfolgen, daß man den 
Rhein⸗ Provinzen große Zufuhr an Getreide zu geringern 
als den currenten Preiſen zuſicherte. 

Man hatte durch Bekanntmachung dieſer Abſicht 
den Bedürftigen Troſt, Ergebung und Vertrauen auf 
nahe Huͤlfe gewaͤhren wollen; man hatte aber eben 
durch die Bekanntmachung den Erfolg und die Einfeis 
tung der Maaßregel erſchwert. Die Speculation des in 
jenen Gegenden beſtehenden und völlig dem Geſchaͤft 
gewachſenen Handelsſtandes hatte man durch den Zu⸗ 
tritt der Regierung von dieſen Provinzen abgeleitet, und 
die Preiſe auf allen auswaͤrtigen Märkten geſteigert. 

Bei dieſer Stellung blieb nichts anderes uͤbrig, als 
das Werk mit höoͤchſter Energie durchzufuͤhren; man 
durfte nicht ſparen. Das Finauz⸗Intereſſe, ſo will 
es uns ſcheinen, hat den richtigen Ideengang bei Ab⸗ 
ſchluß des Contrakts vom 19. und 20, November geflört, 
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Wir glauben, man haͤtte etwa ſo urtheilen und 
handeln ſollen: 

In Folge der Bekanntmachung wird der Handels 
ſtand nicht auf Verſorgung der Rhein-Provinzen fpeeus 
liren; in Erwartung der Zufuhr werden aber die Vorraͤ⸗ 
the ſchon zum größten Theil über Winter aufgezehrt wer⸗ 
den. Da aber die Regierung ſich einmal auf die Vers 
ſorgung des Marktes eingelaſſen hat, ſo wird die Zu⸗ 
fuhr zeitig und nachhaltig geſichert werden muͤſſen. 

Der disponible Fond von zwei Millionen geſtattet 
einen Ankauf von etwa 24,000 Wispel Getreide. 

Dieſes Quantum muß man nach der präfumtiven 
Ankaufs⸗Gelegenheit auf die Plaͤtze Hamburg, Wismar, 
Roſtock, Wolgaſt, Danzig, Elbing, Königsberg, Me⸗ 
mel, kibau, Riga und Petersburg vertheilen, und we— 
nigſtens in den vorliegenden Haͤfen, was es auch koſtet, 
ſo viel kaufen, daß man bald nach Aufgang des Waſ⸗ 
ſers den Rheins Provinzen ſchon bedeutende Maffen zu⸗ 
fuͤhren kann. 

Die Clauſel des Contraktes „ baldmoͤglichſt zu lies 
fern“ konnte zwar beſtehen; fuͤr jeden Ort mußte aber 
ein aͤußerſter Termin beſtimmt werden: dies konnten 
die Lieferanten. Fur frühere Ablieferung mußte eine 
beſondere Prämie feſtgeſetzt werden, damit die Lieferan⸗ 
ten nicht verſucht wuͤrden, durch Ankauf in den entfern⸗ 
ten Häfen, oder an der Beſchleunigung der Transport 
Mittel zu ſparen, ſondern ihren Vortheil darin fanden, 
alles an die Beſchleunigung zu wagen. 

Auf dieſe Weiſe geordnet, würde das Gefchäft befe 
fern Erfolg gehabt haben; und wenn es gleich im Ans 
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kauf des Getreides kostbarer geworden waͤre, ſo wäre 
es in den Nefultaten dennoch das Vortheithaftere gewe⸗ 
fen. Denn, angenommen, man hätte kein Maximum 
unter dem Marktpreiſe bei dem Verkauf eintreten laſſen, 
fondern Hätte, gleich andern Kaufleuten veräußert: fo 
wäre das theuer gekaufte Getreide bei der zeitigen Ans 
kunft theuer verkauft worden, wie das wohlfeil gekaufte 
ſpaͤterhin nur wohlfeil verkauft werden konnte. 
Handelsleute, die das Geſchaͤft der Regierung zu: 
faͤlig mitmachten, d. h. die zur Zeit der größten Nach» 
frage kauften und ſpaͤt verſchifften, haben ihre Fonds 


verloren. 
Aus den genannten vorliegenden Häfen konnte viel 


Getreide für die Rhein-Provinzen bezogen werden, tel» 
ches ſich jetzt Holland und England angeeignet haben. 

Was nun die den Lieferanten bewilligten Preiſe bes 
trifft, ſo fragt es ſich: konnte man bei Abſchließung 
des Contrakts vorausſetzen, daß die Preiſe in den ruſſi⸗ 
ſchen Häfen fallen würden? Nach der Clauſel des Cons 
trakts, wodurch ſich die Lieferanten für ihren ſchnellen 
Ankauf eine kurze Verſchwiegenheit ausbedungen, ſcheint 
es, als hätten fie geglaubt, ſogleich kaufen zu müffen. 

Wir koͤnnen dies kaum glauben; denn bei der Ger 
wißheit, erſt im Fruͤhjahr verſchiffen zu können, drängte 
ſie nichts zum uͤbereilten Ankaufe. Das Gerücht hatte 
ſchon die Preiſe geſteigert; wer konnte es überfehen, wie 
weit ihre Aufträge erfüllt waren? — Das Sinken der 
Preiſe, wenn fie mit dem Ankauf zögerten, lag in der 
Natur der Sache. 

Wir glauben auch nicht / daß die Lieferanten. den 
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Ankauf uͤbereilt gemacht haben; iſt dieſer Fehlgriff nicht 
geſchehen, ſo iſt ihr Geſchaͤft ein ſehr gewinnreiches ges 
weſen. Dies ward es indeß auf ihre Gefahr, und 
man kann nicht behaupten, die Commiſſarien hätten ih. 
nen zu hohe Preiſe bewilligt. 

So viel uͤber dieſes Geſchaͤft. — Der Ausgang deſ⸗ 
ſelben iſt bekannt; die Unzufriedenheit des Publikums hat 
ſich gegen die Lieferanten gerichtet, in der Vorausſet⸗ 
zung, daß fie aus Gewinnſucht den Contrakt nicht er⸗ 
fuͤut, oder die Faſſung deſſelben gemißbraucht hätten: 
man hat ihnen nachgeſagt, das zuerſt angekommene Ge, 
treide in Holland verkauft, und wohlfeil angekauftes 
Getreide ſpaͤterhin, und alſo nicht moͤglich ſt bald, 
auch in geringer Qualität, abgeliefert zu haben. Die Un⸗ 
terſuchung iſt vom Koͤnige verfuͤgt, und in den Rhein⸗ 
Provinzen eingeleitet worden; bis jetzt aber iſt noch 
nichts laut geworden, was den Lieferanten zum Vor⸗ 
wurf gereichen wuͤrde. 

Nach dem Inhalte des Contraktes wird auch im 
Wege Nechteng ſchwerlich eine Beſtrafung der Lieferan⸗ 
ten erfolgen konnen, vorausgeſetzt, daß der angebliche 
Verkauf des gelieferten Getreides in Holland nicht Statt 
gefunden hat. 

Um den Zuſammenhang des Geſchaͤftes, in Hinſicht 
der Lieferanten, aufzufinden, ſcheint es uns, hätte man 
beſſer gethan, die Unterſuchung, ohne ſie anzukündigen, 
dadurch einzuleiten, daß man von den Lieferanten die 
Vorlegung ihrer Bücher und Handels ⸗Correspondenz 
forderte. Hatte die Verſur Statt gefunden, fo wurden 
ſich, wenn nicht die klaren Beweiſe, doch beſſere Spuren 
zur weiteren Nachforſchung gefunden haben. 
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Vielleicht haͤtte man dadurch den Lieferanten die 
ſo hoͤchſt kraͤnkende Unterſuchung ganz erſpart, die fetzt 
ſchon, zu ihrer eigenen Rechtfertigung, auf das Aeußerſte 
durchgeführt werden muß. 

Wie ſehr find aber dieſe Lieferanten zu bedauern, 
wenn, wie wir vermuthen, die Unterſuchung fie rechte 
fertiget! — Was kann fie für die vielſach erlittenen 
Kraͤnkungen entſchaͤdigen! Die Freiſprechung allein 
kann ſie nicht rechtfertigen, da das Publikum nicht bloß 
die Zurechnungs⸗Faͤhigkeit ihrer Handlungen, ſondern 
auch die Moralitaͤt ihrer Handelsweiſe, angeklagt hat. 
Deshalb iſt zu wuͤnſchen, daß ſowohl der Contrakt, 
als auch die Unterſuchungs⸗Acten zu ihree Genugthu⸗ 
ung bekangt gemacht werden. 

Aus dieſen Actenſtuͤcken wird ſich ergeben, in 
wie fern der nicht erreichte Zweck des mit koͤniglicher 
Milde beſchloſſenen Unternehmens durch Vergehen der 
Liferanten, oder, wie es wahrſcheinlicher ift, durch Nas 
turbegebenheiten, welche den Transport verzoͤgerten, und 
durch die Bedingungen des Contraktes, oder endlich , 
was uns beinahe gewiß ſcheint, darin begruͤndet war: 
daß ſolche Handels, Unternehmungen auch die 
Kraft einer guten und tenen Regie 
tung uͤberſteigen. 

Das Volk wird ſeinen Regenten ehren, der das 
Gute edel und kraͤftig wollte; die Geſchichte aber wird 
dieſen Fall, wie fo viele andere, als Beweis aufzeich⸗ 
nen, daß Handelsfreiheit ein großes Gut, und Concur⸗ 
renz der Regierung in Handelsfachen ein Fehlgriff ſey. 
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Uebrigens glauben wir, daß auch ſelbſt die verſpaͤ⸗ 
tete Zufuhr noch von großem und weſentlichem Nutzen 
für. die Rhein» Provinzen geweſen iſt; denn in Jahren 
des Mangels iſt gerade der Uebergang zur neuen Ernte 
der gefaͤhrlichſte Punkt, weil ſich der Kaufmann vor dem 
Wende: Punkte der Preiſe huͤtet. 

Da wir es gewagt haben, in der Einleitung an⸗ 
zudeuten, was die Regierung in Zeiten des Mangels 
zur Erleichterung des Volks thun ſollte, ſo finden wir 
uns verpflichtet, darüber noch einige Worte hinzuzu⸗ 
fügen, 

Wir glauben entwickelt zu haben, daß zwar 
die Theurung der erſten Lebensbedürfniffe auch den Bür⸗ 
ger von einigen Mitteln, der Mangel aber vorzüglich 
die aͤrmere Klaſſe drückt. Das Reſultat der Natur: Erz 
eigniſſe, die Theurung, kann die Regierung zwar nicht 
abwenden; dieſem Drucke erliegt ſie ſelbſt, z. B. in den 
Koſten der Militaͤr⸗Verpflegung. Allein es iſt ihre 
Pflicht, den armen Bürger gegen das Aeußerſte, gegen 
den Hunger, zu ſchuͤtzen. Die directe Unterftügung, fo 
ſchwierig fie auch iſt, wird in Beziehung auf den Ar 
men oft nothwendig und eine gute Armenpflege in den 
Händen freigeſinnter Bürger. iſt dafür. das beſte Huͤlfs⸗ 
mittel. Um auf dem rechten Flecke zu helfen, muß man 
die Localitaͤt genau kennen; und das thaͤtige Eingreifen 
mit ſolcher Kenntniß ausgeſtatteter Bürger hat den Hüͤlfs⸗ 
Vereinen die Kraft gegeben, mit geringen Mitteln viel 
Gutes zu wirken. 

Im Allgemeinen aber iſt es gewiß beffer, die Regie⸗ 
rung ſchafft dem beduͤrftigen Bürger Geldmittel, als 


— 261 — 


daß fie ihn in Naturalien verſorgen will. Wenn Bürs 
ger zuſammentreten, und Mehlhaͤndler, Brauer und 
Backer unter den Augen ihrer Mitbürger einen Verein 
zur Verſorgung der Armen bilden; ſo moͤgen ſie ihm 
Mehl, Brot und Bier austheilen. Wenn Miniſter und 
Banquiers zuſammentreten, ſo wird das Backen nicht 
ſonderlich gerathenz und dem Armen würde durch Geld⸗ 
Unterſtügung viel beſſer geholfen: er wird für fein Geld 
die ihm angemeſſenſten und wohlfeilſten Nahrungsmittel 
ſuchen, und finden. Uebrigens wird dem Armen eben 
fo wohl geholfen, wenn er Gelegenheit zu höherem Ver 
dienſte bei der Theurung erhält, als wenn ihm Geld 
gegeben wird; dabei reitzt das erſtere Verfahren zur Ars 
beit, das letztere zur Traͤgheit. Die Erhoͤhung des Ar⸗ 
beitslohnes in einer Gegend hat die Regierung ſehr in ih⸗ 
rer Gewalt, wenn fie durch Anordnung außerordent⸗ 
licher Arbeiten Concurrenz herbeifuͤhrt, welche ſtets auf 
Erhoͤhung des Arbeitslohnes im Allgemeinen wirkt, oder 
wenigſtens das Sinken deſſelben verhindert, welches in 
Zeiten der Noth durch vermehrten Andrang der Arbeiter 
und durch Stockungen des Verkehrs faſt immer veran⸗ 
laßt wird. 

Es iſt ein altes Sprichwort der Fabrikanten: — 
„wenn das Brot theuer iſt, fo wird die Arbeit wohl 
feil. / 

Ich ſage, Anordnung außerordentlicher Befchäfti- 
gungen, z. B. Chauſſce⸗Bauten; denn die Anordnung 
von Arbeiten, welche ſchon einen Theil des Volkes be⸗ 
ſchaͤftigen, und deren Product einen beſchraͤnkten Abſatz 
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bat, nimmt dem Einen das Brot, das fie dem Ans 
dern giebt *). 

Der arbeitsfaͤhige Bürger erhält durch die oben er⸗ 
waͤhnte Maaßregel zwar nicht wohlfeiles Brot, aber 
das nöthige Einkommen, das theure Brot zu bezahlen, 
und zugleich Antrieb, daran noch etwas zu ſparen. Der 
nicht arbeitsfähige Buͤrger werde aus den Armen: Kaf 
fen reichlich unterſtuͤtzt, und dieſen gebe die Regierung, 
auf den Punkten großen Bebuͤrfniſſes, die noͤthigen Zu⸗ 
ſchuͤſſe. 

Wenn die Regierung findet, daß die Preife der er- 
ſten Lebensbeduͤrfniſſe die Erwerbsfaͤhigkeit der Bürger 
uͤberſteigen, ſo hat fie ein vortreffliches Mittel zur Her⸗ 
abſetzung der Preife, ohne dadurch Ausfuhr, und durch 
fie Verminderung der Beſtaͤnde, zu veranlaſſen, in der 
Herabſetzung oder dem Erlaß der Conſumtions⸗Steuer. 

Angenommen, der Scheffel Roggen gelte jetzt in den 
Marken, wie in Mecklenburg, 2 Rthl.: ſo koſtet dem 
Bürger in der Mark fein Brot für den Scheffel den 
Betrag der Conſumtions⸗Steuer mehr. Ließe die Regie: 
rung für ihre Rechnung Korn aus Rußland herbei kom⸗ 
men, welches den Preis in den Marken auf 1 Athl. 
22 Gr. brachte fo wurde Korn nach Mecklenburg aus; 
geführt werden, bis das Gleichgewicht der Preiſe herge⸗ 


— 


„) Wenn z. B. in einem Orte, wo das Spinnen der Haupt⸗ 
verdienſt der thaͤtigen Armen iſt, die Direction eines Armenhauſes 
eine Spinn⸗Müͤhle anlegt, und den Fabrikanten das Garn wohl⸗ 
feiler liefert, als fie es den Spinnern bisber bezablten: ſo glebt fie 
den bisherigen Splnnern eine Anwelſung auf das Armenhaus. 
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ſtellt wäre. Es iſt klar, daß das Ausland in ſolchem 
Falle die Unterftügung theilt. 

Erlaͤßt aber die Regierung 2 Gr. für den Scheffel 
an der Conſumtionsſteuer, fo gilt der Scheffel zu Ber, 
lin und in Mecklenburg vor wie nach 2 Rthl.; es iſt 
keine Veranlaſſung zur Ausfuhr; der Berliniſche Buͤrger 
aber ißt fein Brot um 2 Gr. für den Scheffel wohl 
feiler, 

Wenn das eingehende Getreide einen Zoll von 1 
Kehl. pro Wispel giebt, fo iſt der ſicherſte Weg, dem 
Volke das Getreide um 1 Rthl. wohlfeiler zu geben, 
nicht der, die Summe direct zu einem Gefchäfte für den 
Zweck anzulegen, ſondern die Abgabe zu erlaſſen. 

Nicht verwerflich, aber ſchon gefährlicher wegen 
der Verſuchung zum Unterſchleif, find Prämien auf die 
Zufuhr. 

Aber das ſicherſte Mittel zur Beförderung der Zu: 
fuhr iſt Handelsfreiheit und Schutz Derjenigen, welche 
ihr Vermögen an ſolche Unternehmungen wagen. 

Werden die Gewerbe- und Handeltreibenden durch 
polizeiliche Anordnungen gedrückt, find fie den Anfaͤllen 
des Volkes ausgeſetzt, tritt die Regierung nicht dem 
Haß gegen die Kornpändler in den Weg, und geſtattet 
oder naͤhrt wohl gar durch öffentliche Anordnungen 
und Urtheile das beſtehende Vorurtheil: fo darf man 
ſich, bei eintretender Noth, nicht wundern, wenn das Ge⸗ 
werbe in die Hände der ſchlechteſten Bürger geräth, und 
das Uebel wirklich ausbricht, welches vorher nur in 
in der Einbildung eriſtirte. 

Von entſchiedenem Nutzen endlich find die Maar 
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regeln, welche Verminderung der Confumtion auf den 
bedürftigften Stellen veranlaſſen. Verlegung des Mili⸗ 
taͤrs kann in ſolchen Faͤllen oft ſehr wirkſam ſeyn, und 
ſehr bedeutend wirkt in ſolcher Zeit die Reduction der 
Cavallerie. Was die Anlegung von Magazinen und die 
Oeffnung derſelben in Zeiten der Noth anbetrifft, ſo 
find wir der Meinung, daß man die Beurtheilung dies 
fer Maaßregel im Allgemeinen von dem Urtheil über 
vorliegende Faͤlle ſorgſam trennen muß. 

In allen Faͤllen fuͤhrt das Nachdenken und das 
Studium der Geſchichte und beſtehenden Staats- Ver⸗ 
haͤltniſſe zu gewiſſen Grundſaͤtzen, welche man im Als 
gemeinen als richtig anerkennen muß. So bildet ſich 
eine Theorie der Staatswirthſchaft. Nichts iſt wuͤn⸗ 
ſchenswerther, als daß der Staatswirth dieſelbe rich⸗ 
tig auffaſſe, beſtaͤndig im Auge behalte, und mit Con⸗ 
ſequenz verfolge. 

Nichts iſt aber gefaͤhrlicher, als das Beſtehende 
plötzlich umwandeln wollen, um das richtig Erkannte 
ſchnell an deſſen Stelle zu ſetzen: ein ſolches Verfahren 
iſt revolutionaͤr; und Revolutionen zerftören das Beftes 
hende, ohne das Beſſere an deſſen Stelle zu fegen. 
So iſt die Handelsfreiheit ein fchönes Ziel fortgeſetz⸗ 
ten Strebens; aber, weit entfernt, dadurch den Handel 
und das Gewerbe zu beleben, wuͤrde man das letztere 
toͤdten und dadurch dem erſteren Stoff und Ziel rauben, 
wenn man in einem Staate der in Jahrhunderten 
feinen Beſtand unter mannigfaltigen Beſchraͤnkungen 
bildete, auf Einen Schlag das entgegengeſetzte Syſtem 
durchführen wollte. 

Was 
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Was den vorliegenden Fall, nämlich das Maga⸗ 
zinweſen betrifft, fo iſt es im Allgemeinen wahr, daß freier 
Handel ein Land beffer ſichert, als Magazine; daß dieſe 
das Aufkommen eines dem Geſchaͤft gewachſenen Handels⸗ 
ſtandes verhindern; daß die Regierung ſich dadurch die uns 
endlich ſchwer zu erfuͤllende Verbindlichkeit auflegt, das 
Beduͤrfniß des Landes zu kennen und zu decken; daß, 
da Magazine den Kornhandel verdrängen, fie auch zurei⸗ 
chend, alſo ungeheuer ſeyn müͤſſen; daß der dazu noͤthige 
Aufwand die Kraft der Regierung uͤberſteigt; daß 
endlich die Verſorgung auf dieſem Wege dem Lande 
viel mehr koſtet, als der Gewinn, welchen der Handels, 
fand machen müßte, wenn Er die Sorge uͤbernaͤhme. 
Im Allgemeinen glauben wir daher, es koͤnne der Grund⸗ 
ſatz als feſtſtehend betrachtet werden: „die Regierungen 
ſollten keine Magazine halten.“ 

Wie ſteht aber die Frage, wenn noch kein dem Han⸗ 
delsbeduͤrfniß angemeſſener Handelsſtand beſteht; wenn 
es dem Handelsſtande noch an dem noͤthigen Kapitale 
fehlt; wenn eine bedeutende ſtehende Armee für ihre 
Subſiſtenz ſicher geſtellt werden muß; wenn die unge⸗ 
heuren Auslagen für Einrichtung von Magazinen ger 
macht find, wenn Magazin « Verwaltungs- Behörden vor: 
handen find, und unterhalten werden? — Erſcheint es 
dann nicht als ein Fehlgriff, wenn alles Uebrige vor⸗ 
handen iſt, und nur das Getreide in den Magazinen 
fehlt? So aber ſcheint uns die Frage in Beziehung 
auf die alten Provinzen des Preußſſchen Staates ge⸗ 
ſtellt werden zu muͤſſen. 

Und in dieſem Falle will es uns duͤnken, als ſey 

Journ. f. Oeutſchl. IX. Bd. as Hef S8 
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der den Zeit- Umftänden angemeſſenſte Ausweg der, die 
Magazine auf Deckung des MilitaͤrBeduͤrfniſſes zu 
beſchraͤnken, aber fie für dieſen Zweck mit ganzer Kraft 
zu benutzen. 

Die jetzt zur Verpflegung des Milltaͤrs üblichen 
Lieferungs Contrakte auf halbjährigen und jährigen Ders 
pfiegungs Bedarf veranlaſſen zwar eine den Zeitum⸗ 
ſtaͤnden in Hinſicht der Preiſe angemeſſene wohlfeilere 
und beſonders bequemere Verpflegung, als wenn die 
Regierung für eigne Rechnung kaufte; allein fe ſchlie⸗ 
fen alle Benutzung vortheilhafter Conjunkturen und alle 
Füͤrſorge für unglückliche Zeiten aus. 

Wollte man die Contrakte auf eine Reihe von 
Jahren abſchließen, ſo wuͤrde das Unternehmen eines 
Theils die Kräfte der größten Unternehmer überfteigen, 
andern Theils der Contrakt bei ausnehmend hohen oder 
niedrigen Preiſen immer zum Nachtheil der Regierung 
ausfallen. Sind die Preiſe künftiger Jahre ausgezeich⸗ 
net niedrig gegen die Contrakts⸗Preiſe, fo faͤllt der Ger 
winn dem Lieferanten zu; ſind ſie ungewöhnlich hoch, 
ſo wird nie ein Lieferant oder eine Aſſociation Vermoͤ⸗ 
gen genug befigen, den Ausfall zu decken. Und wäre dies 
auch, fo würde nie eine Regierung fo ſtrenge ſeyn, von 
ihrem Rechte bis zum gaͤnzlichen Ruin des Lieferanten 
Gebrauch zu machen; thaͤte ſie es, ſo waͤre der erſte 
Fall auch der letzte, und das Unternehmen waͤre zu 
Ende. 

Welche Verluſte auch Magazine zur Verpflegung 
des Militaͤrs treffen moͤgen, nie koͤnnen ſie den Ge⸗ 
winn aufwiegen, welcher durch Verſorgung derſelben 
in wohlfeilen Jahren gemacht werden kann. 
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Die Benutzung der Magazin« Beflände zur Ver 
ſorgung der buͤrgerlichen Conſumtion muͤßte ausgeſchloſ⸗ 
fen ſeyn, fo lange das Bedürfniß nicht ſo gebietend 
eintraͤte, daß es jeden Vorſatz , und jeden Widerſtand der 
im Allgemeinen als richtig erkannten Idee vernichtete. 

Nach dieſer Abſchweifung geſtatten wir uns auf 
den Satz unfrer Einleitung zurückzugehen, daß der Haupt 
grund der jetzt vielfachen Erſcheinung von Gewerb— 
loſigkeit und Stockung des Handels gleichfalls ſeine 
Hauptveranlaſſung in dem unabwendlichen Naturer⸗ 
eigniß ſchlechter Ernten hatte. 

Je mehr Produkte die menſchliche Thätigfeit durch 
Benutzung der Naturkräfte gewinnt, deſto mehr Genuͤſſe 
konnen ſich die Völker geſtatten; und wenn gleich reiche 
Ernten und niedrige Preiſe mitunter Veranlaſſung geben 
können, daß der Ackerbautreibende in den Preifen nicht zu⸗ 
reichende Entſchaͤdigung für die in feinem Gewerbe angeleg⸗ 
ten Kapitale und Körperfräfte bezieht, und daß der geringere 
Arbeiter weniger angeſtrengt arbeitet, weil ihm ein gerin- 
geres Maaß von Auſtrengung das gewohnte Auskom⸗ 
men ſichert: ſo kann man doch im Ganzen annehmen, 
daß Ueberfluß der erſten Lebensbedürfniffe ein Wohl: 
befinden der Volker herbeifuͤhrt, und ein Streben uach 
Genüͤſſen des Wohllebens. Zu dieſem Wohlleben find, 
außer den Luxus-⸗Artikeln, da die Mehr-Zahl des Volks 
ſich immer ſehr Vieles verſagen muß, auch viele gewoͤhn⸗ 
lich zu den nothwendigen Bedürfniſſen gerechnete Gegen 
ſtaͤnde zu zahlen, z. B. die Getränfe, das Fleiſch, die 
Bekleidung, die Anſchaffung von Hausgeraͤthen und 
ſelbſt von Handwertszeug. 
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Die Conſumtion belebt die Produktion; und in 
Zeiten, wo ſich Jeder im Volke viele Genüͤſſe geſtatten 
kann, entſteht ein Anreig zu großer allgemeiner Thaͤig⸗ 
tigkelt: jedes Produkt findet feinen Abnehmer. 

Das Gegentheil hiervon tritt in Zeiten des Man⸗ 
gels und der Theurung ein: die Conſumtion wird in 
jeder Beziehung beſchraͤnkt, und eine Menge von Pro» 
ducten verlieren ihre Abnehmer. 

Dies iſt nun der Zeitpunkt der Gewerbe oder Er, 
werbloſigkeit, welcher allgemein, beſonders aber auf Die⸗ 
jenigen nachtheilig wirkt, deren Produkte entbehrlich 
find. 

Die Mehrzahl der Bürger bezieht in Zeiten der Theu— 
rung nicht ein vermehrtes, ſondern ein vermindertes Eins 
kommen; die erfien Lebensbedürfniffe nehmen in ſolcher 
Zeit einen ungewöhnlich größern Theil ihres Einkom, 
mens weg, und die noͤthige Erſparniß wirft ſich auf 
die oben erwaͤhnten Gegenſtaͤnde des Wohllebens, unter 
dieſen aber vorzuͤglich auf die drei letzten, weil von die, 
ſen Jeder einen mehr oder minder anſehnlichen Vorrath 
hat, deſſen Ergaͤnzung ſich zwar nicht vermeiden, aber 
doch verſchieben laͤßt. 

Die Beſchraͤnkung wirft ſich alſo vorzuͤglich auf die 
Fabrikate, und ein allgemeiner Nothſtand kann die 
Nachfrage nach dieſen Gegenfländen fo ſehr vermindern, 
daß es im Handel auf einmal erſcheint, als bedürfe 
kein Menſch mehr eines Kleides, oder Hemdes, eines 
Beils, einer Saͤge u. ſ. w. 

Einen ſolchen Zuſtand haben wir in dieſen Jahren 
erlebt. Dahingeſtellt wollen wir es ſeyn laſſen, ob wir 
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die Erſcheinung genügend erklaͤrten; gewiß iſt es aber, 
daß das große Deutſche Publikum den Grund des Man⸗ 
gels an Abſatz für feine Fabriken nicht in der verminder⸗ 
ten Nachfrage, ſondern in der uͤbermaͤßigen Concurrenz 
der Fabrikanten, namentlich in der Ueberſchwemmung 
mit engliſchen Waaren, geſucht hat. 

Die Zeit wird lehren, ob die letztere Anſicht die 
richtige war: denn, iſt dies der Fall, ſo wird das Ue⸗ 
bel zerſtoͤrend zunehmen; iſt aber unfer Urtheil das rich- 
tige, fo wird die waͤhrend der Nothzeit Statt gefun⸗ 
dene Aufzehrung des in jedem Hausweſen vorhandenen 
Beſtandes bald eine vermehrte Nachfrage nach Fabri— 
katen herbeifuͤhren, und der Fabrikant wird die gute 
Zeit eintreten ſehen, wo er wohlfeiles Brot, und Bes 
ſchaͤftigung zugleich, findet. 

Gewicht werden unfre Gründe für jeden Haus. 
vater aus dem Mittelſtande haben, welcher nachrechnet, 
wie viel weniger er in dem verfloſſenen Jahr für Beklei⸗ 
dung u. ſ. w. ausgeben konnte und ausgegeben hat. 
Weil die Theurung vorzuͤglich den Mittelſtand zur Des 
ſchraͤnkung zwang, fo betraf auch die Stocknng des Fa⸗ 
brik⸗Weſens vorzüglich die Objecte feines Bedarfs. 

Feine Tücher find nicht im Preife gefallen, wohl aber 
die geringen; die eleganteſten Baumwollenzeuge und 
Battiſte haben ihre Abnehmer gefunden, während die 
wohlfeilen Cattune und die Leinwand des Abſatzes ent⸗ 
behrten, u. ſ. w. 

Nirgends iſt der Nothſtand der Fabrik-Arbeiter 
größer geweſen, als in England, dem Lande, von wo 
aus, nach Anſicht der deutſchen Journaliſten, ein regel 
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mäßiger Krieg zur Vernichtung unſerer Industrie ge, 
führe wird. Wie erflärt man dies, wenn man voraus, 
ſetzt, daß die Engländer, alle Fabrikate des feſten Lan⸗ 
des verdrängen?! Dann müßte ihr Abſatz groß geweſen 
ſeyn; — bei ihnen aber, deren Handelsmarkt die Welt 
iſt, war die Noth am groͤßten. Mit unſerer Entwicke⸗ 
lung der Veranlaſſung ſtimmt dagegen alles. Denn 
kaum liefert uns die Geſchichte ein Beiſpiel eines fo als 
gemeinen Mangels an den erſten Lebensbeduͤrfniſſen, 
und die Rückwirkung der daraus entſtehenden Beſchraͤn⸗ 
kung des Ankaufs von Fabrikaten mußte das Land am 
ſtaͤrkſten treffen, welches den ausgedehnteſten Markt hatte. 
In England aber, wie bei uns, wird die eintretende 
beffere Zeit gewiß in Kurzem Handel und Gewerbe wie 
derbeleben. 

Möchten wir doch aufhören; unſere Noth durch 
den Kriegeszuſtand im bürgerlichen, wie im Staats, 
Leben, zu vermehren! Gegenfeitige Dienſtleiſtungen find 
die Grundlagen des bürgerlichen Lebens, Handelsver⸗ 
bindungen die Grundlage des Staatslebens. Geiſtes⸗ 
freiheit und Handelsfreiheit ſey das Ziel unſeres Stre⸗ 
bens, und Aufklaͤrung und Wohlſtand werden der Lohn 
ſeyn. 

Dien aa ſten September 1017. 
„ ow. 


A 


Idee einer Begräͤbnißſtaͤtte für Fuͤrſten. 


(Aus den Memolren des Freiberrn von S. . . d.). 


„Immer mißfiel es mir, daß man die Beherrſcher 
eines Volks und ihr Geſchlecht in die Tiefe verſenkt. “ 

„In hoher freier Gegend, von allem Volke ge⸗ 
ſchaut, über das Leben emporragend, ſey die Stätte, 
wo die Könige ruhen. Wodurch fie Könige waren, die 
Idee, ſtirbt doch nie, leitet und vereint immerfort die 
Volker. Und daß es ein einzelnes Geſchlecht giebt, durch 
welches, mit welchem die Idee mächtig wird; daß dies 
ſes Geſchlecht ſich mehr / als irgend ein anderes, wie 
blutsverwandt, ein in ſich geſchloſſenes Ganzes, mit Eis 
ner und derſelben großen und reinen Geſinnung, mit 
einer Ehre, die fie alle fördern, betrachten fol —: ich 
wüßte nicht wie dies beſſer ausgedruckt werden könnte, 
als durch ihre Begraͤbnißſtäaͤtte.“ 

„Ein Wapenſchild an allen Saͤrgen ſpricht die 
Gemeinſchaft aus; an dem Ahnherrn leuchtet es am 
boͤchſten. Sie ſtehen in der Mitte des hochgewölbten 
Saales, im Hintergrunde, am erhabenſten. An den 
Seiten, fo wie fie entſproſſen, ſteigen von ihnen die 
Nachkommen herab; die zuletzt verſtorbenen ſtehen 
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am niedrigsten, uns am naͤchſten, fo wie wir ein, 
treten.“ 

„Durch Vermaͤhlung find immer neue Geſchlechter 
an das Haus gekommen; ihre Wapen deuten uns an, 
wie das alte Stammesgemuͤth eine neue Farbe in ſich 
aufnahm; wie durch neue Familien- Verbindung das 
Verhaͤngniß der Völker ſich in anderer Richtung webte. “ 

„Worte von Gewicht, Sinnſprüche der nun Ruben; 
den, mancherlei Zeichen, offenbaren uns, über ihren 
Haͤuptern in Marmortafeln der Wand gegraben, wie 
der Einzelne mit ſeiner Zuthat den Geiſt der Ahnen 
fortpflanzte. “ 

„ Die ganze Anhöhe iſt geweihet, wie der Bau ſelbſt. 
Ein volles freudiges Leben ergießt ſich an ihr herab, 
ſteigt an ihr hinan. Was nur Schoͤnes da gedeihen 
will, iſt auf ihr verſammelt. “ 

„So wuͤrde die Idee vom Königehum ſelbſt durch 
den Tod belebt; und was find Koͤnigreiche ohne dieſe 
Idee ! “ 


Philoſophiſche 
Unterſuchungen uͤber die Römer. 


(Fortſetzung.) 


XXV. 


Theodoſius der Zweite und Valentinian der Dritte. 


Nc dem Tode des Honorius war die Regierung des 
weſtroͤmiſchen Reiches in Gefahr, auf einen Ufurpator 
uͤberzugehen. Doch indem man dieſen Ausdruck ges 
braucht, vermengt man die Zeiten. Uſurpation in dem⸗ 
jenigen Sinne des Wortes, den man den gegen waͤr— 
tig ublichen nennen koͤnnte, gab es im roͤmiſchen 
Reiche nicht. Da nämlich dieſe Handlung nur da zu 
einem Verbrechen geſtempelt werden kann, wo es eine 
regelmaͤßige, d. h. durch feſtſtehende Geſetze beſtimmte, 
Thronfolge giebt, an eine ſolche aber in dem roͤmiſchen 
Reiche nie gedacht wurde: ſo war Jeder gewiſſermaßen 
berechtigt, nach der Suveraͤnetaͤt zu fireben, und es kam 
bloß darauf an, wie viel Mittel er hatte, ſich, wenn 
feine Bemühungen gelungen waren, in dem Beſitz des 
Thrones zu behaupten. So ſchlechte Einrichtungen wa, 
Journ. f. Deutſchl. IX. Bd. 38 Heft. 2 
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ren freilich nicht zum Vortheil der Geſellſchaft, welche 
immer leidet, wenn das, was allein der Geſellſchaft 
Stätigfeit zu geben vermag, einem ewigen Wechſel uns 
terworfen iſt; mehr aber läßt ſich darüber nicht ſagen: 
deun, wo der Kampf der Kraft mit der Kraft frei ge 
geben iſt, da muß man nicht mehr verlangen, als was 
derſelbe mit ſich bringt. 

Der Mann, welcher nach dem Tode des Hono⸗ 
rius ſich der Regierung bemaͤchtigte, hieß Johannes. 
Er war in den letzten Zeiten Primicerius oder Ge 

heimſchreiber geweſen. Was ihm den Muth einfloͤßte, 
ſich an die Spitze der Regierung zu ſtellen, iſt unbekannt 
geblieben. Groß mochte der Drang der Umftände ſeyn: 
der größte Theil von Spanien und ein nicht unbedeu- 
tender Theil von Gallien war von dem römifchen Reiche 
losgeriſſen, und von Pannonien aus droheten neue Ge, 
fahren. Unter ſolchen Umftänden ſich mit der Verwal: 
tung eines dem Untergange entgegentaumelnden Reiches 
zu befaſſen, ſetzt bei einem der Ueberlegung faͤhigen 
Manne ungemeine Eigenſchaften voraus; auch ſind die 
Geſchichtſchreiber darin einverſtanden, daß es dem Impe⸗ 
rator Johannes nicht an ſolchen geſehlt habe. Italien 
unterwarf ſich ihm mit derjenigen Willigkeit, welche 
eine lange Gewöhnung zur Gleichgültigkeit mit ſich 
brachte. Mit dem Hofe von Conſtantinopel durfte Jos 
hannes fertig zu werden hoffen, da das oſtroͤmiſche 
Reich von den Hunnen bedrohet war. Gleichwohl nah⸗ 
men die Dinge eine Wendung, die man nicht hätte er⸗ 
warten ſollen, weil ſie außerhalb jeder Berechnung lag; 
und wir find genoͤthigt, nach Conſtantinopel zuruͤckzukeh⸗ 
ren, um zu erfahren, wie Johannes geftürge wurde. 
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Es iſt oben bemerkt worden, wie die Einheit im 
oſtroͤmiſchen Reiche vorzüglich dadurch erhalten wurde, 
daß es dem Anthemius gelang, die Ariſtokratie zu bes 
herrſchen, welche nach dem Tode des Arcadius Alles zu 
verändern drohete. Anthemius war ein tugendhafter 
Mann, und die Schranken, innerhalb deren er ſich, 
den Nachkommen des Arcadius gegenüber, hielt, beibei⸗ 
fen, daß er keinen anderen Ehrgeitz hatte, als den, das 
Rechte zu thun. Unter ſeinem Schutze wuchs dieſe 
Familie heran. Aus der Ehe des letzten Imperators 
mit der ſchoͤnen Eudoxia waren Ein Sohn und drei 
Töchter entſprungen. Der Name des erſten war Theo, 
doſius; die Namen der letzteren Pulcheria, Arcadia 
und Marina. Von dieſen Geſchwiſtern war Pulcheria 
das aͤlteſte Kind, und auf fie war von dem Geiſte ih» 
rer Mutter fo viel übergegangen, daß fie eine natürliche 
Herrſchaft über ihren Bruder und ihre Schweſtern aus, 
uͤbte. Der Thron von Conſtantinopel war freilich dem 
Theodoſius beſtimmt; doch entſchied darüber mehr die 
Sitte, als ein ausdruͤckliches Geſetz. Die Gleichgl' igkeit 
gegen alles, was Verfaſſung genannt werden kann, war 
im oſtröͤmiſchen Reiche wenſgſtens eben fo groß, wie im 
weſtroͤmiſchen; und nachdem man ſich einmal an die 
Autorität eines Monarchen gewöhnt hatte, wurde die 
Regierung einer Frau nichts Anſtoͤßiges gehabt haben. 
Pulcheria zog es indeſſen vor, lieber in ihres Bruders 
Namen, als in ihrem eigenen, zu regieren. Die unge, 
meine Schwache, welche den Sohn des Arcadius aus: 
zeichnete, machte ihn zum Gegenſtand einer bleibenden“ 
Vormundſchaft; und dieſe übernahm Pulcheria von dem 
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Augenblick an, wo ihr Bruder in Folge ſeines Alters 
reglerungsfaͤhig geworden war. Um ihren Vorſatz durch⸗ 
zuführen, weihete fie ſich dem Coͤlibate; und um ihn 
mit deſto größerer Sicherheit durchzuführen, beredete fie 
ihre Schweſtern zu demſelben Schritte. Im Angefichte 
des Klerus und des Volkes brachten die drei Töchter 
des Arcadius ihre Jungfrauſchaft in der großen Kirche 
von Conſtantinopel der Gottheit darz und, um dem fei⸗ 
erlichen Gelübde Verbindlichkeit zu geben, wurde daf 
ſelbe auf ein goldenes mit Edelſteinen eingefaßtes Tä- 
ſelchen niedergeſchrieben, und hierauf in der Kirche ſelbſt 
aufbewahrt. Die ganze Ceremonie hatte unſtreitig kei. 
nen anderen Zweck, als die Männer zu verdrängen, 
welche ſich, ohne dieſelbe, als Gatten der Prinzeſſinnen, 
in die Regierung gemiſcht und den ſchwachen Theodo⸗ 
ſius verdunkelt haben würden. Auf eine eigenthümliche 
Weiſe hatte alſo Pulcheria die Rolle des erſten Eunu⸗ 
chen bei ihrem Bruder uͤbernommen. Der Palaſt, in 
welchem die drei Schweſtern wohnten, wurde in ein Klo⸗ 
ſter umgeſchaffen, und gewiſſenhaft vermieden die Bes 
twohnerinnen deſſelben den Umgang mit Maͤnnern, wel⸗ 
che im Alter nicht fo weit vorgeruͤckt waren, daß fie 
fuͤr Heilige gelten konnten; in Vereinigung mit meh⸗ 
reren anderen Mädchen vornehmen Standes, bildeten 
fie eine religiöfe Gemeinde, welche ſich den ſtrengſten 
Regeln unterwarf und ihre Zeit zwiſchen Arbeit und 
Gebet theilte. Mit dieſer Schoͤpfung verhielt es ſich 
übrigens, wie mit fo vielen anderen, welche den Zweck 
hatten, der Unvollkommenheit organiſcher Geſetze ab⸗ 
zubelfen: fie leiſtete, was fie konnte, und ihre wahre Ber 
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stimmung wurde erſt nach dem Tode des Theodoſtus 
offenbar, wo Pulcheria, um weder der Herrſchaft 
entſagen, noch ihr Geluͤbde brechen zu duͤrfen, ſich zwar 
mit dem Marcian vermaͤhlte, doch ſo, daß er nur dem 
Namen nach ihr Gemahl wurde. Die unangenehmen 
Erfahrungen, welche man waͤhrend der Regierung des 
Arcadius mit dem Eunuchen⸗Syſtem gemacht hatte, 
gaben unſtreitig die erſte Veranlaſſung zu dieſem ganz 
neuen Syſtem, bei welchem, wie es ſcheint, leine Ruͤck⸗ 
ſicht darauf genommen war, daß das Verhaͤltniß der 
Pulcheria zu dem Bruder, als ein rein perfönliches, nicht 
von einer Dauer ſeyn konnte, die ſich über das Le 
ben Beider hinaus erſtreckte. 

Die Geſchichtſchreiber ſagen: Pulcheria habe ihren 
Bruder in der Kunſt zu regieren unterrichtet. Dies 
wuͤrde unglaublich ſeyn, wenn ſie ſich nicht zugleich 
über die Gegenſtaͤnde dieſer feltfamen Unterweiſung aus. 
gelaſſen hätten. Sie beſtand darin, daß fie ihm lehrte, 
wie er ſtehen, gehen und ſitzen muͤſſe, um als Fuͤrſt zu 
erſcheinen; ferner, wie er ſich des Lachens enthalten, 
mit Herablaſſung zuhören, in allgemeinen Ausdrücken 
antworten und bald eine ernſte bald eine gefaͤllige Miene 
annehmen müͤſſe, um unter allen Umſtaͤnden ſeine Würde 
zu behaupten. Es war alſo dahin gekommen, daß das 
königliche Geſchaͤft ſich in die leerſte Nepräfentation aufs 
gelöſet hatte; und da für dieſelbe kaum noch etwas 
mehr erforderlich iſt / als eine menſchliche Geſtalt, fo 
konnte allerdings ein junges Mädchen von fechjehn Jah⸗ 
ren der Lehrer eines oſtroͤmiſchen Monarchen werden; 
denn der ganze Unterricht bezweckte nur Aefferei, die 
eben ſo leicht zu lehren, als zu lernen iſt. 
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Indem Pulcheria ihren Bruder auf dieſe Weiſe bes 
arbeitete, mußte es zu einer beſonderen Aufgabe für fie 
werden: ob fie demſelben eine Vermaͤhlung geſtatten 
ſollte oder nicht. Sie war ſehr geneigt, die Sache hin⸗ 
zuhalten; doch Theodoſius hatte kaum ein Alter von 
zwanzig Jahren in vollendeter Unterwerfung unter die 
Zuchtruthe feiner Schweſter erreicht, als das Schickſal 
auf eine ſo überraſchende Weiſe in's Mittel trat, daß 
Pulcheria, auch gegen ihren Willen, in ihrer Strenge 
nachlaſſen mußte. An dem Hofe von Conſtantinopel 
erſchien ein Mädchen aus Athen, um ſich über die Hab⸗ 
ſucht ihrer Bruͤder zu beklagen. Sie war die Tochter 
des Philoſophen Leontius, der ſeine ganze Sorgfalt auf 
die Ausbildung ihres Geiſtes verwendet, aber, in der 
Voraus ſetzung, daß es ihr nicht an einem Manne fehlen 
würde, feine beiden Soͤhne in feinem Teſtament beguͤnſtigt 
hatte. Die junge Athenerin beſchwerte ſich nicht über ih» 
ren Vater, wohl aber über ihre Brüder, die ihr gerin⸗ 
ges Erbtheil an ſich genommen hatten, um es für ſich 
ſelbſt zu benutzen. Indem ſich nun die Tochter des Le⸗ 
ontius zu den Füßen der allesvermoͤgenden Pulcheria 
warf und mit hinreißender Beredſamkeit um Gerechtig⸗ 
keit flehete, fühlte ſich die Prinzeſſin fo ergriffen, daß 
fie plotzlich ihre ſtrengen Grundfäge aufgab. Hier war 
Schoͤnheit und Talent im reichſten Maaße vereinigt; nes 
ben beiden aber ſtanden Armuth und Abhängigkeit, 
und dies waren gerade die Eigenſchaften, welche die 
Gemahlin ihres Bruders beſitzen mußte, wenn Pulche⸗ 
ria ſich entschließen ſollte, ihm eine Heirath zu geſtat⸗ 
ten. Sobald fie nun mit ſich ſelbſt darüber einig war, 
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daß die ſchoͤne und geiftreiche Athenerin die Frau des 
Theodoſius werden ſollte, machte ſie dieſem eine ſolche 
Schilderung von den Reltzen ihres Schuͤtzlings, daß er 
begierig werden mußte, fie zu ſehen und kennen zu ler— 
nen. Verborgen hinter einem Vorhang in dem Zimmer 
feiner Schweſter, genoß er den Anblick ihrer Schoͤnheitz 
und ſo ſtark war der Eindruck, den dieſe auf ihn machte, 
daß er unmittelbar darauf ſeine tugendſame Liebe er⸗ 
Härte, Die Vermaͤhlung geſchah mit allgemeinem Bei⸗ 
fall, ſowohl der Hauptſtadt als der Provinzen. 

Gern entfagte die Athenerin dem Heidenthum, wo⸗ 
rin ſie aufgewachſen war. In der Taufe erhielt ſie den 
Namen Eudocla. Der Titel einer Auguſta wurde ihr 
nicht eher beigelegt, als bis ſie ihre Fruchtbarkeit durch 
die Geburt einer Tochter bewieſen hatte. Als Auguſta 
berief fie ihre Brüder nach Conſtantinopel; doch nicht, 
um ihnen den Proceß zu machen, ſondern um fie zu 
Conſuln und Praͤfekten zu erheben. Alten Neigungen 
getreu, beſchaͤftigte ſie ſich auch im Palaſte mit den 
ſchoͤnen Kunſten; nur daß fie ihre Talente auf Gegen⸗ 
fände richtete, die derſelben nicht bedurften: denn in 
einer metriſchen Umſchreibung gab fie die erſten acht Bis 
cher des alten Teſtaments und die Prophezeiungen des 
Daniel und Sacharſa zurück. Die Zuneigung des The⸗ 
odoſſus wurde weder durch den Befig noch durch die 
Zeit verringert. Da aber ein männlicher Thronerbe, 
der Gegenſtand des allgemeinſten Wunſches, aus blieb: 
fo wurde, ſey es aus Nachgiebigkeit gegen den Aber, 
glauben der Zeit, oder auf den Rath der Aerzte, eine 
Reife nach Jeruſalem unternommen. So fand, unmits 
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melbar nach der Verheirathung von Eudocia's Tochter an 
den weftrömifchen Imperator, zwiſchen beiden Gatten die 
erſte Trennung Statt. Als die ſchoͤne Eudocia nach 
Conſtantinopel zuruͤckkam, brachte fie die Ketten des heil. 
Petrus, den rechten Arm des heil. Stephanus und ein 
echtes Bildniß der Jungfrau Maria, von dem heil. Lu⸗ 
kas ſelbſt gemablt, zurück; aber die vielen Huldigungen, 
welche ihr auf der Reiſe zu Theil geworden waren, bat 
ten ihr ein Selbſtgefuͤhl gegeben, wodurch fie die Puls 
cheria beleidigte. Nicht lange darauf entſtand ein Streit 
um den Vorrang, der den ganzen Hof theilte, nur daß 
Theodoſius feiner Schweſter mit gleicher Ehrerbietung 
anhing. Gerade dieſer Umſtand gab den Ausſchlag zu 
Pulcheria's Vortheil. Die Hinrichtung des Magister 
olliciorum, Paulianus, und die Verbannung des prä⸗ 
toriſchen Praͤfekten, Cyrus, überzeugten das Publitum, 
daß die Gunſt der Eudocia nicht augreiche, ihre Freunde 
zu beſchützen; und die ungemeine Schönheit des Pau 
lianus beſtaͤrkte in dem Verdacht, daß er dem Impera⸗ 
tor in der Liebe feiner Gemahlin Abbruch gethan babe. 
Ein beſſerer Grund würde die Langweiligkeit und Schlaf— 
rigkeit des Theodoſius geweſen ſeyn. Wie es ſich auch 
damit verhalten mochte: Eudocia's Verhältniffe am Hofe 
von Conſtantinopel waren ſo verderbt, daß ſie nur um 
die Erlaubniß bitten konnte, ſich zurückziehen zu dürfen. 
Sie erhielt dieſelbe in einem Alter von etwa 30 Jahren, 
und lebte von nun an in großer Zurückgezogenheit zu Je⸗ 
ruſalem, wo ſie im Umgange mit Moͤnchen und Nonnen 
ein Alter von 67 Jahren erreichte. 

Während ſich der Hof von Conſtantinopel in dies 
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fen- ſeltſamen Formen bewegte, erſchien, bald nach der 
Verheirathung des Theodoſius mit der ſchoͤnen Athene, 
rin, Placidia, die Gemahlin des weſtgothiſchen Königs 
Adolphus, an demſelben, um einen Schutz zu finden, 
den ihr der Hof von Ravenna nicht länger gewährte. 
Ungern hatte fich die Tochter des großen Theodoſius zur 
zweiten Ehe entſchloſſen; doch da ſie in dem Zeitraum 
von wenigen Jahren durch ihr Verhaͤltniß mit dem Ge⸗ 
neral Conſtantius zweimal Mutter geworden war, ſo 
hatte fie ſich mit ihrem Schickſal verföhnt, und war 
ſeitdem nur darauf bedacht geweſen, ſich ſelbſt und ih⸗ 
ren Kindern die Ausſicht auf den weſtroͤmiſchen Thron 
zu erhalten. Ihren Bemühungen verdankte der Gene⸗ 
ral den Titel eines Auguſtus und die Ehre, der Regie⸗ 
rungs- Gehuͤlfe des weſtroͤmiſchen Imperators zu ſeyn. 
Doch überlebte er dieſe Auszeichnung nur ſieben Mo⸗ 
nate. Sein Tod vermehrte auf eine ſehr begreifliche 
Weiſe die Gewalt der Placidia, die von jetzt an zu dem 
Honorius in daſſelbe Verhaͤltniß trat, worin Pulcheria 
zu dem Theodoſius ſtand. Hierdurch den Miniſtern des 
Honorius verhaßt, wurde ſie fo lange verfolgt, bis ge⸗ 
wiſſe Unanſtändigkeiten ihres kindiſchen Bruders, die 
auf Blutſchande hindeuteten, den Vorwand zu ihrer 
Entfernung gaben. Der Hof von Conſtantinopel, defe 
fen Seele Pulcheria war, nahm fie gütig auf, nur da 
der Wittwe des Conſtantius der Titel einer Auguſta 
verſagt wurde, weil, man weiß nicht aus wel⸗ 
chem Grunde, die Statuen ihres letzten Gemahls von 
dem oͤſtlichen Hofe nicht waren bewilligt worden. Placi⸗ 
dia und Pulcheria waren zwei Frauen, die einander leicht 
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verſtanden; und es iſt zu glauben, daß die Erſtere in 
Folge ihres Alters und ihrer Erfahrungen, eine Auto. 
rität ausübte, welcher die Letztere nicht widerſtehen 
konnte. Als nun wenige Monate nach der Ankunft der 
Placidia in den Ringmauern von Conſtantin opel die 
Nachricht von dem Tode des Honorius und von der 
Thronbeſteigung des Johannes anlangte, waren beide 
Frauen fopleich darüber einig, daß man Alles aufbie, 
ten müffe, den Ufurpator zu entfernen; und dies gelang 
auf eine verhaͤngnißvolle Weiſe. g 

Ardaburius und Aspar, Vater und Sohn, wur⸗ 
den beauftragt, den Johannes an der Spitze eines Hee⸗ 
res vom Thron zu werfen, und der Plan war, daß, 
wahrend der Vater ſich mit dem Fußyvolk einſchiffte 
und in der Nähe von Ravenna landete, der Sohn 
die Reiterei längs der adriatiſchen Kuͤſte nach Italien 
führen und in dem entſcheidenden Augenblicke zu dem 
Vater ſtoßen ſollte. Dieſer Plan ſcheiterte, in ſo fern 
ein Sturm die Flotte zerſtreute und Ardaburius mit der 
Mannſchaft von zwei Galeeren in die Haͤnde des Jo— 
hannes gerieth. Aspar erhielt dieſe Nachricht, als er, 
nach einem ſchnellen Marſche, fo eben in Aquileja ans 
gelangt war. Ungewiß, was er thun ſollte, verweilte er 
zu Aquileja; ſobald ſein Vater ihm aber hatte ſagen 
laſſen, daß nicht alles verloren fey, und daß er ſich nur 
den Thoren von Ravenna nähern möchter ſetzte er ſich 
von Neuem in Bewegung, und kam zu einer Zeit an, 
wo Ardaburius die Verſchwöͤrung gegen den Johannes, 
wodurch er ſeine Freiheit wieder zu gewinnen hoffte, zu 
Stande gebracht hatte. Die Thore von Ravenna wur⸗ 
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den den Ankommenden geoͤffnet, und Johannes, der, 
von dieſem Augenblick an, ohne alle Vertheidigung war, 
gerieth in die Hände der Eroberer. Ihr Verfahren ent⸗ 
ſprach dem Geiſte einer Zeit, wo die Fuͤrſtenwuͤrde ſich 
nur durch den Gebrauch der grauſamſten Mittel behaup⸗ 
ten konnte. Erſt hieb man dem vorgeblichen Uſurpator 
die rechte Hand ab; dann führte man ihn auf einem 
Eſel in den Straßen von Ravenna umher, damit er 
allgemein verlacht werden moͤchte; zuletzt ſchleppte man 
ihn nach Aquileja, wo man ihm den Kopf abſchlug. 
Als die Nachricht von dieſem Siege nach Conſtantino⸗ 
pel kam, unterbrach Theodoſius das Pferderennen, bei 
welchem er zugegen war, und führte fein Volk, unter 
Abſingung eines Pfalms, aus dern Hippodrom in die 
Kirche, wo der Reſt des Tages unter dankbarer An: 
dacht zugebracht wurde. So ſehr entſprach der Geiſt des 
Chriſtenthums in dieſen Zeiten den organiſchen Geſetzen 
des Reiches, daß die verletzte Menſchlichkeit fuͤr Niemand 
ein Gegenſtand des Anſtoßes war. 

Es bing unſtreitig von dem Theodoſius ab, ob er 
das weſtliche Roͤmer-Reich mit dem öftlichen wieder 
vereinigen wollte; allein er begnügte ſich mit der Abtre— 
tung des weſtlichen Illyricum, und gab alles, was 
noch nicht von den Barbaren erobert war, an ſeinen 
Vetter Valentinian, den Sohn der Placidia, zuruͤck. 
Dieſer ſtand in einem Alter von ſechs Jahren, als er 
die Regierung des weſtlichen Roͤmer⸗Reiches antrat. Zu 
Conſtantinopel hatte er den Titel eines Nobiliſſimus 
gefuhrt. Nach der Eroberung von Italien erſt zu dem 
Range eines Caͤſars, und dann zu der Würde eines Aus 


guſtus erhoben, ging er in Begleitung feiner Mutter 
nach Ravenna ab. Placidia, Pulcheria und Eudocia 
waren darin übereingekommen, daß er ſich mit der Tode 
ter des Theodoſius vermahlen ſollte, ſobald Beide das 
Alter der Mannbarkeit erreicht haben wurden; und dieſe 
Vermaͤhlung wurde in der Folge wirklich vollzogen. 
Die Kindheit Valentinians bewirkte für den Augenblick, 
daß das weſtroͤmiſche Reich eben fo regiert werden 
mußte, wie das oſtroͤmiſche. Das Auffallende davon 
verſchwindet, wenn man erwägt, wie nothwendig die 
Einmiſchung des weiblichen Geſchlechts in Negierungss 
Angelegenheiten da wird, wo das Uebergewicht des 
männlichen nicht durch weiſe Geſetze beſchuͤtzt iſt, für 
deren Aufrechthaltung die Kraft beſonderer Inſtitutionen 
ſtreitet. Einen laͤngeren Zeitraum kam es nur darauf 
an, die hoͤchſte Macht gegen die Angriffe zu ſichern, 
welchen fie durch die Eiferſucht von Gleich berechtigten 
ausgeſetzt war; kaum aber war dies durch die Einführ 
rung der Eunuchen gelungen, als die Zurückgezogenhelt 
in den Paläften eine Ausartung bewirkte, welche den, der 
in der Maſchine die erſte Triebfeder ſeyn ſollte, zu einer 
Kraftloſigkeit herabdruͤckte, die ihn zu jedem ernſten Ges 
ſchaͤft gleich unfaͤhig machte. So kamen die weiblichen 
Regierungen zum Vorſchein. 

Da im weſtlichen Roͤmer-Reiche die Mutter ſelbſt 
der Vormund des minderjährigen Imperators war: fo 
bedurfte es nicht jener kuͤnſtlichen Vorrichtungen, welche 
im Oſten den Thron auf ein Nonnenkloſter geftügt hat⸗ 
ten. Placidia's Vormundſchaft dauerte volle fuͤnf und 
zwanzig Jahre, d. h. fo lange fie ſelbſt lebte. Die Res 
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gierung Valentinians aber war deshalb nicht glücklicher. 
Das erſte wichtige Ereigniß derſelben war der Verluſt 
der afrikaniſchen Nordkuſte; und man iſt Darüber einber⸗ 
ſtanden, daß derſelbe nur der Leichtglaͤubigkeit zugeſchrie⸗ 
ben werden kann, womit Placidia den Einfliſterungen 
eines Mannes folgte, der kein Vertrauen verdiente, wie⸗ 
wohl er hinterher durch die Entſchloſſenheit, womit er 
dem Attila entgegentrat, ſein Vergehen wieder gut 
machte. Wo Weiber regieren, da ſtreiten Männer um 
den Vorrang. Aus dem Schiffbruch, welchen die Ver⸗ 
waltung des Honorius veranlaßt hatte, waren zwei Hel⸗ 
den gerettet worden, die man als die beiden letzten Nds 
mer betrachten kann. Dies waren die Generale Bonis 
facius und Aetius. Beide hatten, während der for 
genannten Uſurpatlon des Johannes, eine ganz verſchie⸗ 
dene Rolle geſpielt; Jener, dem vom TIheodofius abs 
ſtammenden Fuͤrſten⸗Geſchlecht getreu; als Feind des 
Johannes; Dieſer als Anhänger deſſelben in einem fo 
hohen Grade, daß er feine Verbindung mit den Hun⸗ 
nen benutzt hatte, um ihm eine Macht von 60,000 
Mann zuzufuͤhren, die glücklicher Weiſe erſt in dem Aus 
genblick anlangte, wo der vermeintliche Uſurpator fein 
Leben eingebuͤßt hatte. Weil Aetius furchtbarer war, 
ſo hielt es der Hef mehr mit ihm; und ſo konnte es 
ihm nicht ſchwer werden, den Bonifacius verdächtig zu 
machen und die Placidia gegen ihn einzunehmen. Auf 
der andern Seite warute der Verraͤther den Bonifacius, 
vor der Hinterliſt des Hofes. Sobald er es nun da: 
bin gebracht hatte, daß das Mißtrauen gegenſeitig ges 
worden war, erfolgte von Seiten der Placidia eine 
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Aufforderung an den Bonifacius, Afrika zu verlaſſen 
und nach Ravenna zu kommen; und da Bonifacius 
Bedenken trug, dieſer Aufforderung zu gehorchen: fo 
blieb nichts anderes übrig, als ihn in dem Lichte eines 
Rebellen zu betrachten, dem der Krieg erflärt werden 
müffe. Ohne Vertheidigungsmittel, wie Bonifacius war, 
ſuchte und fand er Beiſtand in dem Heerführer der 
in Spanien zuruͤckgebliebenen Vandalen; fein Name war 
Gundrich. Der Zufall aber wollte, daß dieſer in eben 
der Zeit ſtarb, wo er nach Afrika uͤberzuſetzen gedachte, 
und daß feine Vorrechte auf feinen natürlichen Bruder 
Genſerich uͤbergingen. Dieſer Umſtand entſchied über 
das Schickſal der afrikaniſchen Kuͤſte. Sechzigtauſend 
Mann ſtark ging Genſerich über den Meeresarm, wel⸗ 
cher Spanien von Aftika trennt; und da ihm Bonifa⸗ 
eins nichts entgegen ſetzen konnte, fo betrug er ſich als 
Eroberer. Das Mißoerſtaͤnduiß zwiſchen dem Hofe von 
Ravenna und dem Bonifacius wurde allzu ſpaͤt ausge⸗ 
mittelt. In mehreren Treffen geſchlagen, zog ſich Bonis 
facius nach Hippo Regius (dem gegenwärtigen Bona) 
zuruck, und vertheidigte dieſe Seeſtadt vierzehn Monate 
hindurch gegen die Angriffe Genſerichs. Von Conſtan⸗ 
tinopel aus unterſtutzt, wagte er eine neue Schlacht; 
als er aber auch dieſe verlor, ging er nach Ravenna 
zuruck. Es verſtrichen noch acht Jahre, ehe Genſerich 
in den Beſitz von Carthago kam; ſobald er aber die 
wieder aufgeblühte Hauptſtadt der aftifanifchen Welt 
erobert hatte, ſtand er als Suveraͤn da, und verthei⸗ 
digte ſich, als ſolcher, eben ſo ſehr durch ſeine Klugheit, 
als durch ſeine Tapferkeit. Bonifacius fand bald nach 
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feiner Ankunft in Ravenna feinen Tod in einem Zwei⸗ 
kampf mit dem Aetius, welcher von jetzt an die einzige 
Stütze der Placidia war. 

Nach dem Verluſt der afrikaniſchen Kuͤſte war das 
weſtroͤmiſche Römer-Reich auf Itallen und auf diejenigen 
Theile von Gallien und Spanien beſchraͤnkt, welche uns 
erobert geblieben waren. Zwiſchen den Höfen von Nas 
venna und Conſtantinopel gab es noch einen Schein von 
freundſchaftlichem Verkehr; doch ging die Hauptſorge 
auf die Selbſterhaltung, und dieſe brachte es mit ſich, 
daß Jeder des Andern in den Zeiten der Gefahr ver⸗ 
gaß und fich glücklich (hätte, für ſich ſelbſt verſchont 
geblieben zu ſeyn. Völlig aufgegeben war die Idee der 
Reichs⸗Einheitz denn zwiſchen dem Theodosius und 
feinem Vetter Valentintan beſtand ein beſonderer Wer: 
trag, nach welchem alle künftigen Geſetze nur innerhalb 
des Wirkungskreiſes eines Jeden gültig ſeyn ſollten *), 
Der Unverſtand, die Schlaffheit, die Nullitaͤt der bei: 
den Imperatoren wirkten das Ihrige, um elne gaͤnzliche 
Auflöfung hervorzubringen; und fo ſehr hatten die auf 


*) Man leſe, um ſich davon zu überzeugen, dle erſte Nos 
velle des Theodoſtus, wodurch er im Jahre 438 das Theodoſiani · 
ſche Geſetzbuch beftätigte und mittheilte. Bis dahin waren die 
Geſetze für beide Reiche dieſelben geweſen. und nur eine einzige 
Ausnahme war durch das Judenthum herbeigeführt worden. Im 
Oſten von beſchwerlichen Munlcipal⸗Aemtern befrelet, wollten die 
Juden dies auch im Weſten ſeyn, wo fie ſich in den Städten Apu⸗ 
liens und Colabriens zahlreich niedergelaſſen hatten. Doch Hono⸗ 
rius verwarf durch ein beſonderes Edict jenes Privilegium, als dem 
weſtrömiſchen Relche nachthellig. Nähere Aufſchluͤſſe giebt der Cod. 
Theodos, Lib. XI. ut I. I. 158 · 
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bloße Repraͤſentation berechneten Hof-Formen entnervt, 
daß nicht mehr daran gedacht wurde, den Imperator 
an der Spitze des Heeres erſcheinen zu ſehen. Das Ueber 
gewicht der Barbaren⸗Welt war alſo nur allzu ſehr ent, 
ſchieden; und die einzige Rettung des Römer: Reiches 
in feiner Getrenntheit und Zerſtückelung beruhete darauf, 
daß es fuͤr jene Welt einen längeren Zeitraum feinen ges 
meinfcheftlichen Mittelpunkt gab, von welchem ein ums 
faſſender Angriff hätte ausgehen konnen. Sobald dieſer 
ſich gefunden hatte, mußte das Roͤmer⸗Reich bis an 
den aͤußerſten Rand des Abgrundes geführt werden, in 
welchen es zu ſtuͤrzen beſtimmt war. Man nannte Us 
tila die Geißel Gottes. Einen ſolchen Ausdruck verthei⸗ 
digt nur der Geiſt des Jahrhunderts, in welchem der 
König der Hunnen feine Rolle ſpielte. Dem Bekennt⸗ 
niß der eigenen Schwäche ſuchte man dadurch zu entflie- 
hen; denn Attila war nur ſtark, weil ſeine Gegner die 
Schwaͤche ſelbſt waren. 

Es wuͤrde anziehend ſeyn, wenn man genau an⸗ 
geben konnte, durch welche Mittel ſich Attila zum Mit⸗ 
telpunkt der Barbaren⸗Welt gemacht habe. Vor ſeiner 
Zeit waren die Hunnen freilich von der Wolga bis zur 
Donau vorgedrungen; allein fie hatten, wie zahlreich fie 
auch ſeyn mochten, auf dieſer langen Bahn einen bedeus 
tenden Theil ihrer Stärke eingebuͤßt, theils durch die 
Zwietracht ihrer Anführer, theils durch die einzelnen Nie, 
derlagen, welche eine ganz natürliche Folge davon was 
ren. Scheinen moͤchte es, als habe ſich ihre Kraft da⸗ 
durch geſammelt, daß Pannonien ihnen förmlich abge: 
treten wurde für die Dienſte, welche fie dem Impetas 

tor 


— 


tor Johannes hatten leiſten wollen. Ihr Koͤnig war 
in dieſer Zeit Roas oder Rugilas. Nach feinem Tode 
kam die Herrſchaft an Attila und Bleda, ſeine Neffen. 
Bleda ſchied aus, weil er dem Genius Attila's nicht 
gewachſen war. Dieſer, um feine Macht zu verſtaͤrken, 
richtete ſeine Blicke vorzuͤglich auf Deutſchland; und 
von welcher Beſchaffenheit auch der geſellſchaftliche Zus 
fand in dieſem Lande ſeyn mochte: fo kann man doch 
mit großer Sicherheit annehmen, daß die Getheiltheit 
nicht geringer war, als in ſpaͤteren Zeiten bis auf den 
heutigen Tag. Attila fand daher in Deutſchland alle die 
Vortheile, welche einen Staats⸗Chef der neueren Zeit zu 
Dem machten, was er war. Auch die Mittel, durch welche 
er ſich die deutſche Kraft aneignete, waren unſtreitig dies 
ſelben, welche Napoleon gebrauchte. In der Geſchichte 
iſt von dem Widerſtande die Rede, welche die Bojaren, 
ihm leiſteten. Als dieſer Widerſtand uͤberwunden war 
— und wie leicht konnte er mit Hülfe deutſcher Nachs 
barn uͤberwunden werden! — waltete Attila mit glei⸗ 
cher Allgewalt in Thüringen, deſſen Granzen ſich bis 
zur Donau erſtreckten, im Lande der Franken, das ſeine 
innere Einrichtungen von ihm annahm, und dem Lande 
der Burgundier, welche von einem feiner Stellvertreter 
beinahe ganzlich vertilgt wurden. Selbſt auf der ſlan⸗ 
dinaviſchen Halbinſel herrſchte er. Nach Oſten hin iſt 
es ſchwer, die Graͤnze ſeiner Gewalt zu beſtimmen; doch 
iſt es ausgemacht, daß ſein Scepter bis an die Ufer 
der Wolga reichte, und daß feine Abgeſandten am chi⸗ 
neſiſchen Hofe unterhandelten. Die Gepiden und Oft 
gothen betrachteten ihn als ihren Suberaͤn, und Arde⸗ 
Journ. f. Oeutſchl. IX. Bd. 3s Heft, u 
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rich, ein König der erſteren, und Valamir, ein König 
der letzteren, befanden ſich in ſeinem Gefolge. Unter 
gewiſſen Unſtaͤnden wird einem Manne von Charakter 
Alles leicht; und gerade die Feſtigkeit des Entſchluſſes 
iſt es, was ihm eine allgemeine Unterwerfung verſchafft; 
denn der größte Theil der Menſchen iſt fo angethan, 
daß er das Geſetz empfangen muß. Attila galt fuͤr ei⸗ 
nen Zauberer; dies iſt man aber immer, wenn man Ei 
geuſchaften beſitzet, die von der Mehrzahl nicht erreicht 
werden koͤnnen. Der König der Hunnen hatte im Mes 
brigen die auffallendſte Aehnlichkeit mit einem Baſchki⸗ 
ren der gegenwartigen Zeit: einen ſtarken Kopf, eine 
ſchwaͤrzliche Geſichtsfarbe, kleine tiefliegende Augen, eine 
platte Naſe, wenig Barthaar, breite Schultern und eis 
nen ſtarken Knochenbau, in welchem viel Unverhaͤltniß⸗ 
maͤßiges war. Seine Sprache war entſcheidend und 
ſeine Augen rollten, als ob er wuͤnſchte, den Schrecken 
zu bemerken, den feine Worte einflößten. Dem Mitleid 
nicht verſchloſſen, war er nur dann unerbittlich, wenn 
es die Ausführung von Entwürfen galt, die er als 
nothwendige Mittel fuͤr ſeine Zwecke betrachtete. Er 
liebte den Krieg; und waͤhrend deſſelben galten ſeine 
Winke für Befehle, denen ſich niemand entziehen durfte. 
In Friedenszeiten genoß er die Freuden der Tafel und 
des Umgangs; und dann vertrug er ſelbſt den Scherz 
ſeiner Vertrauten. Zwiſchen der Donau, der Theis und 
den karpathiſchen Gebirgen ſehr wahrſcheinlich in der 
Nähe von Agria oder von Tokay, lag feine Burg: ein 
großes Dorf, in welchem das hoͤlzerne Haus des Könige 
das Hauptgebäude: war. Hier lebte er, umgeben von 
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Gefolgen aus allen Voͤlkerſchaften in einer Fuͤlle, die 
ſehr deutlich zeigte, bis zu welchem Grade er ſich die 
europaͤiſche und die aſiatiſche Welt tributbar gemacht 
hatte, und welchen Vorzug das Eiſen in der Hand des 
Tapfern vor dem Golde hat. 

Die Politik der Eroberer iſt zu allen Zeiten dieſelbe 
geweſen: ohne Sinn fuͤr Gegenseitigkeit, beſtimmten 
ſie die Bedingungen unter welchen ſie Frieden gewaͤhren 
wollten; und wenn man in ihre Forderung einging, fo 
betrachteten fie dieſe Nachgiebigkeit nur als einen Bes 
weis von Schwaͤche, wodurch ſie berechtigt waͤren, die 
Saiten immer noch hoͤher zu ſpannen. Unmittelbar 
nach dem Tode des Nugilas ſetzte Attila den Tribut, 
welchen fein Vorgänger von dem Hofe zu Eonflantino» 
pel erhalten hatte, von 350 Pf. Goldes, auf 700 Pf., 
und dabei machte er ſolche Nebenbedingungen, daß, 
wenn die Regierung des oſtroͤmiſchen Reiches noch ir⸗ 
gend ein Gefuͤhl fir Ehre und Schande gehabt Hätte, 
der Krieg auf der Stelle zum Ausbruch gekommen ſeyn 
wuͤrde. Theodoſius ließ ſich Alles gefallen, ohne daran 
zurückzudenken, daß er den Titel des Unbefieglichen 
führte, der freilich für einen, nur in feinem Palaſt oder 
im Circus lebenden Imperator eine Laͤcherlichkelt war. 
So gewann Attila Zeit, ſeine Macht in Germanien 
und Seythien zu verſtaͤrken; und als er über ein Heer 
von fünfmal hundert tauſend entſchloſſenen Kriegern be 
fehligte, da erlaubte ſelbſt die Groͤße deſſelben nicht, dem 
eingegangenen Tractat getreu zu bleiben. Eine Kleinig⸗ 
keit führte den Krieg herbei. Als man am Hofe zu 
Conſtantinopel die Unvermeidlichkeit deſſelben begriff, 
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wurden freilich die Truppen von allen Seiten zuſammen 
gezogen; doch weil kein Mann von Anſehn und Cha⸗ 
rakter an die Spitze derſelben trat, fo ließ ſich der Aus, 
gang dieſes Kampfes vorher beſtimmen. Die beiden er- 
ſten Schlachten wurden in den weiten Ebenen zwiſchen 
der Donau und dem Haͤmus geliefert: fie waren blutig, 
doch war die Niederlage der Roͤmer nicht ſo entſcheidend, 
daß fie aufgebört hätten, ein Heer zu ſeyn. Dieſe zogen 
ſich nach der thraciſchen Cherſoneſus zuruck; und hier 
wurde die dritte Schlacht geliefert, welche dem dͤſtli⸗ 
chen Roͤmer-Reiche ein Ende gemacht haben wuͤrde, 
wenn es durch die Lage der Hauptſtadt weniger beſchuͤtzt 
geweſen wäre, Mit Feuer und Schwert hatte Attila, 
ganz in dem Geiſte eines Anführers von Hirtenvoͤlkern, 
von Margus ausgehend, Sirmium, Singidunum, Na: 
tiaria, Marcianopolis, Naiſſus, Sardica und mehrere 
andere minder bedeutende Staͤdte zerſtoͤrt; jetzt verheerte 
er die Provinzen Thracien und Macedonien fo, daß 
nur Städte wie Theſſalonika, Heraklea und Hadriano⸗ 
pel verſchont blieben. Selbſt in Conſtantinopel zitterte 
man, nicht ſowohl, weil die Mauern dieſer Hauptſtadt 
durch ein Erdbeben gelitten hatten und erſt ſeit Kurzem 
wieder hergeſtellt waren, als weil der allgemeine Volks: 
glaube ſich laut fuͤr den Untergang des Reiches erklaͤrte 
und alle Kräfte laͤhmte. Unfaͤhig, Conſtantinopel zu er 
obern, und nur auf Sicherheit für eine unermeßliche 
Beute bedacht, gewährte Attila die Bitte des Theodoſius 
um Frieden. Seine Bedingungen aber waren die eines 
Eroberers. Er verlangte: die Abtretung eines Territo, 
riums, welches ſich langs den ſuͤdlichen Ufern der Do⸗ 
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nau von Singibunum oder Belgrad bis nach Nova 
in der Didͤces von Thracien erſtreckte; 2) einen jährlis 
chen Tribut von zweitaufend ein hundert Pf. Goldes; 
3) ſechstauſend Pf. Goldes als Erſatz für aufgewendete 
Kriegskoſten; 4) die Einloͤſung aller Kriegsgefangenen, 
den Kopf zu zwoͤlf Goldſtücken, und 5) die unentgelb⸗ 
liche Zuruͤckgabe aller huuniſchen Ueberlaͤufer. Theodo⸗ 
ſius nahm dieſe Bedingungen an, ohne ſie weder auf 
der Stelle, noch uberhaupt, erfüllen zu können. Mit 
Mühe wurden die ſechstauſend Pf. Goldes bezahlt, 
welche zur Bezahlung der Kriegskoſten dienen ſollten. 
Die Erfüllung der übrigen Friedensbebingungen war der 
Gegenſtand mehrerer Beſchickungen von beiden Seiten. 
In Conſtantinopel wurden Entwuͤrfe zur Vergiftung 
Attila's gemacht, welchen ber ſchwache Theodoſius ſei⸗ 
nen Beifall gab; als aber dieſe Entwürfe fehlſchlugen, 
weil Der, durch welchen fie ausgefuͤhrt werden ſollten, 
eines Verrathes an Attila unfähig war: da hatte der 
Imperator des Oſten die Kraͤnkung, aus dem Munde 
von Attila's Geſandten jenen Vorwurf zu hoͤren, der 
ſeitdem nie vergeſſen worden iſt. „Theodoſius — fagte 
Eſſav — iſt der Sohn eines berühmten und hochanſehn⸗ 
lichen Vaters. Auch Attila iſt aus edlem Geſchlechte 
entſproſſen. Aber, waͤhrend Attila durch feine Thaten 
die von ſeinem Vater Mundzuck angeſtammte Wurde 
behauptet, hat Theoboſtus die vaͤterliche Ehre verſcherzt 
und ſich dadurch zu einem Sklaven herabgewuͤrdigt, daß 
er Tribut entrichtet. Er ſollte daher billig einen Mann 
ehren, welchen Glück und Verdienſte uͤber ihn geſtellt 
haben / anſtatt ſich, gleich einem gottloſen Sklaven, heim⸗ 
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lich gegen das Leben feines Herrn zu verſchwoͤren. “ 
Der Sohn des Arcadius, deſſen Ohr nie eine ſolche 
Sprache vernommen, erroͤthete und zitterte bei dieſen 
Worten. Als Attila's Geſandten den Kopf des Lieb. 
lings⸗Eunuchen, welcher Urheber dieſes Entwurfes gewe⸗ 
fen war, forderten: hatte Jener weder den Muth, im 
diefe Forderung zu willigen, noch dieſelbe zuruͤckzuweiſen. 
Zwei vornehme Staatsbeamten, Nomius und Anatolius, 
wurden an den Attila abgeſendet, um ſeinen Zorn zu 
maͤßigen. Der Koͤnig der Hunnen ritt ihnen bis zum 
Ufer des Drenco entgegen; und wiewohl ſeine Miene 
anfangs finſter und herriſch war, fo gab er doch alls 
maͤhlig nach, verzieh dem Imperator und dem Verſchnit⸗ 
tenen, ſetzte eine große Zahl von Kriegsgefangenen in 
Freiheit, uͤberließ die Fluͤchtlinge und Ueberläufer ihrem 
Schickſal, und gab jenes Territorium im Süden der Dos 
nau auf, nachdem es voͤllig ausgeſogen war. Freilich 
that er dies Alles nicht, ohne bedeutende Entſchaͤdigung. 
Der neue Tractat wurde durch eine Summe erkauft, 
welche ausgereicht haben wuͤrde, einen nach drücklichen 
Krieg zu führen, und die unglücklichen Unterthanen des 
Theodoſius ſahen ſich genoͤthigt, durch harte Abgaben 
das Leben eines Günſtlings zu erkaufen, den ſie lieber 
auf dem Blutgeruͤſte geſehen hätten, 

Theodoſius ſtarb bald nach dieſem Auftritt. Auf 
einem Spazierritt in der Umgebung von Conſtantinopel 
vom Pferde abgeworfen, beſchaͤdigte er ſich am Rückgrat, 
und verſchied zwei Tage darauf im funfzigſten Jahre 
feines Alters und im drei und vierzigſten feiner ruhmloſen 
Regierung. Seine Schweſter Pulcheria, die dieſen gan- 
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zen Zeitraum, ſo weit es der Einfluß der Verſchnittenen 
geſtattete, an feiner Stelle regiert hatte, wurde einhellig 
zur Beherrſcherinn des Oſten ausgerufen; und fo erhiel⸗ 
ten die Römer zum erſten Mal eine weibliche Negie⸗ 
rung in beſter Form. Pulcheric's erſte Handlung war, 
den Eunuchen Chriſaphius vor den Thoren der Stadt, 
ohne Recht und Urtheilsſpruch, hinrichten zu laſſen, ſey 
es um ſich feines großen Vermoͤgens zu bemächtigen, 
ſey es um erlittene Kränkungen zu rächen. Die Un⸗ 
gunſt, worin die Verſchnittenen bei dem Volke ſtanden, 
gab dieſem Verfahren den Anſtrich von Gerechtigteit, 
wiewohl es in ſich ſelbſt nur tyranniſch war. Unmit⸗ 
telbar darauf reichte fie ihre Hand dem Senator Mars 
cian: einem Sechzigjaͤhrigen, von welchem die Vorauss 
ſetzung galt, daß er Pulcheria's Keuſchheits Gelübde 
nicht erſchuͤttern werde. Als Gemahl der Kaiſerin (wo 
fern man dieſen Ausdruck gebrauchen darf) wurde er 
mit dem kaiſerlichen Purpur bekleidet. Seine Jugend 
war unter großen Anſtrengungen verfloſſen. In Thra⸗ 
cien geboren und zum Waffenhandwerk erzogen, hatte 
er neunzehn Jahre unter Ardaburius und Aspar in Per 
ſien, Italien und Afrika gedient, ehe er ſich zum Range 
eines Tribunen und Senators erheben konnte. Die 
Nachtheile einer feilen Verwaltung hatte er kennen und 
verabſcheuen gelernt; die Gleichgültigkeit, welche geborne 
Fuͤrſtenſöhne, wenn fie unter dem Einfluffe eines ver 
derbten Hofes erzogen worden find, gegen Tugend und 
Laſter zu haben pflegen, war ihm fremd; ſeine Zeit aber 
bedurfte einer größeren Strenge, als die Erblichteit zu 
geſtatten pflegt. 
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Durch den Tod des Theodoſius war das Verhöͤlt⸗ 
niß des oſtröͤmiſchen Reiches zu dem Hunnen⸗Staat aufs 
Weſeutlichſte verandert. Marcians größter Vortheil bes a 
fand darin, daß Attila feine Invaſton nicht wiederholen 
konnte, ohne fein Heer in die größte Gefahr zu brin⸗ 
gen, und dies ruͤhrte daher, daß nur die großen Staͤdte 
uͤbrig geblieben waren, daß es folglich nur einen Ge⸗ 
genſtand fuͤr eine neue Operation, aber nicht mehr eine 
Grundlage fuͤr dieſelbe gab. Dieſen Vortheil mit dem 
Scharfſinn eines alten Kriegers in's Auge faſſend, vers 
änderte Marcian die Sprache; denn als der Hunnen⸗ 
König, mit der allen Eroberern eigenthuͤmlichen Unver⸗ 
ſchaͤmtheit, ſeine Forderungen geltend machte, erwiederte 
Marcian: „von einem Tribut koͤnne nicht länger die 
Rede ſeyn. Er werde zwar nicht unterlaſſen, die treue 
Freundſchaft von Verbündeten zu belohnen; wenn aber 
noch mehr verlangt werden ſollte, ſo wuͤrde er zeigen, 
daß er ein Heer beſitze, um ungerechte Angriffe abzu⸗ 
wehren.“ Dieſe Antwort, ſowohl am Hofe von Con⸗ 
ſtantinopel als in dem Lager des Hunnen⸗Koͤnigs ſelbſt 
ertheilt, konnte nicht verfehlen, einen Attila zur Beſin, 
nung zu bringen, in welchem, bei aller Barbarei, die 
ihm durch ſeine Verhaͤltniſſe aufgedrungen wurde, allzu 
viel geſunde Vernunft war, als daß er im Stillen nicht 
über die kindiſche Furcht des Theodoſius haͤtte lachen 
ſollen. Seiner einmal uͤbernommenen Rolle getreu, nahm 
er die Miene an, als verachte er die von ihm ſo oft 
uͤberwundenen Römer des Oſten; aber die mit einem 
neuen Feldzuge nach Conſtantinopel verbundenen Nach. 
theile nicht verkennend, gab er den Oſten auf, und wen 
dete ſeine Politik gegen den Weſten. 
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Hier war Aetius der einzige Mann, welcher ihm 
Widerſtand leiſten konnte; und alles, was bisher von 
dem Aetius ausgegangen war, kuͤndigte an, daß dieſer 
Widerſtand nicht ſchwach ſeyn wurde. Nach dem Tode 
des Bonifacius hatte ſich dieſer an Huͤlfsmitteln uner⸗ 
ſchöͤpfliche Staatsmann in das Lager der Hunnen bes 
geben, um die Mittel zu gewinnen, durch welche er der 
Mutter Valentinians III. gebieten konnte; und feine Wie⸗ 
dererſcheinung an der Spitze von ſechlig tauſend Barba⸗ 
ren hatte bewirkt, daß Placidia ſich ſelbſt, ihren Sohn 
und das ganze weſtliche Roͤmer-Reich in die Haͤnde des 
Anmaßenden gegeben hatte. Zu dem Range eines Pas 
triciers erhoben, und dreimal hinter einander mit dem 
Conſulat bekleidet, nahm Aetius den Titel eines Feld⸗ 
marſchalls oder magister utriusque militiae an, und 
als ſolcher gebot er uͤber die ganze Kriegsmacht des 
Weſten, ſo viel davon noch übrig war. Während der 
Hof in Ravenna lebte / befand Aetius ſich da, wo feine 
Gegenwart am nothwendigſten war: gewohnlich in Gal⸗ 
lien, weil hier die Verhaͤltuiſſe durch die Nähe der 
Weſtgothen im Süden, der Franken im Norden, und 
der Burgundier im Oſten am ſchwierigſten waren. 
Durch ein Heer von Alanen beſchüͤtzte er allenthalben 
die Graͤnzen, und ſo raſtlos war feine Thaͤtigkeit, daß 
ſie ſelbſt die Bewunderung ſeiner Gegner fand, welche 
ſich Ein Mal über das andere in ihren Entwürfen von 
ihm gehemmt ſahen. Maͤßig, abgehärtet, raſchen Ent; 
ſchluſſes und uͤberall das Ausfuͤhrbare von feinem Ge; 
gentheil ſchnell und ſcharf abſondernd, war er ganz dazu 
gemacht, den ſinkenden Staat zwanzig Jahre hindurch 
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raums, die Gothen an der Eroberung von Arles, wel, 
ches der Gegenſtand ihres Ehrgeitzes geworden warz er 
ſchlug die Burgundier, welche beinahe gleichzeitig in die 
belgiſchen Provinzen eingedrungen waren; er noͤthigte den 
Frankenkoͤnig Clodion zum umkehren, als dieſer von 
dem Nieder⸗Nhein nach den Ufern der Somme vor 
drang. Gegen den Koͤnig der Vandalen in Afrika und 
gegen den der Hunnen in Pannonien, wußte er eine 
Stellung zu nehmen, worin er alle Veranlaſſun⸗ 
gen zur Feindſchaft vermied. Mit jenem ſchloß er ei⸗ 
nen Tractat; mit dieſem verfuhr er fo, daß feine For 
derungen halb erfuͤllt, halb vermieden wurden. Zwar 
zahlte er Tribut, weil er dem ungleichen Kampf auszu⸗ 
weichen wuͤnſchte; zwar ging er ſo weit, daß er ſeinen 
Sohn Carpilio zur Geißel gab: doch wußte er ein Ver 
haͤltniß, welches dem Bruche in jedem Augenblicke gleich 
nahe war, ſo lange zu halten, bis Attila, von den Bas 
duͤrfniſſen ſeines eigenen Reiches gedraͤngt, ſich nicht laͤn⸗ 
ger taͤuſchen laſſen konnte; denn der Grund zu der Er⸗ 
oberung des Weſten lag bei weitem weniger in der Ei⸗ 
genthuͤmlichkeit des Hunnen⸗Koͤnigs, als in der Beſchaf⸗ 
fenheit der Herrſchaft, die er uͤber barbariſche Voͤlker 
ausuͤbte: einer Herrfchaft, die ihre Fortdauer nur durch 
den Krieg gewinnen konnte, weil dieſer das einzige Mittel 
zur Erhaltung der Einheit war. Große Heere koͤnnen 
am wenigſten in barbariſchen Staaten unterhalten wer⸗ 
den, weil die Barbarei die Armuth in ſich ſchließt; und 
ſollen dennoch große Heere in ihnen exiſtiren, ſo bleibt 
nichts Anderes übrig, als ihnen durch Raub und Plüns 
derung ein Daſeyn zu verſchaffen. 
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Waͤhrend die wahren Urſachen von Inbaſtons⸗ 
Kriegen nie zur Sprache gebracht werden, weil man 
ſich ſchaͤmt, in dem Lichte eines Raͤubers zu erſcheinen, 
werden bisweilen die ſeltſamſten Vorwaͤnde geltend ges 
macht; und dies geſchah auch von Attila, als er die 
Eroberung des weſtlichen Römer» Reiches unternahm. 

Bei dieſen Vorwaͤnden nun muͤſſen wir einige Augen⸗ 
blicke verweilen, um in ihrer Nichtigkeit die ungemeine 
Schwaͤche zu zeigen, zu welcher das Reich im Weſten 
berabgeſunken war. ; 

Nach dem Tode des Franken-Koͤnigs Clodion ents 
Rand unter feinen Söhnen ein Streit über die Nach 
folge; doch find die näheren, Urfachen dieſes Streites 
unbekannt geblieben. Da der Thron bei den Fran⸗ 
ken erblich war, fo. muß man annehmen, daß der Ge 
genftand des bruͤderlichen Zwiſtes nur Habſchaft und 
Ländereien des Vaters waren, als welche nach gleichen 
Theilen vererbt wurden. Wie es ſich auch damit ver⸗ 
halten mochte: der jüngere Sohn Clodjons, Namens 
Merovaͤus, wendete ſich nach Italien, und fand bei 
dem Hofe von Ravenna den geſuchten Schutz. Von 
Valentinian dem Dritten zum Verbuͤndeten angenom⸗ 
men, von dem Patricier Aetius adoptirt und mit rei⸗ 
chen Geſchenken eutlaſſen, kehrte er in ſein Geburtsland 
zurück. Inzwiſchen hatte fein älterer Bruder, deſſen 
Namen die Geſchichte verſchweigt, ſich an den Attila 
gewendet und bei dieſem denſelben Schutz gefunden. 
Es handelte ſich zwiſchen den beiden Brüdern offenbar 
um Etwas, das nur durch das Herkommen oder die 
Geſetze des Frauken⸗ Staates entſchieden werden konnte; 
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doch ohne hierauf Rückſicht zu nehmen, ſchaͤtzte Attila 
ſich gluͤcklich, einen Verbündeten gefunden zu haben, 
welcher den Uebergang über den Rhein erleichterte und 
die beſchloſſene Eroberung Galliens rechtfertigte. 

Ein zweiter Vorwand war die gewaltſame Vorent⸗ 
haltung der Prinzeſſin Honoria, auf deren Beſitz Attila 
Anſpruch machte. Hiermit verhielt es ſich, wie folget. 
Attila lebte, wie alle Barbaren⸗Koͤnige, in der Viel 
weiberei; und in ſeinem hoͤlzernen Palaſte gab es eine 
beſondere Abtheilung, welche, ausſchließend von ſeinen 
Weibern bewohnt, der Harem des Hunnen-Königs hatte 
genannt werden konnen. Attila war alſo um nichts 
weniger verlegen, als um eine Gemahlin; und nie 
würde es ihm eingefallen ſeyn, ſich um die Hand einer 
roͤmiſchen Fuͤrſtentochter zu bewerben, hätte Honoria ihm 
die ihrige nicht freiwillig antragen laſſen. Honoria war 
die Tochter des Conſtantius und der Placidia, folglich 
die Schweſter des Valentinian. Die Geiſtes ſchwaͤche 
ihres Bruders ließ befürchten, daß, wenn fie jemals die 
Frau eines wackeren Mannes wuͤrde, die Einheit der 
Regierung geſtoͤrt werden koͤnnte. Um nun einen ſolchen 
Unfall zuvorzukommen, kannte man kein beſſeres Mittel, 
als der Fuͤrſtentochter einen Rang zu geben, der fie über 
alle Bewerbung erhob. Dem gemäß erhielt fie den Tis 
tel einer Auguſta, und mit demſelben lebte ſie in dem 
Palaſte zu Ravenna in aller Unſchuld, bis fie eine Bluͤthe 
erreichte, worin ihr klar wurde, wie viel fie einem leeren 
Titel aufgeopfert hatte. In einem Alter von ſechzehn 
Jahren der Macht ihrer Gefühle erliegend, warf fie ſich 
in die Arme des Kaͤmmerlings Eugenius, und als die 
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Folgen dieſer verſtohlnen Liebe nicht länger verheimlicht 
werden konnten, hatte ſie das grauſame Schickſal, von 
ihrer Mutter nach Couſtantinopel geſendet zu werden, 
wo ſie im Umgang mit den Schweſtern des Theodoſius 
eine unfruchtbare Tugend lernen ſollte, die von ihr vers 
abſcheuet wurde. Vierzehn Jahre blieb die ungluͤckliche 
Bürftentochter in dem von Pulcherien geſtifteten Kloſter 
unter Jungfrauen, welche durch Gebete, Faſten und 
Nachtwachen nach einer Krone ſtrebten, die ſie in den 
Armen des Eugenius für immer verloren hatte. Dies 
geſchah zu eben der Zeit, wo Attila den Hof von Con⸗ 
ſtantinopel durch Krieg oder Unterhandlungen aͤngſtigte. 
Gequalt durch füße Erinnerungen, gemartert von der 
langen Weile des Kloſterlebens, geſtachelt von einem 
verzeihlichen Verlangen nach Rache, gerieth Honoria 
auf den verzweiflungsvollen Gedanken, ſich dem Hun⸗ 
nen⸗Köͤnig / der fie allein befreien konnte, zur Gemahlin 
antragen zu laſſen. Ein treuer Eunuch uͤbernahm dies 
ſeltſame Geſchaͤft, indem er dem Attila einen Ring und 
einen Brief überreichte, worin Honoria ihm beſchwor, 
ſie als rechtmaͤßige Gattin zu fordern, mit welcher er 
heimlich verlobt worden. Der Antrag wurde mit Kaͤlte 
und Verachtung zurückgewieſen; doch blieb der Ring in 
den Händen des Hunnen-Koͤnigs zurück. Nicht eher ere 
innerte ſich Attila des ganzen Vorgangs, als bis ſein 
Entſchluß, zur Eroberung des weſtlichen Römer-Reiches 
zu ſchreiten, reif geworden war. Er forderte jetzt Hono, 
rien als ſeine rechtmaͤßige Gemablin von dem Hofe zu 
Ravenna; doch nur in der Vorausſetzung, daß feine 
Forderung unerfüllt bleiben wuͤrde. Und hierin hatte 
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er ſich nicht geirrt. Die abſchlaͤgige Antwort, die er 
erhielt, war feſt, doch gemaͤßigt: das Recht einer weib- 
lichen Nachfolge wurde geleugnet; und außerdem wur⸗ 
den die unauflöslichen Kloſterbande den Forderungen 
des Hunnen⸗Koͤnigs entgegengeſtellt. Jetzt erſt ſcheinen 
die Höfe von Conſtantinopel und Ravenna der Verbin⸗ 
dung, worin die weltlich geſinnte Honoria mit dem ent: 
ſchloſſenſten Krieger ihrer Zeit ſtand, inne geworden zu 
ſeyn. Neue Leiden für Honorien waren die Folgen die⸗ 
fer großen Entdeckung. Zwar ſchonte man ihres Le 
bens; zwar vermaͤhlte man ſie ſogar mit einem Manne 
niedrigen Standes, damit fie ihre Begierden ſtillen 
mochte: doch, nachdem man fie von Conſtantinopel nach 
Italien zuruͤckgeſendet hatte, war man grauſam genug, 
fie für den Reſt ihres Lebens in einen Kerker einzu⸗ 
ſchließen, um fie zur Reue über Vergehungen zu bringen, 
die ihr fremd geblieben wären, wenn fie ſich in den 
Jahren ihrer Unſchuld nicht haͤtte gefallen laſſen müſſen, 
das Opfer ihres ſchwachſinnigen Bruders zu ſeyn. 

So verhielt es ſich mit Attila's Vorwaͤnden. Wäh- 
rend er noch unterhandelte, bewegten ſich ſeine Fahnen 
von der Donau nach dem Rhein. Ueber die Stärke 
ſeines Heeres laͤßt ſich nur in ſo fern urtheilen, als 
man weiß, daß es die Vluͤthe von ganz Germanien und 
Scythien war. Die Franken ſchloſſen ſich an ihn an, 
ols er den Punkt erreicht hatte, wo der Neckar ſich in 
den Rhein ergießt. Ueber den Rhein wurde eine Brücke 
von Flößen geſchlagen, zu welchen man das Holz aus der 
Nähe nahm. Beſtürzt ſah Gallien dieſem Schauſpiele 
zu. Dieſe VBeſtuͤrzung vermehrte ſich, als das feindliche 
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Heer das linke Rheinufer betrat und in Beflüemung der 
Staͤdte feinen Muth und feine Bedürnfniſſe zugleich an 
den Tag legte. Von Schonung war nicht die Rebe, 
wohl aber von gruͤndlicher Zerſtͤrüng. So wurden meh⸗ 
rere bedeutende Städte Galliens vernichtet, unter wel 
chen die Geſchichte vorzüglich Metz und Tongres nennt. 
Von dem Rhein und der Moſel drang Attila in das 
Innere Galliend ein, ging bei Auxerre uber die Seine, 
und ſchlug ſein Lager im Angeſicht von Orleans auf, 
welches er nehmen mußte, ehe er die Loire uberſchreiten 
konnte. 1 : nom 

Gerade in dieſer verhängnißvollen Zeit ſtarb Pas 
eidia, und ihr Tod rief aun Hofe Valentinians des Drit⸗ 
ten eine Faction in's Leben, die, indem ſie dem Aetius 
das Schickſal Stilicho's bereitete, den Untergang des 
weſtlichen Roͤmer⸗Reiches nur beſchleunigen konnte. Mit 
Mühe entging der Patricler den ihm bevorſtehenden Ge 
fahren dadurch, daß er ſich mit ſo viel Truppen, als 
ſich auf der italiaͤniſchen Halbinſel zuſammenbringen lie⸗ 
ßen, jenſeits der Alpen begab. Kaum aber war er in 
Lyon angelangt, als er die unangenehme Nachricht er, 
hielt, daß die Weſtgothen im ſuͤdlichen Gallien entfchlofe 
ſen waͤren, den gemeinſchaftlichen Feind auf ihrem Grund 
und Boden zu erwarten. Wenn irgend etwas unter 
den einmal vorhandenen Umſtaͤnden zur Verzweiflung 
treiben konnte fo war es dieſe Botſchaft. Doch Ae⸗ 
tius ließ auch jetzt den Muth nicht ſinken; und dem 
Senator Avitus, welchen er unverzuͤglich nach Toulouſe, 
der Hauptſtadt des weſtgothiſchen Koͤnigreichs, ſendete, 
gelang es, den alten Theodorich einen Sohn Alarichs, 
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durch die Vorſtellung zu gewinnen, daß die Hunnen 
ihn eben ſo aus Gallien vertreiben würden, wie‘ fie 
feine Vorfahren aus den Landern jenſeits der Donau 
vertrieben haͤtten. Ohne Zeitverluſt brach Theodorich 
mit feinen beiden aͤlteſten Söhnen, Torismund und 
Theodorich auf; und das Belſpiel der Gothen riß alle 
die Völkerſchaften fort, welche durch Uebernahme von 
Kriegesdienſten einen bleibenden Wohnſitz in Gallien ge⸗ 
funden hatten: die Laͤtier, die Bewohner von Armo⸗ 
rica, die Breonen, die Sachſen, die Burgundier, die 
Sarmaten oder Alanen, die Ripuarier und jene Fran 
ken, welche ſich zu den Fahnen des Merovaͤus geſam⸗ 
melt hatten. Ganz unverhofft alſo gewann Aetius ein 
Heer, welches er dem Attila mit Erfolg entgegenſtellen 
konnte. 

Der Hunnen⸗Koͤnig war gerade mit der Eroberung 
von Orleans beſchaͤftigt, und bereits durch die Vor⸗ 
ſtaͤdte in die Stadt ſelbſt eingedrungen, als die Nach⸗ 
richt von einem Anzuge der Verbuͤndeten ihn zu einem 
Ruͤckzug nach Campanien (dem. gegenwärtigen Cham, 
pagne) bewog wo er in großen Ebenen durch feine 
Reiterei den Ausſchlag zu geben hoffen durfte. Ver 
folgt von dem Vortrab der Verbuͤndeten, erreichte er 
die Umgebung von Chalons nicht ohne bedeutenden Ver, 
luſt; und da ſein Heer aus Voͤlkerſchaften zuſammenge, 
ſetzt war, welche wenig einander kannten, ſo iſt wohl 
zu glauben, daß einzelne Theile deſſelben, die auf unbe, 
kannten Wegen und im Dunkel der Nacht zuſammen⸗ 
trafen, ſich unter einander ermordet haben. Die cata⸗ 
launiſchen Gefilde, welche Attila zum Kriegesſchauplatz 
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erwaͤhſt hatte, waren fo eben, daß eine unbedeutende 
Anhöhe, welche das Lager der Hunnen beherrſchte, der 
Gegenſtand eines heftigen Kampfes wurde, worin der 
tapfere Torismund obſiegte. Der Hunnen -Koͤnig hatte 
Mäder den erſchuͤtterten Muth feiner Völkerſchaften auf 
zurichten, welches er zuletzt nur dadurch bewirkte, daß 
er Jeden, der ſeinem Beiſpiele nicht folgen wuͤrde, mit 
unvermeidlichem Tode bedrohete. Alles nun, was wir 
von der entſcheidenden Schlacht bei Chalon mit einiger 
Sicherheit wiſſen, laͤuft darauf hinaus: daß Attila ſeine 
tapferen und getreuen Hunnen in die Mitte, und die 
feiner Herrſchaft unterworfenen Volker (die Rugier, die 
Heruler, die Thüringer, die Franken, die Burgundier 
und Oſtgothen) auf die beiden Fluͤgel ſtellte; daß er 
ſelbſt den Mittelpunkt, der König der Gepiden, Arde⸗ 
rich, den linken, und die drei tapferen Bruͤder, welche 
über die Oſtgothen herrſchten, den rechten Fluͤgel befeh⸗ 
ligten; daß, den Hunnen gegenüber, im Mittelpunkt des 
verbündeten Heeres, die Alanen mit ihrem Könige Sams 
gibar ſtanden, während Aetius den linken, der König 
der Weſtgothen den rechten Fluͤgel anfuͤhrte, und Tho⸗ 
rismund jene Anhoͤhen beſetzt hielt, von welchen aus er 
dem ſeythiſch⸗germaniſchen Heere in die Seite und den 
Rücken dringen konnte; daß, als es zu einem engeren 
Gefecht gekommen war, die Hunnen den Mittelpunkt 
der Verbündeten ſprengten und durch eine raſche Wen: 
dung ihre ganze Kraft gegen die Weſtgothen richteten; 
daß in dieſem Kampfe der König der Weſtgothen fein 
Leben einbüßte und feine Schaaren in Unordnung gerie- 
then; und daß Thoris mund ſich in dieſem Augenblick den 
Journ. f. Deulſchl. IX. Bd. 36 Heft. * 
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Hunnen entgegenwarf, ſeine Landsleute zum Stehen 
brachte, und, weil Attila's Mittelpunkt von den beiden 
Fluͤgeln getrennt war, eine ſo furchtbare Niederlage in 
demſelben anrichtete, daß nur ein Ruͤckzug übrig blieb. 
Die Summe der in dieſer Schlacht Gebliebenen 
wird auf hundert und zwanzig tauſend Mann angegeben. 
Nur die Nacht trennte die Kaͤmpfenden. Thorismund, 
von ſeinem jugendlichen Muthe hingeriſſen, wollte noch 
einen naͤchtlichen Ueberfall verſuchen, gerieth aber in die 
Scythiſche Wagenburg, und wuͤrde hier ſeinen Unter⸗ 
gang gefunden haben, haͤtte ihn nicht ſeine Gewandt⸗ 
heit und der Beiſtand ſeines Gefolges gerettet. So 
ungewiß war der Ausgang der Schlacht, daß Aetius 
den auf der Ebene zerſtreuten Seythen und Germanen, 
indem ſie den linken Fluͤgel ſtreiften, lieber auswich, als 
ſie bekaͤmpfte. Attila blieb mehrere Tage hinter ſeinen 
Verſchanzungen ſtehen, als wuͤnſche er von neuem ange: 
griffen zu werden; da aber dieſer Angriff nicht erfolgte, 
ſo zog er ſich uͤber den Rhein zuruͤck. Nur die Schaa⸗ 
ren des Merovaͤus folgten ihm, nicht, um ihn zu be⸗ 
kämpfen — denn dazu war er noch allzu ſtark — ſon⸗ 
dern, um ihn zu beobachten. Er ging auf demſelben Wege 
zurück, auf welchem er gekommen war; und wenn fo 
wenig geſchah , um ihn zu vernichten, fo lag der Grund 
davon in der Politik des Aetius, der, Theils um ſich 
ferner nothwendig zu machen, Theils um die Feinde, mit 
welchen er umgeben war, im Zaume zu halten, die Fort 
dauer von deſſen Macht nicht ungern ſah. Ihm war es 
für den Augenblick genug, Gallien gerettet zu haben. 
Die Niederlage, welche der Hunnen⸗Koͤnig in den 
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catalauniſchen Gefilden gelitten hatte, konnte für die 
Verhältniffe, worin er zu den germaniſchen Völkern 
ſtand, nicht ohne Folgen bleiben; und obgleich die 
Schriftſteller des fuͤnften Jahrhunderts daruͤber nichts 
bemerken, ſo iſt es doch ſehr wahrſcheinlich, daß der Ab, 
fall von ihm nicht gering war. Denn dieſes lag in 
der Natur des Unterthaͤnigkeitsverhaͤltuiſſes, das er er⸗ 
zwungen hatte. Ein Eroberer muß in gleicher Furcht⸗ 
barkeit daſtehen, wenn er Gehorſam finden will; und 
die Erfahrung hat nur allzu oft gelehrt, daß der Ver⸗ 
luſt einer einzigen Schlacht hinreicht, ihn von dem 
Gipfel feiner Größe herabzuſtͤrzen. 

Zwar hatten überwiegende Gründe den Attila bes 
ſtimmt, Gallien aufzugeben; doch dem Schrecken zu ent⸗ 
fagen, den fein Name bis dahin eingeflöße hatte, ſchien 
ihm nicht nöͤthig. Welchen Theil feiner Kraft er auf 
den catalauniſchen Gefilden auch eingebüßt haben mochte, 
ſo war doch der Verluſt der Verbuͤndeten nicht geringer 
geweſen; und gerade dieſer Verkuſt gewährte ihm die 
Hoffnung, daß er im naͤchſten Feldzuge nicht dieſelben 
Schwierigkeiten werde zu bekaͤmpfen haben. Er erneu⸗ 
erte alſo im naͤchſten Fruͤhlinge feine Aufprüche auf die 
Perſon und das Erbe Honoria's; und da dieſe noch 
einmal verworſen wurden, fo ging er mit feinen Schau» 
ren über die Alpen, und belagerte Aquileja, welches, von 
dem Aetius beſeſtigt, Fräftigen Widerſtand zu leiſten ver⸗ 
ſprach. Die ungeſchicklichkeit feiner Hunnen konnte ihn 
von einem ſolchen Unternehmen nicht abſchrecken; denn 
unter den vielen Gefangenen, uber welche er zu gebie⸗ 
ten hatte, fehlte es nicht an Solchen, welche ihn in 

* 2 


= Be 


dem Gebrauch der Widder, der beweglichen Thürme 
und jener Maſchinen, durch welche man Steine, Pfeile 
und Feuer ſchleuderte, zu unterrichten, zugleich die Kennt: 
niß und den guten Willen hatten. Indeß leiſteten die 
Bewohner dieſer Seeſtadt einen Widerſtand, auf wel⸗ 
chen nicht gerechnet war; und ſchon war nach einer ver⸗ 
geblichen Anſtrengung von drei Monaten der Nuͤckzug 
angeordnet, als Attila, indem er die Vertheidigungs⸗ 
werke von Aquileja noch einmal in Augenſchein nahm, 
einen Storch mit feinen Jungen das Neft verlaſſen und 
dem Felde zufliegen ſah. Mochte dies fuͤr ihn ſelbſt 
eine glückliche Vorbedeutung ſeyn, oder nicht: genug, 
er machte es dazu; und, den Muth ſeiner Hunnen und 
Gothen noch einmal anſpannend, erreichte er dies Mal 
ſeinen Zweck ſo vollkommen, daß ſpaͤtere Geſchlechter 
kaum die Trümmer der vernichteten Stadt entdecken 
konnten. Indem der Hunnen- König nach dieſer ſcheuß⸗ 
lichen Züchtigung tapferer Bürger feine Bahn verfolgte, 
wurden die Staͤdte Altinum, Concordia und Padua in 
Aſchenhaufen verwandelt; und auch Vicenza, Verona 
und Bergamo vermochten es nicht, der Mord und 
Beute Lu der Hunnen und Gothen zu widerſtehen. 
Mailand und Pavia erkauften ihr Daſeyn durch Auf; 
opferung ihrer Reichthuͤmer, und es iſt nichts weniger, 
als unwahrſcheinlich, daß Attila feine Verheerungen über 
die ganze gegenwaͤrtige Lombardei erſtreckte. Da die Bar⸗ 
baren Galliens ſich geweigert hatten, Italien Beiſtand 
zu leiſten, in den Bewohnern dieſer Halbinſel ſelbſt aber 
aller Sinn für Waffenruhm abgeſtorben war: fo vers 
mochte Aetius nicht, dem Attila etwas entgegen zu ſtellen, 
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was die Wahtſcheinlichkeit eines Sieges in ſich ſchloß. 
Vielleicht war er niemals groͤßer, als in dieſer verhaͤng⸗ 
nißvollen Zeit; denn fo gering auch die Macht war, 
die er in's Feld fuͤhren konnte: ſo warf er ſich doch mit 
derſelben den Gothen und Hunnen entgegen, ſo oft 
es mit Erfolg geſchehen konnte; und mehr als Einmal 
gelang es ihm, Attila'n in feinem Laufe zu hemmen. 
In Italien war die Beſtuͤrzung fo allgemein, daß Va⸗ 
lentinian das feſte Ravenna verließ, und ſich nach Nom 
begab, um die Halbinſel in dem Augenblick zu verlaſ⸗ 
ſen, wo ſich die Gefahr ſeiner Perſon naͤhern moͤchte. 
Lange war man ungewiß, was geſchehen müffe, bis 
enblich die Noth den Entſchluß eingab, eine Geſandt⸗ 
ſchaft an den Hunnen König zu ſchicken, um feinen Zorn 
zu beſaͤnftigen. Der Conſul Abienus, fein College Tri⸗ 
zetius und der Biſchof Leo, welcher wegen feiner Bes 
muͤhungen um die Feſtſtellung der Rechtglaͤnbigkeit und 
Kirchenzucht den Beinamen des Großen fuͤhrt, uͤbernah⸗ 
men das gefaͤhrliche Geſchaͤft. Sie wurden in Attila's 
Zelt eingefuhrt, als er fein Lager bei der Mündung des 
Mincio in den Benacus aufgeſchlagen hatte, und die 
ſeythiſche Reiterei auf den Landſitzen eines Virgil und 
Catullus hauſete. Was den Hunnen⸗Köͤnig bewog, 
ihre Vorſchlaͤge mit Gelaſſenheit und Guͤte aufzunehmen 
— wofern es nicht die unermeßliche Beute war, die 
ſeine Truppen gemacht hatten — laͤßt ſich nicht beftims 
menz denn daß das ehrwürdige Antlitz des großen beo 
ihn beſäͤuftigt habe, iſt ſchwerlich mehr, als eine von 
den vielen Fabeln, wodurch die römifche Kirche ſich Ver⸗ 
dienſte beimiſſet, welche zu erwerben das fünfte Jahr⸗ 


— 310 — 


hundert noch nicht der rechte Zeitpunkt war. Zufrieden 
mit der Ausſtattung der Prinzeſſin Honoria, verſprach 
Attila, Italien auf der Stelle zu verlaſſen; und die 
Pünktlichkeit, womit er Wort hielt, bezeichnet den klugen 
Eroberer, der, nachdem er ſeinen Hauptzweck erreicht 
hat, Erholung goͤnnt, damit er von neuem erobern 
konne. 

Dieſe Verheerung Italiens durch den Hunnen: König 
brachte eine Wirkung hervor, welche bis auf unſere Zei⸗ 
ten fortgedauert hat; naͤmlich die erſte Entſtehung der 
Republik Venedig, welche, waͤhrend des Mittelalters, 
den Geiſt des Handels und der Gewerbſamkeit in Eu⸗ 
ropa weckte, und ſo der Dumpfheit des Feudalweſens 
ein Ende machte. Venetia war ſchon in früherer Zeit 
ein Landſtrich genannt worden, der ſich von den Grän⸗ 
zen Pannoniens bis an die Addua, und von dem Po bis 
zu den rhaͤtiſchen und juliſchen Alpen erſtreckte. Nicht 
weniger als funfzig bluͤhende Staͤdte, unter welchen 
Aquileja die vornehmſte war, zeichneten dieſen Landstrich 
vor dem Einbruch der Barbaren aus. Als nun das 
Schwert des Hunnen⸗Koͤnigs dieſe Welt zerftörte, entflo, 
hen eine Unzahl von Familien nach jenen kleinen Juſeln, 
welche ſich ſeit undenklichen Zeiten in dem adriati⸗ 
ſchen Meerbuſen gebildet hatten. Es koſtete Mühe, 
ihr Leben zu friſten, und Fiſche und Salz waren einen 
längeren Zeitraum die einzigen Gegenſtaͤnde ihres Er⸗ 
werbs; aber Gewohnheit machte ihnen eine Lebens weiſe 
lieb, in welcher fie von politiſchen Stürmen unerreicht 
blieben. Nicht mit Unrecht vergleicht Caſſtodorus, ein 
Schriftſteller des ſechſten Jahrhunderts, fie mit Waſ⸗ 
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ſervoͤgeln, welche ihr Neſt auf die Wellen gebauet haben. 
Ein Volk, deſſen Wohnungen halb dem Waſſer und 
halb dem Lande angehören, muß in kurzer Zeit mit beis 
den Elementen gleich vertraut werden; auch waͤhrte es 
nicht lange, bis die Bewohner dieſer kleinen Inſeln von 
der Befriedigung roher Beduͤrfniſſe zum Genuß einer ges 
wiſſen Wohlhabenheit erhoben. Ihre völlige Unabhän⸗ 
gigkeit iſt mehr als zweifelhaft, da der Miniſter Theo» 
dorichs fie, ſiebzig Jahre nach ihrer erſten Niederlaſſung , 
zu Dienſtleiſtungen auffordertez indeß war die Einrich⸗ 
tung ihres Gemeinweſens unſtreitig ihnen ſelbſt uͤberlaſ⸗ 
fen. Dieſe war urſpruͤnglich fo einfach, als ihr Geſell⸗ 
ſchaftezuſtand; und wenn eine alte Sage Glauben ver, 
dient, fo waren zwölf Tribunen oder Richter, auf den 
zwölf Haupt-Juſeln vertheilt, die einzige unmittelbare 
Obrigkeit, deren ſie ſich ruͤhmen konnten. Aus dieſem 
hoͤchſt ſchlichten Anfange ging alſo eine der allerkünſt⸗ 
lichſten Verfaſſungen hervor, welche Europa jemals ken⸗ 
nen gelernt hat: eine Verfaſſung voll Scharſſinus, in 
welcher man dem antimonarchiſchen Element nur dar 
durch das Uebergewicht gab, daß man es an die ſtreng⸗ 
ſten Formen band. Wie man aber auch uͤber die weit⸗ 
berühmte Republik Venedig urtheilen moͤge: immer iſt 
ſo viel ausgemacht, daß ſie zur Entwickelung der euro⸗ 
pälfchen Staaten viele Jahrhundertr hindurch beigetra⸗ 
gen hat, und daß, ſo wie die Bildungsgeſchichte von 
Frankreich, Italien und Deutſchland einmal vor uns 
liegt, der Inhalt derſelben ſich ohne die Zerſtorungen 
des Hunnen⸗Koͤnigs, und die merkwuͤrdigen Folgen derſel⸗ 
ben in der Entſtehung eines neuen Staates, der ſich 
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durch feine eigenthuͤmliche Geſetzgebung zur Unabhängig 
keit erhebt, nicht vollſtaͤndig begriffen werden kann. 
Attila, welcher Italien unter Androhung einer bal- 
digen Nückkehr verließ, wenn man ihm die ſchoͤne Ho— 
noria nicht auslieſern wuͤrde, vermehrte nach feiner Zu⸗ 
ruͤckkunft in Pannonien die Zahl feiner Weiber durch 
die reitzende Ildico. Auf die Hochzeitfeier folgte das 
Beilager; als aber am folgenden Morgen der Hunnen⸗ 
König nicht zum Vorſchein kam und die Ungeduld feiner 
Diener endlich die Thuͤr ſeines Schlafzimmers ſprengte: 
da fand man die ſchoͤne Ildico klagend am Bette fit: 
zend, den König ſelbſt aber todt. Ein Blutſturz hatte 
ſeinem Leben ein Ende gemacht. Er wurde zur Erde 
beſtattet; und, nachdem die Gefangenen, welche das 
Grab gegraben, niedergehauen waren, ſchmauſeten die 
Barbaren uͤber demſelben. Attila's Reich ging mit ihm 
unter: fein Charakter hatte es gefchaffen, und eben des; 
wegen war es kein Wunder, wenn es nicht ohne ihn 
fortdauern konnte. Seine vornehmſten Generale zankten 
ſich um die Suveraͤnetaͤt von Germanien und Seythien, 
wie uͤber gemeine Habſchaft; und in einem blutigen 
Kampf an den Ufern des Netad in Pannonien, in wel⸗ 
chem Ellak, der aͤlteſte von Attila's Söhnen, fein Leben 
einbüßte, wurde die Zerſtuͤckelung entſchieden. Zwar bes 
hauptete ſich Dengiſich, fein Bruder, noch funfzehn 
Jahre hindurch an den Ufern der Donau; aber der hoͤl⸗ 
zerne Palaſt Attila's ward der Mittelpunkt eines neuen 
Reiches, welches, von Arderich, König der Gepiden, ges 
gründet, ſich von den Karpathen bis zum Pontus Eus 
rinus erſtreckte, während die pannoniſchen Eroberungen 
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von Wien bis nach Sirmium in die Hände der Oſtgo⸗ 
then geriethen. So eingeſchloſſen und nach und nach 
auf feine Wagenburg beſchraͤnkt, faßte Dengiſich den ver 
zweiflungsvollen Entſchluß, in das oͤſtliche Roͤmer-Reich 
einzubrechen; aber er fiel in der naͤchſten Schlacht, und 
fein Kopf wurde zu Conſtantinopel im Hippodromus auf: 
geſtellt. Die Ueberbleibſel des Hunnen-Heeres führte Ir⸗ 
nak, Attila's jüngfter Sohn, nach Seythien zuruck, ohne 
die Ahnung ſeines Vaters zu rechtfertigen, daß er 
feinen Ruhm verewigen werde. Neue Barbaren⸗Schwaͤr⸗ 
me, theils von Sibirien, theils von den entfernteſten 
Gegenden des Oſten ausgeſtoßen, verſchlangen die ſchwa⸗ 
chen Ueberreſte der Hunnen, und wurden unter der Bes 
nennung „Avaren“ ihre Nachfolger in Pannonien. 

So endigte Attila und feine Herrſchaft. Das Nds 
mer⸗Reich würde ſich von den Anſtrengungen, in welche 
es durch die Erſcheinung der Hunnen war geworfen 
worden, leicht erholt haben, wenn es den Keim des 
Todes nicht in ſich ſelbſt getragen haͤtte: einen Keim, 
der ſich von Tage zu Tage nur mehr entwickeln konnte. 
Dies Verhängnißvolle in den Schickſalen der Reiche 
laßt ſich eben fo wenig leugnen, als das Verhaͤngniß⸗ 
volle in den Schickſalen einzelner Menſchen; und wenn 
irgend etwas im Stande iſt, das Daſeyn einer hoͤheren 
Ordnung zu beweiſen: fo iſt es die Unvermeidlichkeit 
der Begebenheiten; nur, daß dieſe uns unaufhoͤrlich an⸗ 
treiben muß, die Geſetze kennen zu lernen, nach welchen 
fie erfolgen. Ohne dieſe Kenntniß wird alles Zufall 
und blindes Geſchick, und der Menſch verliert das 
Recht, ſich ſelbſt zu beſtimmen / d. h. vernünftig zu ſeyn. 
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Aetius uͤberlebte feinen furchtbaren Gegner nicht um 
ein volles Jahr. Durch den Tod feiner Mutter in Freis 
heit geſetzt, wollte Valentinian der Welt zeigen, worin 
ſein Vorzug vor ſeinem Vorgaͤnger beſtehe. Es fehlte 
ihm wahrlich nicht an Leidenſchaftlichkeit; aber er war 
weit entfernt, zu wiſſen, daß dieſe an und fuͤr ſich 
nur den Tyrannen, nicht den Regenten, bildet. Der 
Mann, der die Republik gerettet hatte und das Schrel⸗ 
ken der Staatsfeinde war, hatte von ihm verehrt wer⸗ 
den ſollen. Statt deſſen haßte Valentinian den Aetius, 
als Den, der ihn verdunkelte. Dazu kam der Verdacht, 
daß ber Patricier damit umgehe, ihn aus dem Wege 
zu raͤnmen: ein Verdacht, der ſeinen Grund theils in 
dem Vermögen, theils in dem Anſehn des Aetius hatte. 
Hierin durch die Einfliſterungen des Eunuchen Heraclius 
beſtaͤrkt, dachte Valentintan nur auf eine gültige Ver⸗ 
aulaſſung, ſich des Ueberlaͤſtigen zu entledigen. Und 
dieſe fand ſich ſehr bald. 

Gaudentius, der Sohn des Aetius, war ſeit Jahren 
mit der einzigen Tochter Valentinian's verlobt und da⸗ 
durch über den Nang eines Unterthanen erhoben wor⸗ 
den; und die Zeit, wo dieſe Heirath vollzogen werden 
konnte, war da. Indem nun Aetius, im Gefühl ſei⸗ 
nes Verdienſtes und ſeiner Unſchuld, den Imperator 
an dieſes Verhaͤltniß erinnerte, entdeckte er eine Abnei⸗ 
gung, die ihn nur aufbringen konnte. Es kam zu ei⸗ 
nem Wortwechſel, in welchem ſich Veide gleich ſehr ver» 
gaßen; und als Feinde gingen zwei Maͤnner aus einan⸗ 
der, die nur dadurch beſtehen konnten, daß ſie Freunde 
waren. Dies wurde von allen Denen, die zwiſchen ih⸗ 
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nen fanden, fo tief empfunden, daß ſie nicht eher ru⸗ 
beten, als bis eine DVerföhnung zu Stande gebracht 
war. Ein foͤrmlicher Vertrag ſollte die neue Freund; 
ſchaft ſichern; doch, wenn auch Aetius verziehen hatte, 
fo war in Valentinians Gemuͤth ein Stachel zuruͤckge⸗ 
blieben, der zur Rache aufforderte. Als nun Aetius bei 
feiner nächften Zuſammenkunft den Imperator aufs 
Neue an fein Verſprechen erinnerte, loderte dieſer plöß» 
lich auf, und ſtieß ein Schwert, das er zum erſten Male 
gezogen, in die Bruſt des Mannes, dem er Alles ver⸗ 
dankte. Auf dieſes Zeichen fielen alle Höflinge und Eu⸗ 
nuchen uber den Aetius her, der, von hundert Wunden 
befiegt, zu Boden ſank. Der Praͤfektus Praͤtorio, wel⸗ 
cher anweſend war, wurde in demſelben Augenblick ges 
toͤdtet; und ehe die große Begebenheit ruchtbar werden 
konnte, rief man alle Freunde und Anhänger des Par 
triciers in den Palaſt, und ermordete fie einzeln. Von 
dieſem Augenblik an wurde Valentinian, der bisher ver» 
achtet worden war, ein Gegenſtand des Abſcheu 's; denn 
Alle fühlten, was nur ein Einziger zu ſagen ſich ge 
traute; „Daß der Imperator ſeine Linke gebraucht 
hatte, um ſeine Rechte abzuhauen.“ Die Strafe blieb 
nicht lange aus. 

Das Chriſtenthum hatte in der Denkungsart der 
roͤmiſchen Senatoren keine Veränderung bewirkt; und 
wenn fie nie aufgebört hatten, die Imperatoren zu haſ⸗ 
fen: fo hatte dies keinen anderen Grund, als daß fie 
zu dieſen nie in ein Verhaͤltniß gekommen waren, 
durch weiches eine gegenfeitige Abhängigkeit waͤre be⸗ 
gründet worden. Indem aber Valentinian, um feines 
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Vergnuͤgens willen in Rom lebte, beleidigte er den Adel nicht 
bloß durch das ſtolze Betragen eines erblichen Monarchen, 
ſondern auch durch die Unzuͤchtigkeit, womit er den haus 
lichen Frieden ſtoͤrte. Unter den übrigen Perſonen hoͤ⸗ 
heren Ranges, mit welchen der Imperator umging, ges 
hoͤrte auch Petronius Maximus, ein Mitglied der Anis 
eifchen Familie, eben fo ausgezeichnet durch fein Vermoͤ⸗ 
gen, wie durch die Würden, die er bekleidet hatte und 
noch bekleidete. Maximus hatte eine ſchöne Gemahlin, 
welche ſchon ſeit längerer Zeit ein Gegenſtand der Lüͤ⸗ 
ſternheit fuͤr den Imperator geweſen war. Um ſeine 
Begierden zu befriedigen, verwickelte Valentinian den 
Senator in ein hohes Spiel; und als er ihm eine bedeu⸗ 
tende Summe abgewonnen hatte, ließ er ſich ſeinen 
Ring zum Unterpfand geben. Kaum im Beſitz des Nin⸗ 
ges, uͤberſandte er denſelben an die ſchoͤne Frau, mit 
dem Befehl im Namen ihres Mannes, ſogleich zu der 
Gemahlin des Imperators zu gehen, wo er ſie erwar⸗ 
ten werde. Die Gattin des Senators ließ ſich ohne 
Zeitverluſt in einer Saͤnfte nach dem Palaſt tragen; 
doch als fie daſelbſt angekommen war, führte man fie 
in entlegene Zimmer, wo fie, von dem Imperator über 
raſcht, der Raub feiner Begierden wurde. Ihre Thraͤ⸗ 
nen, als fie zurückgekommen war, ihre tiefe Betruͤbniß, 
und die bitteren Vorwuͤrfe, welche ſie ihrem Gemahl, 
als Urheber ihrer Schaͤndung, machte weckten in der 
Bruſt des Maximus das Verlangen nach Nache; und 
da Valentinian fo unvorſichtig geweſen war, mehrere 
von den Anhängern des Aetius in feine Dienſte zu neh⸗ 
men: ſo fehlte es nicht an bereitwilligen Werkzeugen. 
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Als nun der Imperator eines Tages ſich auf dem 
Marsfelde an Soldatenſpielen beluſtigte, drangen zwei 
Barbaren, die im Dienſte des Aetius geſtanden hatten, 
mit gezogenen Schwertern auf ihn ein, und ehe er 
uͤber ihr Vorhaben zur Beſinnung kommen konnte, fies 
ßen fie erſt den Eunuchen Heraklius, und unmittelbar 
darauf ihn ſelbſt nieder, ohne irgend einen Widerſtand 
zu finden. 

So ſtarben Attila, Aetius und Valentinian in dem 
Zeitraum von zwei Jahren: der erſte in den Armen 
einer Braut, der zweite unter den Dolchftößen eines Im⸗ 
perators, der dritte unter den Saͤbelhieben der Barba⸗ 
ren, in ſeiner eigenen Hauptſtadt. Valentinian war der 
letzte männliche Erbe vom Geſchlecht des Theodoſius, 
welches, wie das des großen Conſtantin, ungefähr achte 
zig Jahre fortgedauert hatte. Die Imperator-Würde, fo 
koſtbar vertheidigt, daß man ihr die ganze Wohlfahrt 
des Reichs anfzuopfern kein Bedenken trug, mußte alſo 
auf ein neues Haupt uͤbergehen; und ſo groß war die 
Freude über die Ermordung des letzten Imperators, daß 
die Wahl gerade Den traf, der jene veranſtaltet hatte: 
den Petronius Maximus. 

Nom hatte jetzt gerade zwölf Jahrhunderte beſtan⸗ 
den; und dies war die Dauer, welche die Meinung rd» 
miſcher Auguren ihm ſchon zu Ciceros und Varro's 
Zeiten gegeben hatte, indem fie die von Romulus geſe⸗ 
benen zwölf Geier durch zwoͤlf Jahrhunderte deuteten *). 


— 


) Man ſehe den Censorinus de Die natali cap. 17., wo 
angeführt wird, daß Varro den Ablauf des zwölften Jahrhun⸗ 
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Die Prophezeiung traf in ſo fern zu, als das weſtliche 
Röͤmer⸗Reich in dieſer verhaͤngnißvollen Periode wirk⸗ 
lich von den Barbaren, die es bisher erſchuͤttert hatten / 
verſchlungen wurde. Doch Rom, als Stadt, beſteht bis 
auf den heutigen Tag; und ob es gleich durch phyſiſche 
und moraliſche Urſachen auf ein Zehntheil feiner frühes 
ren Bevölkerung zurückgebracht iſt, fo trägt es doch noch 
immer manche Anfprüche in ſich, welche feine Fortdauer 
in irgend einer Geſtalt auf ſpaͤtere Jahrhunderte aus⸗ 
dehnen koͤnnen. Wundern möchte man ſich nur dar 
über, daß das Chriſtenthum jenem Aberglauben im 
fünften Jahrhunderte nicht fo entgenwirkte, daß er alle 
Kraft verlor. Allein hierin liegt nur eine Beſtaͤtigung 
der alten Erfahrung, „daß abſtracte Lehren fehr wenig 
über heftige Leidenſchaften vermögen,‘ wenn man über 
haupt annehmen darf, daß durch das Chriſtenthum die⸗ 
fer Zeiten in der Sinnes- und Denkungsart des gro- 
ßen Haufens irgend eine weſentliche Veraͤnderung be⸗ 
wirkt worden ſey *) Der Glaube nun, daß Roms 
Beſtimmung erfullt ſey, konnte allerdings dazu beitra⸗ 
gen, daß die naͤchſtfolgenden Ereigniſſe bis zum Jahre 


derts der Stadt, alſo auf das Jahr 447, geſetzt habe. Urheber der 
Prophezelung war der Augur Vettius. 
„) Wie ſebr man ſich mit dem unvermeidlichen Untergange 

der roͤmiſchen Herrſchaft beſchaͤftigte, bewelſet die Stelle im Cla u⸗ 
dian (de bello Getico), wo es heißt: 

Jam reputant annos, interceptoque volatu 

Vulturis, ineidunt properatis saecula metis. 
Eine ähnliche Stelle findet ſich in dem Panegyrieus des Side 
nius. 
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475 eine größere Nothwendigkeit gewannen. Doch, fo 
wie dieſer Glaube in früheren Zeiten durchaus unwirk⸗— 
ſam geweſen war, fo würde er es auch im zwölften 
Jahrbundert der Stadt geblieben ſeyn, wenn das, was 
ihm Nahrung gab und ihn unaufhörlich anfriſchte, nicht 
uͤbermaͤchtig geworden waͤre. Ueber die wahren Urſa⸗ 
chen von dem Untergange des römiſchen Reiches, werden 
wir uns in dem letzten Abfchniete dieſer Unterſuchungen 
vollſtaͤndig erklaren; jetzt begnuͤgen wir uns mit der Be⸗ 
merkung, daß, indem die römifche Regierung ihren aus, 
waͤrtigen Feinden von Tage zu Tage verächtlicher wurde, 
ihre Unterthanen immer mehr Urſache fanden, ſie zu 
verabſcheuen. Die Auflagen vermehrten ſich in eben 
dem Maaße, worin das öffentliche Elend zunahm; die 
Sparſamkeit verſchwand, je nothwendiger fie wurde; 
die ungleiche Vertheilung der Laſten, und die Gewiſſen⸗ 
loſigkeit, womit die Reichen ſich denſelben entzogen, zer» 
ſtörte den Ueberreſt von Vertrauenz die Gewalt, womit 
man confiscirte, und die Gefuͤhlloſigkeit womit man 
folterte, trieben zur Verzweiflung. War es ein Wunder 
wenn unter ſolchen Umſtaͤnden der roͤmiſche Name vers 
flucht ward, und wenn man das Loos der Barbaren 
beneidenswerth fand? War es ein Wunder, daß man 
ſich gern unterjochen ließ, da man dabei nur gewinnen, 

nicht verlieren, konnte *)? 
r 
Man kann dem Salvianus aufs Wort glauben, was er 
im fünften Buch feines Werks de gubernatione Dei von der 
Schlechtbeit der roͤmiſchen Regierung ſagt. leberbaupt iſt dies 
erk klaſſiſch für die Charakteriſtik des vierten und fünften Jahr⸗ 
hunderts. Salvfanus hatte allerdings Recht, wenn er nicht auf 
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Rechnung des Chriſtenthums, als Lehre genommen, geſetzt wiſſen 
wollte, was nur der römifchen Regierung und ihren organiſchen 
Geſetzen zur Laſt gelegt werden konnte. Seine Begraͤnztheit offen⸗ 
bart ſich nur darin, daß er Perſonen zuſchrieb, was nur von den 
Dingen verantwortet werden konnte; denn die Perſonen find im⸗ 
mer nur ein Abglanz der Dinge, nicht die Dinge ein Abglanz der 
Perſonen. Weil er dies nicht wußte, fo war er fo leidenſchaft⸗ 
lich. uebrigens wird die Art und Weiſe, wie Salvianus das Elend 
feiner Zeiten ſchildert, immer lehrreſch bleiben. Er fagt: Nomen 
Romanum aliquando non solum magnum aestimatum, sed magno 
emptum, nune ultro repudiatur ac fugitur, nee vile tantum sed 
etiam abominabile paene habetur. ... . Hine est, ut etiam hi, 
dul ad Barbaros non confugiunt, barbari tamen esse coganıur 
scilicet ut est Pars magna Hispanorum et non minima Gallo- 
rum. .. De Bagaudis (eine Art von leibeigenen Bauern, die Re⸗ 
bellen geworden) nune mihi sermo est, qui per malos judices 
et eruentos spoliati, aflicti, mecati, postquam jus Romanae li- 
bertatis amiserant, etiam honorem Romani nominis perdide- 
runt. .. . Vocamus rebelles, vocamus perditos, quos 
esse compulimus criminosos, Quibus enim aliis rebus 
Bagaudae facti sunt, nisi iniquitatibus nostri 
tatibus judicum, nisi corum proscriptionib 


nisi improbi- 


er rapinis, qui 
exactionis publicae nomen in quaestus proprii emolumenta ver- 
terunt, et indictiones tributarias praedas suas esse lecerunt? 
qui, in similitudinem immanium bestiarum non texerunt 
traditos sibi, sed devorarunt; nec spoliis tantum homi- 
num, ut plerique latrones solent, sed laceratione etiam, et, 
ut ita dicam, sanguine, pascebantur? Ac sic factum est, ut 
latrociniis judicum stranulati hemines, et necati, inciperent 
esse barbari, quia non permittebantur esse Romani. . Co- 
acti sunt, vitam saltem defendere, quia se jam libertstem vide- 
bant penitus perdidisse. De Gubernat. Dei. Lib. V. — Wer 
verkennt die Aehnlichkeit diefer Züge mit den Nachrichten, welche jetzt 
aus ſo vielen Reichen und Staaten Europa's wiederhallen? — 


(Fortſetzung folgt.) 


Bemerkungen über das zwiſchen Ludwig 
dem Achtzehnten und Pius dem Sie⸗ 
benten abgeſchloſſene Concordat. 


Waͤhrend man in mehreren Staaten Deutſchlands 
Feſte vorbereitet, deren Gegenſtand die von Martin Lu, 
ther ausgegangene Reformation iſt, d. h. waͤhrend man 

ſich in Deutſchland glücklich) preiſet, vor drei Jahrhun⸗ 
derten ein Joch zerbrochen zu haben, von welchem in 
großer Allgemeinheit angenommen wird, daß es den 
Flug des menſchlichen Geiſtes gehemmt, den Wahrheits⸗ 
finn unterdrückt und die Religion in leeren Tand vers 
wandelt habe; iſt zu Rom am ‚zrten Juni zwiſchen dem 
Konig von Frankreich und dem Pabſte ein neues Con⸗ 
cordat geſchloſſen worden, wodurch, wenn nicht die Ab. 
haͤngigkeit, doch wenigſtens der Zuſammenhang eines 
großen europaͤiſchen Königreiches mit einem auswärtigen 
Monarchen feſtgeſtellt wird, der ſich ſeit einem Jahr- 
tauſend den Statthalter Gottes auf Erden nennt und, 
als ſolcher, unverlierbare Rechte — wenigſtens auf die 
Mitregierung des weſtlichen Europa zu haben vermeint. 

Man könnte hiernach fragen, auf weſſen Seite die 
Wahrheit fey: auf Deutſchlands Seite, wenn es ſich 
Gluck wüͤnſcht zu feiner, kirchlichen Freiheit, die es eine 

Journ. f. Deutſchl. IX. Bd. 33 Heft. » 
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evangeliſche nennt, und jene Abhaͤngigkeit verabſcheut, 
worin es bis zum ſechzehnten Jahrhundert von den An⸗ 
fprüchen des potiſcher Paͤbſte lebte? oder auf Frankreichs 
Seite, das, nachdem es dieſe Abhängigkeit durch Blut⸗ 
hochzeiten, Dragonaden und Verbannungen vertheidigt 
hat, derſelben auch im neunzehnten Jahrhundert nicht 
entfagen will, und zur Aufrechthaltung feines bisherigen 
Verhaͤltniſſes zu dem roͤmiſchen Stuhl neue Verträge 
abſchließt. 

Doch dieſe Frage iſt von einer ſolchen Beſchaffen⸗ 
helt, daß fie ſich ohne vorhergegangene Erörterungen nicht 
wohl beantworten laßt. Die Gegenftände derſelben wuͤr⸗ 
den ſehn;: Religion und Kirchenthum auf der Einen, und 
geiſtliche und weltliche Macht auf der andern Seite. 
Nun konnten zwar dieſe Gegenſtände fo ins Licht geſtellt 
werden, daß fie ihrem Weſen nach, allen Vorurtheils, 
freien einleuchteten; doch da die Zahl von dieſen ſehr ge⸗ 
ring iſt, fo laſſen wir lieber die ganze Frage fallen, und 
begnügen uns damit, einige Bemerkungen uͤber das 
neue Concordat zu machen, theils um auszumitteln, wie 
es ſich mit demſelben in der Wirklichkeit verhalte, theils 
um anzudeuten, was dadurch für die Zukunft werde ges 
leiſtet werden. 

Am auffallendſten ift unſtreitig, daß das neue Con⸗ 
cordat eine Wiederherſtellung desjenigen genannt wird, 
welches im Jahr 1515 zwiſchen Franz dem Erſten, und 
Leo dem Zehnten abgeſchloſfen wurde. Mehr als drei 
Jahrhunderte find ſeitdem verfloſſen, und während dieſer 
Zeit hat ſich in Frankreich alles aufs Weſentlichſte ver⸗ 
ändere — fo weſentlich, daß von dem gefellfchaftlichen 
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Zuſtande, fo wie dieſer im ſechzehnten Jahrhundert war, 
kaum die eine oder die andere Spur übrig geblieben it. 
Frankreichs gegenwärtige Staats- und buͤrgerliche Ge 
feßgebung — wie himmelweit iſt fie von derjenigen ver⸗ 
ſchüeden, die es zu einer Zeit hatte, wo es in den Bat 
den des Lehnweſens ging, und feine Könige ihre Su⸗ 
veränetät täglich und ſtuͤndlich gegen die vereinigte 
Macht des Adels und der Geiſtlichkeit zu vertheidigen 
aufgefordert waren! Und doch waͤre das neue Concor⸗ 
dat nur eine Wiederholung des zwiſchen Franz dem Er⸗ 
fen und Leo dem Zehnten abgefchloffenen? 
um hinter die Wahrheit zu kommen, muͤſſen wir 
uns vor allen Dingen klar machen, wie dies Concor⸗ 
dat entſtand. 
Die Paͤbſte hatten feit Gregor dem Siebenten, d. 
h. ſeit der letzten Hälfte des elften Jahrhunderts, als 
europaiſche Univerſal-Monarchen dageſtanden und ihre 
Macht zu den mannigfaltigſten Bedruͤckungen und Er 
preſſungen gemißbraucht / — als im funſzehnten Jahr⸗ 
hunderte die europäifche Menſchheit, nach einem langen 
Schlummer, das Laͤſtige jener doppelten Geſetzgebung 
zu fühlen begann, von welchen die eine fie für ein bes 
ſtimmtes Vaterland, die andere hingegen für das Unis 
verſum zu gewinnen ſuchte. Zwiſchen Wirklichkeit und 
Schein, zwiſchen Wahrheit und Lüge in die Mitte ge⸗ 
ſtellt, wird der Menſch nie Bedenken tragen, ſich für 
die erſtere zu erklären; wenn er in feiner Entwickelung 
weit genug vorgeruͤckt if, um beide von einander unter⸗ 
ſcheiden zu können. Dies nun zeigte ſich im funf⸗ 
zehnten Jahrhunderte, indem man ſich gegen die paͤbſt 
Y 2 
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lichen Anmaßungen in etner fo großen Allgemeinheit er: 
Härte, das es um das Anſehn des Statthalters Got⸗ 


tes auf Erden nur allzu mißlich zu ſtehen anfing. um 
von dem Drucke deſſelben befreiet zu werden, ſtellte man 


den Grundſatz auf: „das Concilium ſtehe über Gen 


Pabſte/“ womit man in jenen Zeiten fagen wollte: es 
gebe einen Unterſchied zwiſchen Guveränerät und Unum⸗ 


: ſchränktheit; und wie leicht man ſich auch die erſtere 
gefallen laſſen konne, fo muͤſſe man ſich doch gegen die 


letztere erklaren, weil fie mit Despotismus und Tyran⸗ 
nei Eins und daſſelbe ſey. Mit dieſem Grundſatze ſtand 
ein zweiter in Verbindung, der noch unmittelbarer ge: 
gen das Anſehn des Pabſtes gerichtet war: der nämlich, 
„daß alle Biſchofswahlen, um regelmaͤßig zu ſeyn, nicht 
von dem Pabſte, ſondern von den Capiteln der Kathe 
dral- und Metropolitan⸗Kirche ausgehen muͤßten.“ Den 
weltlichen Fuͤrſten gefielen dieſe Grundſaͤtze, weil fie da⸗ 
bei an Macht und Anſehn nur gewinnen konnten. Dar 
gegen boten die Paͤbſte Alles auf, wovon fie glaubten, 
daß es zur Erhaltung der bisherigen Ordnung der Din⸗ 
ge beitragen konne. Beſonders kaͤmpften fie für das 


Vorrecht, welches fie bis dahin genoſſen hatten, die 


Erzbiſchoͤfe und Biſchoͤfe in allen europaͤiſchen Reichen 
anſtellen zu dürfen; denn hierauf beruhete nicht bloß 
ihr Anſehn als europaͤiſche Univerfal: Monarchen, fon: 
dern auch ein ſehr weſentlicher Theil ihrer Einkünfte. 
Um alſo die Beſchlüſſe der Contilien von Baſel und Coſt⸗ 
nitz aufrecht zu erhalten oder zu vernichten, wurden die 
merkwuͤrdigſten Kriege geführt. In Frankreich hatte ſich 
Karl der Siebente für dieſe Beſchluͤſſe erklärt, und die 
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im Jahr 1438 zu Stande gebrachte pragmatiſche Sanc⸗ 
tion zerſchnitt den Faden, durch welchen das franzö⸗ 
ſiſche Reich an den roͤmiſchen Biſchofsſtuhl befeſtigt war 
beinahe eben ſo vollkommen, als dies in der Folge 
durch die Reformation fuͤr Deutſchland geſchah. Karls 
des Siebenten Nachfolger, Ludwig der Elſte, Karl der 
Achte und Ludwig der Zwölſte waren gar nicht gemeinty 
jene Vortheile fahren zu laſſen, welche aus der prag⸗ 
matiſchen Sanction für fie und für Frankreich hervor⸗ 
gingen. Die beiden letzteren Könige trugen ſogar kein 
Bedenken, zur Vertheidigung derſelben mit Heeresmacht 
in Italien aufzutreten; und die Kriege, welche von 1495 
bis 1513 in der Lombardei und in Neapel geführt wur⸗ 
den, hatten kaum einen anderen Endzweck, als die 
Frage zu beantmorten? „ob der Bifchof von Rom noch 
laͤnger der Univerſal⸗Monarch von Europa bleiben ſolle, 
oder nicht.“ Alexander der Sechſte und Jultus der 
Zweite fuͤhrten den Prozeß mit allen den Mitteln, die 
ihnen zu Gebote ſtanden; und der ſeſte Eutſchluß, von 
dem Erbtheil ihrer Vorgaͤnger nichts abzugeben, machte 
Jenen abſcheulich, und Dieſen verhaßt. Unterdeß war 
Ludwig der Zwölfte geſtorben, und Franz der Erſte an 
feine Stelle getreten; und da Leo der Zehnte, Julius 
des Zweiten Nachfolger, wohl einſah, daß die Zeit vor⸗ 
uͤber ſey, wo die Paͤbſte, um Alles zu gewinnen, Alles 
wagen durften: ſo war Er es, der zuerſt auf den Ge⸗ 
danken gerieth, die geistliche Macht lieber mit den Kös 
nigen zu theilen, als fie durch Freigebung der Biſchofs⸗ 
wahlen gaͤnzlich einzubuͤßen. 

Dies nun iſt der geheime Sinn des zwiſchen die⸗ 
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ſem Pabſte und Franz dem Erſten abgeſchloſſenen Con⸗ 
cordats, deſſen Wichtigkeit vorzüglich darauf beruhet, daß 
es den Zeitpunkt bezeichnet, wo der ſtrenge Unterſchied 
zwiſchen geiſtlicher und weltlicher Macht zuerſt aufge⸗ 
hoben wurde, indem ein Pabſt geſtattete, daß das hoͤch⸗ 
ſte Episkopat, in deſſen ausfchliefendem Beſitz die Bis 
ſchoͤfe von Rom ſeit mehreren Jahrhunderten geweſen 
waren, zur Hälfte auf einen franzoͤſiſchen König übers 
ging. 

Um die Wahrheit dieſer Behauptung zu erkennen, 
bedarf es nur einer ſchaͤrferen Anſicht der einzelnen Ars 
tikel in dem Concordat von 1313. Durch den erſten 
wird die pragmatiſche Sanction Karls des Siebenten 
aufgehoben. Damit aber die den Kathedral- und Me⸗ 
trapolitan⸗Kirchen genommene Biſchofswahl weder dem 
Pabſte allein, noch dem Könige allein zu Gute komme: 
fo wird feſtgeſetzt, daß der König von Frankreich fortan 
das Recht haben ſoll, innerhalb ſechs Wochen nach ent: 
ſtandener Vatanz zu der erledigten Bifchofsftelle eine 
Perſon vorzuſchlagen, welcher der Pabſt die Biſchofs⸗ 
wuͤrde zu ertheilen verpflichtet ſeyn folk, wenn fie die ers 
forderlichen Eigenſchaften hat. So fern dies nicht der 
Fall iſt, ſoll der Koͤnig von Frankreich nach drei 
Monaten eine zweite Perſon vorſchlagen, oder die erle⸗ 
digte Stelle fol durch den Pabſt beſetzt werden. In 
Anſehung aller nicht erledigten Pfruͤnden follen ſowohl 
allgemeine als beſondere Expectanzen wegfallen; und 
wenn der Pabſt den dringenden Bitten um ſolche nicht 
widerſtehen kann, fo ſollen fie doch, nach eingetretener 
Erledigung, für ganz ungaͤltig erklärt werden duͤrfen. 
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Ferner ſollen die Ordinarii verpflichtet ſeyn, den gras 
duirten Perſonen diejenigen Pfruͤnden zu ertheilen, die 
in den vier Monaten Januar, April, Julius und Oe⸗ 
tober erledigt werden; wogegen es ihnen frei ſtehen ſoll, 
waͤhrend der übrigen acht Monate in Ertheilung von 
Beneficien mit Willkür zu verfahren. Von zehn und 
mehreren Pfruͤnden, welche ein Einzelner zu vergeben 
hat, fol der Pabſt Eine, und von funfzig und mehre⸗ 
ren Pfründen, worüber ein Collegium verfügt, zwei 
vergeben duͤrſen. Endlich ſollen die Annaten (welche das 
Concilium zu Baſel abgeſchafft hatte) wieder hergeſtellt 
werden, und zwar nach ihrem. wahren Werthe, nicht 
nach der alten Taxe. 

Dies alſo iſt der Inhalt des zwiſchen Franz dem Er⸗ 
ſten und Leo dem Zehnten abgeſchloſſenen Concordats; und 
da in demſelben weder von einer Abſchaffung der Or⸗ 
densgeiſtlichkeit, noch von einer Ausſtattung des Klerus 
mit Gehalten, welche aus der Staatskaſſe bezahlt wer⸗ 
den, noch endlich von einer Beſchraͤnkung der Biſchofs⸗ 
ſtellen auf eine beſtimmte Zahl die Rede iſt: fo. ſpringt 
es in die Augen, daß zwiſchen dem alten und dem neuen 
Concordat ein Unterſchied ſey, der nicht erlaubt, 
das letztere für eine bloße Wiederholung des erſteren an⸗ 
zusehen, und daß folglich der Zeitraum von drei Jahr- 
bunderten, welcher zwiſchen Franz und beo auf der Eis 
nen, und Ludwig dem Achtzehnten und Pius dem Sie 
benten auf der andern Seite, verfloſſen iſt, nicht als 
unfruchtbar für die Entwickelung des menſchlichen Ges 
ſchlechts betrachtet werden darf. 

Ehe wir aber den ſpecifiſchen Unterſchied der bei⸗ 
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den Concordate aus einander ſetzen, ſey es erlaubt, eine 
Zwiſthenbemerkung zu machen, welche viel dazu beitragen 
kann, die Reformation in Deutſchland mit allen ihren 
Folgen zu erklaͤren, zugleich aber auch die Beſchraͤnkt⸗ 
heit der angeblichen Stellvertreter Gottes auf Erden in 
politiſchen Dingen in's Licht zu ſtellen. 

Was Franz der Erſte, König von Frankreich, im 
ſechzehnten Jahrhundert erhielt, das hatten die deut— 
ſchen Kaiſer des fraͤnkiſchen und ſchwaͤbiſchen Geſchlechts 
vergeblich zu bewahren geſucht, waͤhrend die Paͤbſte 
des elften, zwölften und dreizehnten Jahrhunderts lieber 
die deutſche Königswürde in der Ariſtokratie der geiſtli⸗ 
chen und weltlichen Vaſallen untergehen laſſen, als das 
Inveſtitur⸗Recht mit den Kaiſern theilen wollten. Die 
Paͤbſte jener Zeit behielten die Oberhand; die letzte Folge 
der zerſtuͤckelten Suveränetaͤt aber war, daß der roͤmiſche 
Stuhl im ſechzehnten Jahrhunderte jenen großen Abfall, 
den man die Reformation zu nennen pflegt, nicht ver⸗ 
bindern konnte. Hätte Deutſchlands politiſches Syſtem 
ſich eben fo ausgebildet, wie das franzoͤſiſche, d. h. 
wäre im Laufe der Jahrhunderte, wie es die urſprüng⸗ 
liche Anlage unter den Kaiſern des fächfifchen Geſchlechts 
mit ſich brachte, in Deutſchland durch die Vereinigung 
der großen Vaſallen⸗Domaͤne mit dem Domaͤn des 
Königs dieſelbe Machteinheit bewirkt worden, welche in 
Frankreich zum Vorſchein kam: ſo iſt zu glauben, daß 
es nie eine Reformation gegeben haben wuͤrde. In 
Wahrheit, nichts entſchied uͤber den Fortgang derſelben 
fo ſehr, als das Verhaͤltniß, worin die Paͤbſte im funf, 
zehnten und ſechzehnten Jahrhundert zu den Neichsfürs 
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fen fanden: ein Verhaͤltniß, das den erſteren nicht er⸗ 
laubte, die letzteren durch dieſelben Mittel fuͤr ſich zu 
gewinnen, wodurch fie die Könige von Frankreich ge⸗ 
wannen. Und fo war denn die deutſche Vielherrſchaft 
und der Mangel eines kraͤftigen Staatsorganismus zwar 
nicht die Urſache, aber doch die beſte Grundlage für die 
Reformation. Selbſt wenn ſich die roͤmiſchen Biſchöfe 
in Beziehung auf Deutſchland zu noch weit großeren 
Opfern hätten entſchtießen wollen, als in Beziehung 
auf Frankreich: fo wurden fie dadurch nichts ausge⸗ 
richtet haben; die Sachen waren dahin gediehen, daß 
nichts mehr zu retten war, und die angeblichen Stell 
vertreter Gottes auf Erden mußten an Deutſchland die 
Erfahrung machen, daß organiſche Geſetze etwas ſind, 
womit ſich nicht ſpielen laͤft. Es ging ihnen mit den⸗ 
ſelben nicht beſſer, als es den Kirchenſchriftſtellern Lars 
tantius und Auguſtinus mit ihren Behauptungen uͤber 
die Geſtalt der Erde, und über die Unmoͤglichkeit der 
Antipoden gegangen war; nur mit dem Unterſchiede, 
daß dieſe wegen ihrer Unwiſſenheit nicht zu erroͤthen 
Hatten, als der vierte Erdtheil wirklich entdeckt wurde, 
die Paͤbſte hingegen ihren Irrthum nur allzu hart buͤ⸗ 
ßen mußten *). 
Ban ——————ö᷑ßvfà 

) Es iſt fehr oft wiederholt worden, daß Markmilian der 
Erſte damit umgegangen ſey, die Ttara mit der Kaiserkrone zu 
vereintgen; doch bei ollen Uebereilungen, deren dieſer Kaiſer ſich ſchul⸗ 
dig machte, bat man Urſache, ihn von einem fo unuͤberlegten 
Gedanken loszuſprechen. Wenn er es ubrigens darauf anlegte. 
der summus Episcopus von Deutſchland in eben der Art zu wer⸗ 
den, wie Franz der Erſte es von Frankreich w. de: fo war darin 
gar nichts Thoͤrichtes; denn im ſechzehnten Jahrhunderte mußte 
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Wlr kehren nach dieſer Abſchweifung zu dem neuen 
Concordat zurück, 

Wenn man in Frankreich von demſelben geſagt 
hat, es halte die Mitte zwiſchen den früheren kirchli⸗ 
chen Beſtimmungen und den von Napoleon Bonaparte 
herruͤhrenden; fe iſt man offenbar bei einem fo außerwe⸗ 
ſentlichen Umſtande ſtehen geblieben, als die Zahl der 
biſchöflichen Sitze iſt, welche Frankreich vor der Revo⸗ 
lution hatte. Nicht, als moͤchten wir behaupten, der 
roͤmiſch⸗katholiſche Cultus könne ohne Hierarchie, d. h. 
ohne die organiſchen Geſetze beſtehen, die ihn zu allen 
Zeiten begleitet haben: allein die Zahl von hundert und 
neun und dreißig biſchoͤflichen Stuͤhlen, welche Frank: 
reich ſonſt aufzuweiſen hatte, war im Großen doch nur 
etwas Zufälliges; und wenn Napoleon davon neunzig zu 
Grunde gehen ließ und nur neun und vierzig wieder herſtell⸗ 
te, Ludwig der Achtzehnte hingegen zwei und vierzig mehr 
wieder herzuſtellen verſpricht, und folglich nur zwei und 
ſtebzig eingehen laſſen will: fo folgt, wie es uns ſcheint, 
daraus noch nicht irgend eine Abweichung des letzte⸗ 
ren von dem erſteren in Anſehung des Verhaͤltniſſes 
der Kirche zum Staate. Es iſt ſogar zu glauben, daß 


es ſcheinen, als loͤnne das höchſte Episkopat fogar die Leiter zur 
Suveränetät werden. Das Schickſal Deutſchlands iſt in dieſer 
Hinſicht ein ſehr merkwürdiges geweſen. Weil ein summus Epis- 
eopus fur daffelbe unmöglich war, fo erfolgte die Reformation, 
welche in dem dreißigjaͤbrigen Kriege nur dadurch vertheidigt 
werden konnte, daß Deutſchland zwei Drittel ſeiner Bevbl⸗ 
kerung aufopferte. Um dieſes ungeheuren Opfers willen, wird 
und muß es die Reformation ewig vertheidigen und das Pabſt⸗ 
thum verabſcheuen. 
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die in dem neuen Concordat beſtimmte Zahl der Bir 
ſchofsſitze weſentlich von Napoleon Bonaparte herruͤhre: 
denn fie entfpricht ziemlich genau der Zahl der franz, 
ſiſchen Departements; und wenn man weiß, wie maͤch— 
tig der Geiſt des Uniformirens in ihm war, ſo geraͤth 
man leicht auf die Vermuthung, daß er um jene Zeit, 
wo er fein Concordat mit Pius dem Siebenten abs 
ſchloß, nur durch den Mangel an Realiſations-Mitteln 
abgehalten wurde, ſich eben ſo gefaͤllig gegen den Pabſt 
zu beweiſen, wie es Ludwig der Achtzehnte gethan hat. 
Als Staats Chef konnte er dadurch nie verlieren; er ge 
wann vielmehr dadurch in mehr als Einer Hinſicht, 
vorzüglich fo fern bei einer ſolchen Anordnung der Bis 
ſchof immer neben dem Departements-Praͤfekten Fand, 
der, als Vollzieher der Staatsgeſetze, ihm nichts erlau⸗ 
ben konnte, was dem Staatsvortheil entgegen war. 
Doch wir legen keinen beſonderen Nachdruck auf dieſe 
Art von Organiſation, indem das, was dadurch be⸗ 
zweckt werden kann, ſich auch auf anderen Wegen, und 
vielleicht noch leichter, erreichen laͤßt. 

Bei weitem wichtiger iſt, daß die Stellung, welche 
Napoleon Bonaparte den erſten Kirchendienern gegen den 
Staat gegeben hat, durchaus nicht veraͤndert worden 
iſt. Als der heil. Vater am abſten Juli den in einem 
geheimen Conſiſtorio verſammelten Carbinaͤlen feine 
Freude über die Feſtſtellung der kirchlichen Angelegeu⸗ 
heiten Frankreichs zu erkennen gab, beruhigte er ſie un⸗ 
ter andern über den Eid, den die franzöſiſchen Bifchöfe 
der Conſtitution und den Geſetzen ſchwoͤren muͤſſen. 
„Dieſer Eid, ſagte er, beziehe ſich nur auf die Civil» 
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Verhaͤliniſſe und verpflichte fie keinesweges zu Etwas, 
das den Geſetzen Gottes und der Kirche zuwider laufe. “ 
Hiermit nun mag es feine, volle Richtigkeit haben. Es 
iſt indeß immer als etwas Wichtiges zu betrachten, daß 
die erſten Kirchendiener vermocht worden ſind, der 
Conſtitution und den Geſetzen eidlich Gehorſam zu 
geloben. So war es nicht in jenen Zeiten, wo die 
Kirche ſich herausnahm, das politiſche Syſtem beherr⸗ 
ſchen zu wollen; ein Biſchof, der in jenen Zeiten auf 
Civil⸗Verhaͤleniſſe eingegangen ware, würde als ein 
Verraͤther an der Majeftät des heil. Stuhles betrachtet 
und beſtraft worden ſeyn, und die bloße Erwähnung 
der veraͤnderten Umſtaͤnde beweiſet, daß der Pabſt ein 
großes Gewicht darauf legt, ob er gleich die Miene an⸗ 
nimmt, als ob der neue Eid fuͤr die Anſprüche der 
Kirche die gleichguͤltigſte Sache von der Welt ſey. Ss 
viel wuͤrde Leo der Zehnte nicht bewilligt haben, wenn 
es von ihm gefordert worden waͤre; und es erleichterte 
im ſechzehnten Jahrhunderte gewiß die Unterhandlungen 
nicht wenig, daß ein König von Frankreich eben fo we⸗ 
nig in dem Falle war, dergleichen fordern zu müf 
fen, als der Pabſt, die Bewilligung des Ge— 
forderten nicht vermeiden zu können. — So 
hätten wir nun den erſten bedeutenden Unterſchied zwiſchen 
den beiden Concordaten gefunden, welche für Eins und 
daſſelbe ausgegeben werden 5). 
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») Der Eid, welchen die franzöſiſchen Biſchöfe ſchwören 
muͤſſen, „der Conſtitution und den Geſetzen des Reiches gehorchen 
zu wollen,“ iſt in jeder Beziehung von der hoͤchſten Wichtigkeit. 
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Das, worauf wir zunaͤchſt Nückfiche nehmen müfs 
fen, iſt die Ausſtattung der franzofiſchen Geiſtlichkeit — 
nicht mit Grund und Boden und unterthaͤnigen Mens 
ſchentraͤften, ſondern mit baaren Gehalten, welche aus 
den Staatskaſſen bezahlt werden. 

Alle Revolutionen laſſen Wirkungen zuruͤck, deren 
Aufhebung hinterher unmoͤglich iſt. Als Großbritannien 
während des ſiebzehnten Jahrhunderts ſeine Verfaſſung 
zu verbeſſern ſtrebte, erfolgte unter andern auch die Ab⸗ 
ſchaffung des Epistopats, weil man die Ueberzeugung 
hegte, die Fortdauer deſſelben ſey für die Einheit der 
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Bei einem neuen Concordate fragt man ſehr natürlich: welches 
wird das künftige Schickſal der Proteſtanten in Frankrei b ſeyn? In 
dem Concordate konnte dieſe Frage nicht direct beantwortet werden; 
denn in der Natur des Pahfttbums liegt, daß ein Pabſt. welches 
auch feine Geſinnungen als Menſch fyn mögen, über Ketzer nicht 
contrahtren kann. Allein die Buͤrgſchaſt der Proteſtanten in 
Fronkreich iſt deshalb, wie es uns ſcheint, nicht geringer. Sie 
berubet Einerſetts auf dem Schutz, welchen die Eonfütution ihnen 
ausdrücklich verheißt. andererseits auf dem Eid, welchen die Bir 
ſchöͤfe ſchwören muͤſſen, den Verfügungen der Conſiitution gehor⸗ 
chen zu wollen. Jeder Bischof alſo, der eine Bedruckung oder 
Verfolgung der Preteſtanten einleiten oder begünſtigen wollte. 
würde eidbrüchig werden müſſen. Es kommt noch mebe binzu: 
nämlich der Duldungsgeiſt. welcher den franzöſiſchen Biſchöfen 
zu allen Zeiten eigen gaweſen iſt. Von den Verfolgungen. welche 
ſeit Franz des Erſten Zeiten Aber die Proteſtauten in Frankreich 
gekommen find, iſt keine von den Biſchöͤfen ausgegangen, die fich 
zum Theil ſogar aufs Stärffte gegen diefelbe erklärt haben. Alle 
Mifgriffe dieſer Art kommen auf die Rechnung des Hofes und 
der Ordensgeiſtlichkeit, vorzüglich der Jeſuiten; und Hätte das Con⸗ 
cordat die Wieder berſtellung dieſes Ordens in ſich geſchloſſen, dann 
würde in der That etwas für dle Proteſtanten zu fürchten gewe⸗ 
fan ſeyn. 
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Geſetzgebung unbebingt nachtheilig. Dieſe Ueberzeugung 
ward hinterher als unbegründet erkannt; und eben das 
durch wurde, nach der Nuͤcktehr der Stuarts, die Wieder, 
herſtellung des Episkopats möglich. Bei dem allen reichte 
das Anſehn des Koͤnigs nicht bin, die vielen Secten, welche 
ſich wahrend der Revolution gebildet hatten, wieder 
aufzuheben; und nicht genug, daß dieſe Secten bis 
auf den heutigen Tag ihr Daſeyn behalten haben, bat 
ſich ihre Zahl im achtzehnten Jahrhunderte noch bedeu⸗ 
tend vermehrt. In Frankreich wendeten ſich die kirchli⸗ 
chen Angelegenheiten anders. Hier hatte man bei dem 
Ausbruch der Revolution weder gegen die kirchlichen 
Lehren noch gegen die Organiſation des Kirchenthums 
etwas Weſentliches einzuwenden; wenigſtens war kein 
Gemuͤth dabei im Spiele. Deſto mehr aber eiferte man 
gegen die Ausſtattung der Geiſtlichkeit mit 
Land und Leuten, weil ſie dadurch auf Eine Linie 
mit dem Feudal- Adel zu ſtehen kam. Die nataͤrliche 
Folge davon war, daß die Revolution ſich beſonders 
gegen dieſe Ausſtattung richtete. Die gallikaniſche Kir 
che aber hatte ein großes Erbe zu vertheidigen: ein 
Erbe, woran ſie ſeit mehr als funfzehn Jahrhunderten 
geſammelt hatte, und welche ihr eine fo große Unabhaͤn⸗ 
gigkeit vom Staate verlieh, daß fie ein nur deſto beſſe⸗ 
res Werkzeug in den Handen des Pabſtes war. Indem 
man nun damit anfing, dies Erbe zu einem Unterpfande 
für die Aſſignaten zu machen, konnte es ſchwerlich feh⸗ 
len, daß die Ausſtattung der Geiſtlichkeit verloren ging / 
und daß der Klerus ſein ganzes buͤrgerliches Daſeyn 
mit derſelben einbußte. Dies dauerte mehrere Jahre. 
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Als in der Folge unter dem Conſulat Bonapartes das 
katholiſche Kirchenthum wieder hergeſtellt werden ſollte, 
da war die Ausmittelung einer neuen Ausſtattung für 
die Geiſtlichkeit bei weitem die ſchwierigſte Aufgabe; 
denn an eine Zuruͤckgabe der verlornen Capitalien war 
nicht zu denken, da dieſe ſich in den Haͤnden — wo nicht 
der ganzen Nation, doch wenigſtens Solcher befanden, 
die Schonung fordern durften. Es blieb demnach 
nichts Anderes uͤbrig, als die Zinſen des Capitals zu 
einer Ausſtattung fuͤr die Geiſtlichkeit zu benutzenz und 
da auch dies, bei den übrigen Bedürfuiſſen des Staats, 
nur bis zu einer gewiſſen Graͤnze möglich war, fo bes 
greift man, wie die Ordensgeiſtlichkeit ganz durchfiel, 
und warum man ſich in der Zurückfuͤhrung der Welt 
geiſtlichkeit auf ein geringes Maaß beſchraͤnkte. 
Unvermeidliche Folge dieſer Einrichtung war: vers 
minderter Glanz des Kirchenweſens auf der Einen, und 
größere Abhängigkeit der Kirchendiener vom Staate auf 
der andern Seite. Doch nur der Pabſt konnte hierin 
einen Uebelſtand finden; nicht der franzoͤſiſche Staats⸗ 
Chef, wer er auch ſeyn mochte. Fuͤr dieſen war der 
Unterſchied zwiſchen geiſtlicher und weltlicher Macht 
mehr als jemals in Schatten geſtellt: Kirche und Staat 
bildeten nicht mehr zwei von einander gefonderte Weſen, 
ſeitdem die Kirche wieder in die Klaſſe der Staats- In⸗ 
ſtitutionen eingetreten war, und ihre Diener durch voll: 
endete Abhängigkeit von den Staatskaſſen ſich in Staats. 
diener verwandelt hatten. Wie Napoleon Bonaparte 
ſich während ſeiner dreizehnjaͤhrigen Regierung immer 
als hoͤchſten Biſchof von Frankreich betrachtete und den 
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Einfluß des Pabſtes auf die franzöſiſche Geistlichkeit bis 
zur gaͤnzlichen Vernichtung beſchraͤnkte , braucht nicht 
geſagt zu werden. Als Ludwig der Achtzehute den 
Thron feiner Väter beſtieg, da mochten feine Geſinnun⸗ 
gen fuͤr die Kirche ſeyn, welche ſie wollten — an der 
einmal eingeführten Ordnung ließ ſich für den Augenblick 
nichts verändern; denn dieſe beruhete auf dem Ver 
ſchwinden eines Capitals von mehreren Milliarden, wel⸗ 
ches nur durch eine Gegen-Revolution wieder hergeſtellt 
werden konnte. Die frauzoͤſiſche Geiſtlichkeit blieb alſo, 
wie bisher, mit baaren Gehalten ausgeſtattet; und wie 
viel auch der Pabſt dagegen einzuwenden haben mochte, 
fo konnte er doch vernuͤnftiger Weiſe nie verlangen, daß 
der alteſte Sohn der roͤmiſch⸗katholiſchen Kirche, dem 
Pabſtthum zu gefallen, ſich mit den unmittelbaren Wir, 
kungen der Revolution in einen Kampf einlaſſen ſollte, 
deſſen Ausgang ſich nicht beſtimmen ließ. Es gab in 
Beziehung auf das geſammte Kirchenweſen eine Macht 
der Dinge, die ſich nicht abändern ließ; und dies zeigte 
ſich am auffallendſten, als, im Laufe des zuletzt verflof⸗ 
ſenen Jahres, der letzte Ueberreſt des kirchlichen Erbes 
für Staatsgut erklaͤrt und, als ſolches, verpfaͤndet wurde. 
Mit Einem Worte: in dem neuen Concordate iſt an der 
Aueſtattung / welche die franzoͤſiſche Geiſtlichkeit der Ne: 
volution verdankt, nichts veraͤndert worden — weil 
daran nichts hat verändert werden koͤnnen; und dieſer 
ſehr bedeutende Umſtand ſpricht gegen alle Aehnlichkeit 
dieſes neuen Concordats mit demjenigen, das zwiſchen 
Franz dem Erſten und Leo dem Zehnten abgeſchloſſen 
wurde. 

Ein 
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Ein ſehr weſentlicher Punkt für den Pabſt iſt aller; 
dings die Wiederherſtellung von zwei und vierzig einge⸗ 
gangenen Biſchofsſtuͤhlen. Doch hat man dabei auf zwei 
Dinge Nückfiche zu nehmen: namlich einmal darauf, 
daß die Wiederherſtellung nicht plotzlich erfolgen fol; 
zweitens, daß die Ausſtattung wiederum nicht mit lie⸗ 
genden Gruͤnden, ſondern mit Gehalten geſchieht. Zwar 
wird in dem Sten Artikel des neuen Concordats geſagt, 
daß die Ausſtattung der noch zu errichtenden Kirchen 
in liegenden Gründen und Staatsrenten ausgeworfen 
werden ſolle; allein wer die Lage der Dinge in Frank⸗ 
reich nur einigermaßen kennt, begreift ſogleich die un— 
uͤberwindlichen Schwierigkeiten jener erſten Ausſtattung, 
die, für den Augenblick das Schrecken aller Eigenthuͤ⸗ 
mer von ehemals der Geiſtlichkeit zuſtehenden Grund⸗ 
ſtuͤcken ſeyn muß. Wird doch ſelbſt die Ausſtattung mit 
baaren Gehalten auf große Hinderniſſe ſtoßen. Bis 
ſchofstitel und Biſchofsmuͤtzen find leicht ertheilt; nicht 
ganz ſo leicht errichtet man Bifchofsftühle Denn 
zu einem Biſchofsſtuhl gehören ein Capitel, ein Semi⸗ 
narium und eine unbeſtimmte Zahl Pfarreien; und in⸗ 
dem es folglich nicht bloß auf ein Gehalt für den Ein⸗ 
zelnen, der den Biſchofstitel führt, ſondern auch auf 
eine Ausſtattung der ihn umgebenden Inſtitute ankommt, 
wird der Biſchofsſtuhl zu einer ſehr koſtbaren Sache. 
Schwerlich kann die Ausſtattung deſſelben ohne andert: 
halb Millionen Franken Capitalwerth geſchehen. Fuͤr 
zwei und vierzig zu errichtende Biſchofsſtühte würde. da- 
ber ein Capital von wenigſtens drei und ſechzig Millio⸗ 
nen erforderlich ſeyn; und wenn man auch annehmen 
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wollte, daß dies für ein fo großes Neich, wie Frank. 
reich iſt, eine Kleinigkeit ſey, fo iſt doch nicht zu ver 
kennen, daß die franzöſiſche Regierung in ihrer gegens 
wärtigen Lage für weit dringendere Beduͤrfniſſe zu forgen 
hat. Hiernach läßt ſich glauben, daß, wie unbezweir 
felt gut auch der Wille des Koͤnigs ſeyn moͤge, die 
neue, zur Vollendung des kirchlichen Syſtems von Frank⸗ 
reich für noͤthig erachtete Schöpfung nicht raſch vorruͤt⸗ 
ken werde. Haben, wie die neueſten Nachrichten Tau: 
ten mehrere von den Prälaten, welche, in Folge des 
neuen Concordats und der zwiſchen dem Könige und 
dem Pabſte getroffenen Wahl, zu den neuen Biſchofs. 
ſitzen berufen waren, die biſchoͤfliche Würde von ſich ab 
gelehnt: ſo ſcheint der Grund dieſer Ablehnung nur 
darin liegen zu konnen, daß fie allen den Verlegenhei— 
ten entgehen wollen, welche der Mangel einer hinrei 
chenden Ausſtattung nach ſich zieht bei Wurden, die 
mit Aufwand verbunden ſind und ohne denſelben leicht 
lächerlich werden. Im neunzehnten Jahrhundert iſt man 
nicht Biſchof durch dieſelben Mittel, wodurch man es 
im zweiten und dritten Jahrhundert war. 

Bei weitem die Hauptſache in dem neuen Concor⸗ 
dat iſt die Aufhebung der geſammten Ordensgeiſtlich, 
keit; denn in dem zwoͤlſten Artikel wird ausdrücklich ge: 
ſogt: „daß von der Wiederherſtellung jener Abteien und 
Priorate und anderer Beneficien, welche vor dem Jahr 
1789 beſtanden, nicht die Rede ſey.“ Der Pabſt hat 
alſo, in Beziehung auf Frankreich, Verzicht geleiſtet 
auf jene Miliz, welcher er ehemals auch in dieſem Rei: 
che zur Unterſtutzung feines Anfehens in der Ordens. 
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geiſtlichkeit beſaß. Was dabei am meiſten auffallen 
muß, iſt, daß des Jeſuiten-Ordens gar keine Erwaͤh⸗ 
nung geſchehen iſt, wiewohl ſich vorausſetzen läßt, daß 
von Seiten der paͤbſtlichen Unterhaͤndler Alles aufgebos 
ten worden, um die Wiedereinführung dieſes Ordens 
der franzöſiſchen Regierung annehmlich zu machen. In 
dem Concordate zwiſchen Franz dem Erſten und beo 
dem Zehnten konnte von einer Aufhebung der Ordens⸗ 
geiſtlichkeit nicht die Rede ſeyn; denn, welchen Eintrag 
fie auch den Freiheiten der gallikaniſchen Kirche im ſech⸗ 
zehnten Jahrhunderte thun mochte: ſo hatte man doch 
in dem ſuͤdlicheren Europa keine Vorſtellung davon, 
daß das Anſehn eines Pabſtes auf eine fo graufame 
Weiſe vermindert werden koͤnnte. In dieſer Hinficht 
hat die Reformation etwas Außerordentliche geleiſtet. 
Ohne fie, welche zuerſt auf die Unterdrückung des Moͤnch⸗ 
weſens drang, wuͤrde ein Koͤnig von Frankreich nicht 
ſeyn, was er im neunzehnten Jahrhundert iſt; und je 
mehr man ſich mit den Wirkungen der franzdfifchen Re⸗ 
volution ausſoͤhnt, deſto leichter wird man zu der Ein⸗ 
ſicht gelangen, daß in der alten Verwickelung des Kir⸗ 
chenweſens mit dem Staatsweſen ein wahrhaft achtunges 
werthes Koͤnigthum auch deshalb unmoͤglich war, 
weil es ſich in Banden bewegte, welche die Einſicht 
und das Gewiſſen gleich ſehr verwirrten. 

Nimmt man dies Alles zuſammen: fo uͤberzeugt 
man ſich leicht, daß das neue Concordat bei weitem 
mehr eine Wiederholung desjenigen iſt, welches Napo⸗ 
leon Bonaparte im Jahr 18017 mit Pius dem Sieben⸗ 
ten abſchloß, als eine Wiederholung des Concordats 
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zwiſchen Franz dem Erſten und Leo dem Zehnten. Eis 
gentlich muͤſſen alle Artikel des neuen Concordats, wels 
che auf den erſten folgen; als ſolche betrachtet werden, 
wodurch der Unterſchied zwiſchen dem ſechzehnten und 
dem neunzehnten Jahrhunderte feſtgeſtellt wird. Wir 
ſagen dies nicht, um irgend einen Schatten auf das 
neue Concordat zu werfen; wir ſagen es bloß, um dar⸗ 
auf aufmerkſam zu machen, daß es eine Beſchaffenheit 
der Dinge giebt, der man ſich nicht verſagen kann, 
wenn es auf Geſetze und Verträge ankommt „So wie 
ohne die pragmatiſche Sanction Karls des Siebenten 
nie ein Concordat zwiſchen Franz dem Erſten und Leo 
dem Zehnten zu Stande gekommen wäre; eben fo würde 
ohne dieſes Concordat nie ein zweites zu Stande ges 
kommen ſeyn, das, es mag nun zugeſchrieben werden, 
wem es wolle, die Dinge weiter führt, indem es das Ver⸗ 
haͤltniß der Kirche zum Staate ganz auders feſtſetzt, als 
dies im ſechzehnten Jahrhunderte geſchehen konnte. 
Vergeblich leugnet man die Entwickelung des menſchli⸗ 
chen Geſchlechtes; fie findet deshalb nicht weniger Statt, 
und das, woran ſie am meiſten bemerklich wird, ſind 
gerade die Tractaten, in welchen man es auf eine Wir. 
derherſtellung des Alten und Veralteten anlegt. Es if 
daher zu glaubenz daß das den zırem Juni dieſes Jah- 
res abgeſchloſſene Concordat nicht das letzte zwiſchen 
Frankreich und dem paͤbſtlichen Siuble bleiben werde. 

Doch dies iſt vielleicht zu viel geſagt Kaum laßt 
ſich denken, daß zwiſchen einem Koͤnige von Frankreich 
und einem roͤmiſchen Pabfte noch einmal ein Concordat 
abgeſchloſſen werden könne. Die gaͤnzliche Aufhebung 
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der Ordensgeiſtlichkeit hat das höͤchſte Episcopat für je⸗ 
nen vollkommen gemacht. Und ſollte man nicht Urſache 
haben, zu glauben, die durchaus veränderte Regierungs⸗ 
form des franzoͤſiſchen Reiches werde das Ibhrige beitra⸗ 
gen, um die Unabhaͤngigkeit des Koͤnigehrons von dem 
heiligen Stuhl zu vollenden? Ausgeſchloſſen von der! 
Kammer der Deputirten, hat die Geiſtlichkeit keinen 
Einfluß auf die Bildung des Geſetzes; und gendͤthigt, 
der allgemeinen Bewegung zu folgen, wird fie ihre bis. 
herige Eigenthuͤmlichkeit ſchwerlich noch langer bewah⸗ 
ren konnen, als bis fie ſich von der Unmöglichkeit einer 
Wiederherſtellung ihrer alten Verhaͤltniſſe uͤberzeugt hat: 
eine Ueberzeugung, welche ihr nicht entſtehen kann. Die 
Geſtalt, welche der Proteſtantismus im ſechzehnten Jahr⸗ 
hundert annahm, gehört der Zeit an, und iſt auf keine 
Weiſe von derſelben zu rennen. Im neunzehnten Jahr⸗ 
hundert kann fie nicht dieſelbe ſehn. Nun if zwar der 
Proteſtantismus in Frankreich nicht förmlich ausgeſpro⸗ 
chen; aber er iſt das nothwendige Ergebniß der ganzen 
ſranzöſiſchen Staats⸗Organiſatton, und weſſen Auge 
ſcharf genug iſt, um zu ſehen, wie nachdrücklich dieſe 
Staats Organiſation in dem Concordate vertheidigt 
wird, der geraͤth leicht auf den Gedanken, daß durch 
daſſelbe dem Pabſtthum ein unerſetzlicher Abbruch ge⸗ 
ſchehen ſey: ein Abbruch, bei welchem die röͤmiſche 
Curie Urſache hat, ſich Gluck zu wuͤnſchen, daß man 
noch einmal in die Verſuchung gerathen konnte, mit 
ihr zu unterhandeln, während man fie weſentlich als er⸗ 
ſtorben betrachtete. 
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Ueber Don Juan Antonio Llorente's 
kritiſche Geſchichte der ſpaniſchen Inqui⸗ 
ſition. 


Unter den vielen guten und mittelmaͤßigen Lobreben, 
welche im Laufe dieſes Sommers auf Martin Luther 
und die Reformation erſchienen ſind, giebt es ſchwer⸗ 
lich irgend eine, die auch nur von fernher mit dem eben 
angeführten Werke verglichen werden koͤnnte; fo über 
zeugend iſt es. 

In der That, es iſt merkwuͤrdig, daß zu eben der 
Zeit, wo man nicht bloß in Deutſchland und anderen 
proteſtantiſchen Staaten Europa's, ſondern, den letz⸗ 
ten Nachrichten zufolge, fogar zu Rom das Reformas 
tions- Feſt zu begehen Anſtalt trifft, ein Werk erſcheint, 
das, wie man im Uebrigen auch darüber urtheilen möge, 
als indirecte Lobrede auf die Reformation ſehr wohl 
als einzig betrachtet werden kann. Opposita juxta se 
posita, magis elucescunt, ſagt ein altes Sprichwort; 
und dieſes Sprichwort iſt ſehr anwendbar auf Lloren⸗ 
te's kritiſche Geſchichte der ſpauiſchen Inquiſttion. Den 
Paͤbſtlern in und außer Deutſchland — wir ſagen: den 
Paͤbſtlern, weil wir uns ihres Unterſchiedes von den 
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Katholiken ſehr deutlich bewußt ſind — konnte nichts 
Schlimmeres begegnen, als die Erſcheinung dieſes Werks. 
Da mögen fie ſehen, welche Unthaten zum Vorſchein 
kommen, wenn man die Religion nur zu Herrſchafts. 
zwecken benutzt; wenn man es darauf anlegt, den Geis 
ſtern ein und daſſelbe Gepräge zu geben, um fie deſto 
beſſer in ſeine Gewalt zu bekommenz wenn man den 
Naturzweck unter die Fuͤße tritt, und das, was die 
Quelle des Troſtes, der Beruhigung, der Erhebung 
ſeyn ſollte, in ein Werkzeug der Angſt, der Marter und 
der Verzweiflung verwandelt. Die Geſchichte der ſpa⸗ 
niſchen Inquiſition, und die Geſchichte eines höchft uns 
glücklichen Volks find Eins und daffelbe, und Llorente's 
Werk laͤßt keinen Zweifel daruͤber beſtehen, daß es fuͤr 
die pyrenaͤiſche Halbinſel nicht eher eine Wohlfahrt geben 
kann, als bis ſie befreiet iſt von den Banden, worin 
fie bisher durch die ſeltſamſte Verſchwoͤrung, die jemals 
eriſtirt hat, gehalten wurde; wir meinen die Ver⸗ 
ſchwoͤrung feiner Könige mit den Biſchoͤfen 
von Rom durch den Dominikaner- und Fran⸗ 
ciskaner-Orden. Je offener alles dargelegt iſt, 
was dieſe Verſchwörung betrifft; je beſſer der Leſer den 
Zuſammenhang des Kirchlichen mit dem Politiſchen in 
der Verfaſſung Spaniens auffaßt; je beſtimmter er die 
Inquiſition als eine polizeiliche Einrichtung anſchauet, 
gegen welche kein Recht, kein Vorrecht, kein Stand, 
kein Rang beſchüͤtzt: deſto mehr laßt ſich, bei der Fulle 
der aufgeſtellten Thatſachen, erwarten, daß dieſe Schrift 
von dem größten Nutzen nicht bloß für das übrige Eu⸗ 
ropa, ſondern auch für Spanien ſeyn werde. 
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Es ſcheint alſo der Muͤhe werth, etwas uͤber den 
Verfaſſer zu ſagen. 

Don Juan Antonio Llorente gehört zu den Vers 
bannten, welche ſich in Frankreich aufhalten. Man 
darf aber nicht glauben, daß ſein Werk eins von den 
Producten ſey, wodurch Verbannte ſich — nicht an ih⸗ 
rem Vaterlande, ſondern an ihren Feinden in demſelben, 
zu raͤchen pflegen. Die kritiſche Geſchichte der ſpani⸗ 
ſchen Inquiſition iR nur die Ausführung eines Werkes, 
welches der Verfaſſer in einer anderen Geſtalt ſchon waͤh⸗ 
rend feines Aufenthalts in Spanien begonnnen hatte. 
Er gab in den Jahren 1812 und 1613 zwei Bände 
Annalen der Inquiſition zu Madrid heraus, und 
ſchrieb gleichzeitig ein Memoire über die Meinung 
Spaniens in Hinſicht des heil. Officiums, 
welches die koͤnigliche Akademie der Geſchichte in ihre 
Sammlung aufgenommen hat. Dies geſchah zu einer 
Zeit, wo die Inquiſition aufgehoben war, und wo man 
damit umging, ſie für alle Zeiten abzuſchaffen. Nies 
mand aber konnte zu Arbeiten dieſer Art beſſer gebraucht 
werden, als Llorente. In den Jahren 1789, 1790 und 
1791 als Secretair bei der Inquiſition von Madrid, 
die auch ſonſt die Inquiſition des Hofes genannt 
wird, angeſtellt, hatte er Gelegenheit genug die Zweck 
und die Mittel dieſes geiſtlichen Gerichtshofs genau ken 
nen zu lernen; und, in feinem Herzen von beiden gleich 
ſehr empört, war er ſchon in jener Zeit darauf bedacht, 
alles zu ſammeln, was dazu beitragen konnte, feinen 
eigenen Abſcheu Anderen mitzutheilen. Das Werk ſelbſt 
zeigt / daß es die Frucht eines anhaltenden Studiums 
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iſt. Man kann es dem Verfaſſer auf fein Wort glau⸗ 
ben, daß er die Acten des heil. Officiums fleißig gele⸗ 
ſen hat; denn was er daraus mittheilt, ſtellt ſich ganz 
von ſelbſt als nicht erfundene Thatſache dar. Außer⸗ 
dem iſt eine nicht geringe Anzahl von handſchriftlichen 
Werken benutzt worden, welche, in Bibliotheken und 
Archiven begraben, nie zur Kenntniß nes Publikums 
gekommen find; der Verfaſſer giebt davon ein Verzeich⸗ 
niß, deſſen Genauigkeit und Umfang man gleich ſehr be⸗ 
wundern muß. In Don Juan Antonio Llorente tritt 
alſo ein Mitglied der Inquiſition gegen dies Inſtitut 
auf, und dieſer Mann iſt ausgeruͤſtet mit allen den Eins 
ſichten und Kenntuiſſen, welche eine vier und zwanzig⸗ 
jährige Beſchaͤftigung mit einem und demſelben Gegen⸗ 
ſtande zu gewaͤhren nicht verfehlen kann. 

Llorente ſelbſt ſtellt ſich als einen eifrigen Katho⸗ 
liken dar, und es laͤßt ſich nicht bezweifeln daß er es 
wirklich ſey. Um ſo eindringlicher wird alles, was er 
über und gegen die Inquiſition ſagt, deren Geſchichte 
er von ihrem erſten Urſprunge (einer Aeußerung des 
Apoſtels Paulus in ſeinem Briefe an den Timotheus 
über den Umgang mit Ketzern) bis zur Regierung Fer⸗ 
dinands des Siebenten verfolgt. Wer wollte nun nach 
allem Dieſen daran zweifeln, daß bie kritiſche Gefchichte 
der Inquiſition die Eingebung eines patriotiſchen Ges 
müths ſey, fo wie dieſes ſich in einem Manne offen⸗ 
baren muß, der, gewaltſam von feinem Vaterlande ges 
ſchieden, demſelben auch in der Verbannung noch nüͤtz⸗ 
lich zu werden ſucht! Llorente verſpricht ſich von 
ſeinem Werke fuͤr Spanien freilich ſehr wenig; und da 
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ein gewiſſer Don Joſeph Carnicero ſeit dem vori 
gen Jahre bereits uͤber ihn hergefallen iſt in einem 
Werke, welches den Titel fuͤhrt: Die mit Recht wie 
derhergeſtellte Inquiſition; fo mag Llorente als 
lerdings Urſache haben, an dem Erfolge feines literas 
riſchen Unternehmens fuͤr ſein Vaterland zu verzweifeln 
und ſich mit dem Geſchichtſchreiber Cremutius Cordus, 
jenem berühmten Vertheidiger der Republik unter der 
Regierung des Tiberius, auf Eine Linie zu ſtellen. Als 
lein wer berechnet die Veränderungen, welche in Spas 
niens Verfaſſung zu einer Zeit vorgehen konnen, wo 
durch die unfruchtbaren Verſuche zur Wiedereroberung 
verlorner Colonieen die Saiten aufs Höͤchſte geſpannt 
werden, und wo kein Tag verſtreicht, der jene großmüs 
thigen Ideen, von welchen die Cortes in dem Jahre 
1813 erfüllt waren, der Verwirklichung näher bringt! 
Geſchehe indeß in Spanien, was da wolle: das 
Werk klorentc's iſt von ausgezeichnetem Nutzen, erſtlich 
für alle Katholiken, welche ſich über ihr Verhaͤltniß zur 
roͤmiſchen Curie und dem paͤbſtlichen Stuhl zurecht fin⸗ 
den wollen, zweitens für alle Proteſtanten, welche ge 
gen die Wirkungen der Reformation gleichgültiger geblies 
ben find, als fie bleiben ſollten. Vorzuͤglich die Letzte⸗ 
ren find dazu berufen, Lorente's Arbeit zu genießenz 
denn fie gleichen den Zuſchauern, welche, von einem Fel, 
ſen ufer aus, den Schiffbruch ſehen. Ihnen vor allen 
muß es klar werden, wie durch den Mißbrauch des 
Hoͤchſten und Edelſten im Menſchen, d. h. des Gewif⸗ 
ſens, alle Religion aus dem Kirchenthume verdraͤngt 
war, als M. Luther das große Werk unternahm, das 
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letztere zu reinigen und der Religion einen neuen Tem⸗ 
pel zu erbauen. Wohlthaten, die man täglich genießt, 
erſcheinen freilich ſelten als ſolche; doch um den Sinn 
für dieſelben zu ſtaͤrken, giebt es kein beſſeres Mittel, 
als ſich alle die Entbehrungen zu vergegenwaͤrtigen, 
welche die Ausgeſchloſſenen leiden. 

Nach klorente's Berechnung beläuft ſich die Zahl 
Derer, welche feit dem Jahre 1484, wo zuerſt das hell. 
Officium organiſirt wurde, Opfer deſſeiben geworden 
ſind, auf nicht weniger als drei Millionen; wenn man 
die vertriebenen Juden und Mauren dazu rechnet. Die 
Wuth, den katholiſchen Glauben in feiner hoͤchſten Rein⸗ 
heit zu erhalten, iſt (die letzten Zeiten ausgenommen) 
fo weit getrieben worden, daß weder Unſchuld noch Vers 
ruͤcktheit dagegen ſchuͤtzen konnten. Perſonen, denen 
kein anderer Vorwurf zu machen war, als daß ſie kei⸗ 
nen Wein tranken, kein Schweinfleiſch aßen und ſich 
wöchentlich einmal wuſchen, find als heimliche Juden 
und Muhamedaner unerbittlich den Flammen geopfert 
worden; und gleiches Schickſal hat nicht ſelten Diejes 
nigen getroffen, deren Geiſtesſchwaͤche erweislich war. 
Unablaͤſſig drangen die Cortes, fo lange fie wirkſam 
waren, entweder auf Abſtellung der Inquiſition, oder 
auf Verbeſſerung ihres Verfahrens; doch nie konnten 
fie weder das Eine noch das Andere bewirken. Merk 
würdig iſt das Organiſations-Decret, welches auf wies 
derholte Beſchwerden von Karl dem Fuͤnften auf dem 
Reichstage zu Saragoza in Beziehung auf das Verfah⸗ 
ren der Inquisition gegeben wurde; denn in demſelben 
ward verordnet, „daß den Angeklagten die Ausfagen 


— 86 — 

und Beweiſe ihres Verbrechens vollſtaͤndig mitgetheilt wer⸗ 
den ſollen, vorausgeſetzt, daß dieſe Angeklagten nicht Per⸗ 
ſonen find, welche den Zeugen Furcht einflößen könnenz 
wie z. B. Herzoge, Markgrafen, Grafen, Bischöfe und 
andere Würdenträger der Kirche.“ Hieraus erſieht man 
klar und deutlich, wie Spaniens frühere Könige, um 
die Großen in ihre Gewalt zu bekommen, die Inqui. 
ſition pflegten und ſchuͤtzten; wie dieſe alſo ihr Boll— 
werk gegen das Feudal-Weſen war. Nichts vermochte 
die ſogenannte Rechtglaͤubigkeit gegen die Inquiſteronz 
es kam immer nur darauf an, welche andere Gründe 
die Verfolgung beſtimmten. Die Inquiſition diente 
ſelbſt als Finanz Mittel, ſowohl für die Inquiſttoren, 
welche ihr bürgerliches Daſeyn auf Confiscationen grüns 
deten, als für die Könige, welche mit ihnen theilten. 
Die Paͤbſte betrachteten fie als ein Mittel, ihre Auto- 
ritaͤt zu erhalten und ihren Schatz zu fuͤllenz denn alle 
Klagen über das Verfahren der Inquifition konnten nur 
bei dem roͤmiſchen Hofe anhängig gemacht werden, und 
jeder Proceß, der daſeldſt geführt wurde, verurſachte 
die größten Koſten. Auch hat die Inquiſition auf die⸗ 
ſem Wege eine Unzahl von Familien zu Grunde ges 
richtet. 

Von ſolchem Inhalte iſt Llorente's Werk, auf wel⸗ 
ches wir in dieſem Journal zuruͤckzukommen geden— 
ken, ſobald die beiden letzten Theile erſchienen ſeyn wer— 
den, welche die Prozeſſe ſehr merkwürdiger Perſonen 
enthalten ſollen. 
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Ueber Amerika's kuͤnftiges Verhaͤltniß 
zu Europa. 


Dieſe Ueberſchrift kuͤndigt einen Gegenſtand an, 
deſſen Erörterung verwegen ſcheinen konnte. Zwei Erd⸗ 
theile, von welchen der eine drei Jahrhunderte hindurch 
abhaͤngig von dem anderen geweſen iſt und erſt ſeit 
kurzer Zeit unabhängig zu werden beginut, einander ge— 
genüber zu ſtellen, um zu beſtimmen, in welches Ver⸗ 
haͤltniß fie nach hundert und mehreren Jahren werden 
getreten ſeyn: dies iſt allerdings eine Kuͤhnheit, welche 
ſchwer gerechtfertigt werden kann, und immer nur in fo 
weit zu rechtfertigen if, als man von den Hebeltraͤften 
der Geſellſchaft oder von den Urſachen der Erſcheinungen 
in der ſitelichen Welt mehr verſteht, oder zu berſtehen 
glaubt, als hergebracht iſt bei Perſonen, die für die 
Begebenheiten des Staatslebens keine feſte Regel in ſich 
tragen. Aufrichtig wollen wir bekennen, daß, welche 
Ahnungen wir auch über den in Rede ſtehenden Gegen- 
ſtand haben moͤgen, wir ſchwerlich in die Ver ſuchung 
gerathen ſeyn würden, dieſen Ahnungen höhere Klar: 
heit zu geben, wenn nicht im Laufe dieſes Sommers 
die Rebellion in Pernambuco für franzoͤſiſche Staats; 
männer die Veranlaſſung zu allerlei Befürchtungen ges 
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weſen waͤre, die nicht auf Deutſchland übergehen konn: 
ten, ohne die Köpfe emporzuſchrauben und zu den felt- 
ſamſten Erwartungen fortzureißen. Eigentlich wiederle: 
gen wir nur dieſe franzöſiſchen Staatsmaͤnner; und fo 
wie dies unſere Verwegenheit in ein milderes Licht ſtellt, 
fo erwarten wir von unſeren Leſern die Theilnahme, 
welche ein wahrhaft großes Thema zu finden verdient. 

um die Sache gehörig einzuleiten, ſehen wir uns 
genöthigt, auf einen Artikel im Journal des Debats 
zurückzukommen, für deſſen Verfaſſer Herr von Chateau⸗ 
briant ausgegeben wird. 

Angenommen nun, daß er wirklich der Verfaſſer 
dieſes Artikels ſey ſagt er im Weſentlichen Folgendes: 

„Man muß nicht glauben, daß die Revolution in 
Braſilien — eine vereinzelte Thatſache ſey; ſie haͤngt mit 
dem ganzen Zuſtande der Geſellſchaft in der Gegen⸗ 
wart zuſammen. Es iſt gut, daß man zu Zeiten ſieht, 
was um uns her vorgeht; den woher will man ſonſt 
wiſſen, wohin man geht oder von wo man kommt! 
Jede Revolution hat ihre unvermeidlichen Folgen. Wir 
Franzoſen liehen im Jahre 1770 unſere Arme, um 
Amerika frei zu machen, und kamen von Boſton mit 
republikaniſchen Chimaͤren zurück. Kaum war unſere 
Revolution ausgebrochen, fo bewegte fie England. 
Pitts Unbiegſamkeit, Burke's Talent, und Englands In⸗ 
ſel⸗Lage ſchuͤtzten mit Hülfe der Religion und einer ges 
ſetzmaͤßigen Freiheit für dies Mal Großbrittanien vor uns 
ſeren revolutiondren Träumen; die jakobiniſtiſchen Grund: 
fäge wurden in's Lazareth gebracht, um Quarantaine 
zu halten, und die Peſt drang nicht nach London. 
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Minder glücklich war der Continent. Er ergriff die 
Waffen gegen die Revolution und wurde geſchlagen. 
Die Revolution ward erobernd. Bonaparte, welcher 
die Gottloſigkeit, die Freiheit, die Gleichheit fürchtete, 
miſchte, verſetzte, zerftörte und fort dies alles, und kochte 
Ruhm daraus. Europa unterlag; Frankreich ſchwieg. 
Die Prineipien der Revolution waren nun nicht mehr 
gefaͤhrlich; denn der Geiſt der Gleichheit vertrug ſich 
mit dem Despotismus, der alles gleich macht, und ſo 
wie in der Demokratie alle Menſchen gleich groß ſind, 
eben ſo ſind in der Despotie alle gleich klein. Das 
von der Revolution geaͤngſtigte Europa ſtand endlich 
gegen ſie auf. Daruͤber verſchwand Bonaparte, und 
Ludwig der Achtzehnte beſtieg den Thron feiner Väter, 
den die Revolution umgeſtürzt hatte. Indeß die Sym⸗ 
ptome der Revolution dauern noch fort; und möchten 
die Regierungen ihre wahre Lage erkennen, und nicht 
durch Einzelheiten verhindert werden, das Ganze der 
Gegenſtände in's Auge zu faſſen! Es giebt in unſeren 
Zeiten nur Ein Großes: der Kampf des Unglaubens 
gegen die Religion, des republikaniſchen Geiſtes gegen 
den monarchiſchen. Die freigeifterifchen und republikani⸗ 
ſchen Ideen ſind in dieſem Kampfe thaͤtiger, weil ſie 
die jüngeren find. Nach der Revolution in Braſilten iſt 
nun die Hälfte der Welt republikaniſch, und ſteht der 
andern europaiſchen Haͤlfte gegenüber, welche monarchiſch 
geblieben if, Der Geiſt des Jahrhunderts iſt republi⸗ 
kaniſch; allein die Sitten des Jahrhunderts ſtehen das 
mit in Widerſpruch. Man hat Gefallen an Republiken; 
allein man hat keinen Gefallen an republikaniſchen Sit, 


ten. Wahrlich man beſitzt nicht die republikaniſchen Tu- 
genden, wenn man des Luxus, der Theaterſpiele, mit 
Einem Wort, wenn man aller der Vergnügungen bedarf, 
welche den durch eine lange Civilifation verderben 
Völkern nothwendig geworden ſind. Dieſer Geiſt der 
Unabhängigkeit, und dieſe Sitten, die zur Abhängigkeit 
hinneigen, machen den Charakter unſers Jahrhunderts 
aus. Deswegen find wir in unſerer Revolution fo 
ſchnell von der groͤßten Ungebundenheit zur niedrigſten 
Sklaverei übergegangen, je nachdem wir entweder dem 
irreligiöfen Geiſte der Unabhaͤngigkeit folg 
ten, — oder unſern weichlichen, Genuß liebenden, 
Sitten.“ 

So Chateaubriant, um vor der Zukunft zu warnen. 
Wir möchten unſere Widerlegung mit einer Beleuchtung 
des Widerſpruchs anfangen, worin republikaniſcher Geiſt 
und republikaniſche Sitten mit einander ſtehen ſollen. 

Alt genug iſt das Vorurtheil von dem Ernſt und 
der Sittenſtrenge der Republikaner; aber iſt es deswe⸗ 
gen weniger Vorurtheil? 

Wer die Geſchichte alter und neuer Republiken 
kennt, weiß, daß in ihnen Tugend und Laſter mit eben 
den Triebfedern zuſammenhingen, welche in Monarchien 
darüber entſcheiden, was von Beiden zum Vorſchein 
treten ſoll. Wie haͤtten es auch die Republiken wohl 
anfangen ſollen, um luxuriös und verguügungsfüchtig 
zu ſeyn, fo lange fie arm und bedürftig waren? Uns 
ders ſtanden freilich die Sachen, wenn ſie, ſey es durch 
Handel, oder durch Krieg, zu großer Wohlhabenheit 
und uͤbermaͤßigem Reichthum empor geſtiegen waren. 

In 
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In der Natur des Menſchen liegt, nach einem Beſſer⸗ 
ſeyn zu ſtreben, wie phautaſſiſch dieſes auch bisweilen 
ſeyn mag; und hat er ſeinen Zweck erreicht, ſo iſt es 
fein größter Triumph, dies aller Welt zu offenbaren. 
So iſt es geſchehen, daß der republikaniſche Geift den 
republikaniſchen Sitten nie im Wege geſtanden hat. Was 
iſt deun anch der republikauiſche Geiſt, wenn man ihn 
nicht, wie Herr von Chateaubriant zu thun pflegt, zu 
einem Schreckbilde erheben will? In ſich ſelbſt kann er 
nichts Anderes ſeyn, als das Ergebniß der politiſchen 
Geſetzgebung, wodurch ſich gewiſſe Staaten, welche wir 
Republiken nennen, von anderen Staaten, welche Mo: 
narchieen genannt werden, unterſchieden. Da nun dies 
fer Unterſchied darin beſteht, daß die Gewalt, Geſatze 
zu geben und zu vollziehen, in jenen weniger centraliſirt 
iſt, als in dieſen: ſo begreift man leicht, warum der 
Uuterſchied in der Denkungsart und den Sitten der 
Republik und der Monarchie der gemeinen Vorausſetzung 
nicht entſprechen kann. Die organiſchen Geſetze der 
Republik konnen und muͤſſen ſogar dazu beitragen, daß 
in ihr unter gewiſſen Umſtaͤnden bei weitem mehr Aufs 
gelöſtheit drr Sitten zu finden if, als in den Monar⸗ 
chien, ſelbſt wenn der Geiſt noch fo republikaniſch ſeyn 
ſollte. Denn gehen die Wahlen oder wenigſtens die e 
Rätigungen derſelben vom Volke aus, wie will man ſich 
derſelben anders verſichern, als durch dieſelben Mittel, 
wodurch man ſich von Anbeginn der Welt des Urcheils 
der großen Menge bemaͤchtigt hat! Ein großer Theil 
der öffentlichen Beluſtigungen, ohne welche toir jetzt nicht 
leben konnen, ſchreibt ſich aus Zeiten her, wo, um in 
Journ. f. Deutſchl. IX. Bd. 38 Heſt. A a 
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den Beſitz von einträglichen Staatsaͤmtern zu gelangen, 
dem Volke, das über dieſelben entſchied, große Opfer! 
gebracht werden mußten: ein offenbater Beweis, daß 
das, was man jetzt antirepublikaniſche oder monarchi— 
ſche Sitten nennen möchte, mit dem Geiſte der Repu⸗ 
blik in der engſten Verbindung ſtand. Selbſt das, was 
Herr von Ehateaubriant — ſeltſam genug! — Reli⸗ 
gion nennt, und auf Monarchie allein beziehen möchte 
— wo fand es ſich allgemeiner, als in den Republiken, 
und wo hatte es mehr die Beſtimmung, das Volk zu 
beluſtigen und von allem Nachdenken über Staatsan- 
gelegenheiten abzuwenden! — Wo es republikaniſchen Geiſt 
gab, da gab es auch republikaniſche Sitten; und beide 
entſprachen ſich fo genau, daß das eine ohne das an— 
dere undenkbar wurde. Es iſt alſo nichts geſagt, wenn 
man behauptet: der Geiſt des Jahrhunderts ſey repu⸗ 
blikaniſch, aber die Sitten ſtehen damit in Widerſpruch. 
Eine ſolche Behauptung kann nur von einem Manne! 
herrühren, der ſich aufgelegt fühlt, mit Worten zu ſpie⸗ 
len, weil er nie unterſucht hat, was dieſe Worte be— 
zeichnen. Es bat Zeiten gegeben, wo der Ernſt, die 
Mäfigung, die Enchaltſamkeit und alle die Tugenden, 
auf welche wir nach einem gewiſſen Moral-Syſtem ci: 
nen beſonderen Werth legen, in den Monarchieen eben 
fo gut zu Haufe gehörten, als in anfangenden Nepu: 
bliken; aber dies waren die Zeiten der Noth und der 
Duͤrftigkeit. Ueber dieſe hinaus find Tugenden und Ba: 
ſter ſich in beiden Regierungsformen immer gleich geweſen, 
mit dem einzigen Unterſchiede, daß es in den Monat: 
chieen nie zu den Uebertreibungen kommen konnte, wel: 
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che in den Republiken auf die natüͤrlichſte Weiſe dadurch 
entſtanden, daß man ein Syſtem bewahren wollte, das 
ſich nicht laͤnger bewahren ließ. 

Ueberhaupt muß man ſich verſtehen, wenn von 
Republik und Monarchie die Rede if: Beide ſind al⸗ 
lerdings in einem gewiſſen Betracht Entgegengeſetzte; 
doch ſind ſie es nicht in einem ſolchen Grade, daß fie 
ſich nicht vermitteln ließen. Trennt man die Geſell⸗ 
ſchaftlichteit von den nothwendigen Charakteren der Nee 
gierung, fon ethaͤlt man freilich die reine Monarchie; 
aber dieſe iſt ſo weit entfernt, die Regierung ſelbſt zu 
ſeyn, daß ſie immer nur als ein Theil derſelben, wenn 
gleich als der Haupttheil, betrachtet werden muß. Auf 
gleiche Weiſe erhalt man durch die Trennung der Eins 
heit von den Charakteren der Regierung die reine Re⸗ 
publik oder die Anti-Monarchiez aber dieſe iſt eben fo 
wohl nicht die Regierung ſelbſt, ſondern nur ein Theil 
derſelben. Das vollſtaͤndige Regierungs⸗Syſtem ent⸗ 
ſteht nur durch die Vereinigung der Einheit mit der 
Geſellſchaftlichteit, und das wahre Gemeinweſen iſt nur 
da anzutreffen, wo die Macht, Geſetze zu geben, eben 
ſo beſchraͤnkt, als die Macht, Geſetze zu vollziehen, uns 
beſchraͤukt iſt. Ueber dieſen Punkt hinaus wird alles 
zu Wahn; und wer der unumſchtaͤnkten oder reinen Mo⸗ 
narchie das Wort reden will, iſt unſtreitig ein eben ſo 
großer Thor, als wer dies mit der Anti⸗Monarchie ver⸗ 
ſucht. Dies, um wo moglich dem Geſchwaͤtz ein Ende 
zu machen welches in Frankreich und in Deutſchland 
uͤber Monarchie und Republik fortdauert. So lange 
man den, ubrigens ſehr nothwendigen, Monarchen als 
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ein Weſen darſtellen wird, um deſſentwillen Millionen vor: 
handen find, während man die Miene annimint, als fen 
er ſelbſt nur fuͤr ſich vorhanden: wird es nicht an Per⸗ 
ſonen fehlen, welche das Gegentheil geltend machen, 
und alle Rettung in der AntieMomarchie ſuchen; und 
ſo lange man nur für das Eine oder das Andere kaͤmpft, 
wird man nicht in den Beſitz der Wahrheit gelangen, 
die ſich nie in dem Aeußerſten, ſondern nur in Dem 
findet, was zwiſchen beiden in der Mitte liegt. 

In Frankreich wird man nicht müde, auf die Repu⸗ 
blit zu schimpfen. Allerdings ſind ihre Wirkungen nicht 
die erfreulichſten geweſenz und wer, wenn er die Wahl 
haͤtte, möchte ſich nicht gern einen Zuſtand verbitten, wie 
der des franzoͤſiſchen Volks in dem letzten Jahrzehend des 
achtzehnten Jahrhunderts war! Allein, hatten die Be 
wohner Frankreichs es in ihrer Macht, die Nepublik 
zu vermeiden, nachdem fie mit ihrer Dynaſtie zerfallen 
waren? Dies iſt eine Frage, welche umſtaͤndlicher er— 
oͤrtert werden muß, und welche, wie uns duͤnkt, nicht en: 
ortert werden kann, ohne dem Bilde, das man in 
Frankreich von der Republik aufzustellen gewohnt iſt, 
ſehr viel von dem Schrecklichen zu nehmen, das man 
daran knüpft. 

Will man die ganze franzoͤſiſche Revolution mit 
Herrn von Chateaubriant als eine Peſt betrachten, welche 
aus Amerika nach Frankreich gekommen ſey: fo bleibe 
nur Ein Punke unaufgeklaͤrt; nämlich, wie es gekommen, 
daß die freien Engländer, die Spanier, und alle die 
uͤbrigen Europaͤer, welche an dem amerikaniſchen Kriege 
Antheil genommen hatten, von dieſem Peſtſtoff verſchont 


— a 7 


geblieben find. Welche Wirkfamfeit man alfo auch den Frei⸗ 
heits-Ideen, die ſich zuerſt in Amerika entwickelt haben 
folten, zuſchreiben mag, fo ſieht man ſich doch zu der 
Vorausfegung genöthigt, daß der franzoͤſiſchen Regie⸗ 
rung große Gebrechen eigen ſeyn mußten, wenn jenes 
Gift mit unwiderſtehlicher Kraft Alles durchdringen ſollte. 
Bedarf es aber überhaupt eines anderen Erklaͤrungs⸗ 
grundes, als des ſo eben ausgeſprochenen? d. h. wuͤrde 
die Revolution in Frankreich nicht ausgebrochen ſeyn, 
auch wenn es nie einen amerikaniſchen Freiheitskrieg 
gegeben hätte? Liefer man die franzöſiſchen Annalen von 
Guy Sallier, ſo überzeugt man ſich leicht, daß die 
Regierung von Frankreich um die Zeit, wo die Revo⸗ 
lution ausbrach, in ſich ſelbſt zerfallen war, daß die 
Regierten jeden Stützpunkt verloren hatten, daß, da 
weder von Seiten des Könige, noch von Seiten des 
Parlements, noch von Seiten der Stände (des Adels 
und der Geiſtlichteit) irgend eine Rettung zu erwarten 
war, die ganze alte Ordnung der Dinge zu Trümmern 
gehen mußte, wenn Frankreich mit einigem Erfolge ge⸗ 
rettet werden ſollte. Niemand, man darf es kuͤhn bes 
haupten, wollte die Republik; allein man mußte ſie 
wollen, ſobald man angefangen hatte, auf eine neue 
Schöpfung einzugeben, für welche es fo ſehr an Principien 
fehlte, daß ihr Gelingen nur das Werk eines glück 
lichen Ungefaͤhrs ſeyn konnte. Daß ſie dies geweſen 
waͤre, daran ſehlte nicht weniger, als Alles. Nichts 
paßte zu einander, und indem ſich zwiſchen der Auma⸗ 
ßung und der rechtmäßigen Gewalt ein Kampf auf Tod 
und Leben entwickelte, konnte der Untergang der letzte 
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ren ſchwerlich ausbleiben. Zerfaͤllt nnn in dem erblichen 
Syſtem ein Volk mit ſeiner Dynaſtie, ſo mag dies 
leicht das größte Unglück ſeyn, das ihm begegnen kannz 
da aber die Dynaſtieen keine andere Beſtimmung haben, 
als der Regierung nach feſtſtehenden Erfolge-Geſetzen 
den Charakter der Einheit zu geben: fo zieht ihr Vers 
ſchwinden oder Ausſcheiden nothwendig eine Verwande— 
lung der Regierungsform nach ſich, welche darin beſieht, 
daß man ſich ohne den Charakter der Einheit zu behel— 
fen ſucht. Auf dieſe Weiſe kommt die Anti» Monarchie 
oder ſogenannte Repubnk zum Vorſchein, ohne daß man 
fie will, ja, ohne daß man ſich das mindefie Gute 
von ihr verſpricht. Hat irgend etwas unfehlbare Auf 
ſchlͤſſe über die, jedem größeren Staate zukommenden, 
organiſchen Geſetze gegeben, ſo iſt es die Geſchichte 
der franzöſiſchen Revolution von ihrem erſten Ans 
fange bis zur Wiederherſtellung der Bourbons. Tag 
für Tag laßt ſich nachweiſen, wie ſtark das Beduͤrfniß 
eines erblichen Chefs dem franzöſiſchen Reiche war; 
denn ohne dies Beduͤrfniß keine Verwandelung der Des 
mokratie in eine Directorial-Regierung, und ohne dafs 
ſelbe eben ſo wenig eine Verwandelung der letzteren in 
diejenige Monarchie, welche durch Napoleon Bonaparte 
gebildet wurde, bis ſich ganz Europa gegen ihn verei⸗ 
nigte, um das alte Geſchlecht zurückzufuͤhren! Wer um 
befangen über die Erſcheinungen der letzten fünf und 
zwanzig Jahre urtheilt, der ſieht darin ſchwerlich noch 
etwas Anderes, als den Verklaͤrungs-Prozeß der erbli⸗ 
chen Monarchie; denn auf dieſe zweckte Alles ab, nur 
daß ihr nicht geſtattet wurde, ſich aufs Neue mit der Un⸗ 
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umſchraͤnktheit zu vermaͤhlen, welche fie fruͤher aus Irr⸗ 
thum für den größten ihrer Vorzüge hielt. Der Anz 
lage nach find die Franzoſen gegenwärtig mehr Repu⸗ 
blikaner, als jemals; aber fie find es auf eine vernünfs 
tige Weiſe, d. h. durch die Mittel, welche das Gemein⸗ 
weſen allein ſichern, und gerade durch die Monarchie, 
welche ihrerſeus ihre Haltung in der Antis Monarchie 
oder in dem Autheil, 1 Volkes an ſeiner Geſetzge⸗ 
bung hat. 

Hiernach laßt ſich, wie es uns ſcheinen will, ge⸗ 
nau beſtimmen, was Eurepa von feinem zukünftigen 
Verhaͤltuiſſe zu Amerika zu erwarten hat. 

Wenn Herr von Chateaubriant der Meinung iſt, 
Europa werde von Amerika aus republikaniſirt werden: 
ſo iſt dieſe Vorausſetzung gerade ſo gegruͤndet, wie die 
eutgegengeſetzte, daß Amerika von Europa aus werde 
monarchiſttt werden. Wahrlich es fände ſehr ſchlecht 
um die Monarchie und um die erblichen Thronen, wenn 
ſie keine beſſere Grundlage hätten, als den guten Willen, 
oder die Traͤgheit, oder auch den Unverſtand, des menſch⸗ 
lichen Geſchlechts; wenn nicht etwas da wäre, was 
ſie ewig nothwendig macht; wenn dieſes Etwas nicht 
in der Natur der Geſellſchaft aufgeſucht werden müßte, 
welche, um zu beſtehen, Inſtituttonen erfordert, die 
dem allgemeinen, d. h. dem den Vortheil Aller umfafs 
ſenden Willen den Triumph über jeden beſonderen Wils 
len ſichern. Wer in der Monarchie nur die Perſon des 
Monarchen anſchaut, und wer, wie Herr von Chateau⸗ 
briant, nur davor warnen kann, daß dem Intereſſe 
dieſer Perſon kein Abbruch geſchehe, der hat von der 
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Monarchie ſehr wenig begriffen, weil er nicht einficht, 
wie das Intereſſe dieſer Perſon durch das Jutereſſe der 
Geſellſchaft ſelbſt aufrecht erhalten wird. Von Verir⸗ 
rungen iſt hier nicht die Rede; wohl aber von Grund, 
fügen und von Dem, was in den Erſcheinungen des 
geſellſchaftlichen Lebens ewig iſt. Und hiernach iſt man 
berechtigt zu der Behauptung daß die Monarchie ſich 
den Amerikanern weit eher aufdringen werde, als die 
Anti⸗Monarchie den Europäern. 

Wonach ſtreben die ſpaniſchen Amerikaner? Etwa 
nach ſogenannten republikaniſchen Verfaſſungen? Kei, 
nesweges! Wonach aber ſonſt? Sie ſtreben nach Dem, 
wonach alle Colonieen, wenn ſie einen gewiſſen Grad 
von Stärke und Selbſtſtaͤndigkeit errungen hatten, zu 
allen Zeiten geſtrebt haben: nach Unabhaͤngigkeit. 
Beides darf nicht mit einander verwechſelt werden; denn 
Beides iſt ſehr verſchieden von einander. Der Koͤnig 
von Spanien war bisher der Suveraͤn des ungeheuren 
Landſtrichs, der, auf der Weſtſeite von Amerika, ſich von 
Californien und Mexiko nach der äußerſten Spitze von 
Chili herabzieht. Da er nicht an Ort und Stelle re 
gieren konnte, fo blieb nichts Anderes übrig, als dies 
Geſchaͤft ſeinen verſchiedenen Statthaltern in Amerika 
zu übertragen. Dieſe Vice Könige waren, wie ſich von 
ſelbſt verſteht, mit großen Vollmachten ausgeruͤſtet, und 
jeder von ihnen durfte ſich in ſeiner Abhängigkeit von 
dem Könige Spaniens als einen beſonderen Suberän 
betrachten. Die Regierung war despotiſch, und mußte 
es ſeyn, weil es darauf ankam, die Abhaͤngigkeit der 
Colonieen vom Murterlande zu verewigen. Zum Gefühl 
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ihrer Stärke erwacht und zur Erwerbung ihrer Unabhaͤn⸗ 
gigkeit entſchloſſen, mußten die Amerikaner ſich freilich 
ſagen, daß ihre Wuͤnſche nur in fo fern würden erfuͤllt 
werden, als fie ſich gegen das einmal eingeführte Res 
gierungs⸗Syſtem erklaͤrten; bei dem Allen aber galt 
ihre Empörung mehr ihrer Unabhängigkeit, als dem Res 
gierungs-Syſteme, und fie befanden ſich ganz vollkom⸗ 
men in dem Falle der Franzoſen, ſich aus Noth zur 
Anti⸗Monarchie bequemen zu müſſen, weil das, wo⸗ 
durch die Monarchie vertheidigt wurde, nicht länger bes 
ſtehen konnte. Der Kampf, in welchen fie ſich eingelaffen 
haben, dauert zwar noch fort; aber ſeine Beendigung 
vorausgeſetzt — wird das politiſche Syſtem, zu wel⸗ 
chem fie ihre Zuflucht genommen haben, von Dauer 
ſeyn koͤnnen? 

Dies iſt die Frage, welche beantwortet werden muß. 

Allerdings wird es ihnen nach beendigtem Kampfe 
an Dynaſtieen fehlen, um ſolche Regierungen zu bilden, 
wie die europäiſchen find: ein Mangel, der für fie durch 
nichts erſetzt werden kann. Allein, was koͤnnte die ein⸗ 
zelnen Länder, welche unter der Benennung der Vice⸗ 
Königreiche Mexiko, Granada, Peru, Rio de la Plata 
u. ſ. w. bekannt find, abhalten, in die Fußſtapfen der 
vereinigten Staaten von Nordamerika zu treten? Der 
Praͤſident dieſer Staaten bildet, wenn gleich auf eine 
eigenthuͤmliche Weiſe und mit einem geringern Umfang 
von Rechten, die Einheit derſelben nicht weniger, als 
jeder andere europäifche Monarch; und weit entfernt, 
daß die vereinigten Staaten eine reine Anti- Monarchie 
bilden ſollten, tragen fie wenigſtens die Anlage zur Mo⸗ 
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narchie in ſich, und in welchen Formen fie ſich nach 
etwa einem Jahrhundert, wenn ihre Bevölkerung ſich 
vervierfacht haben wird, bewegen werden, dies will ab- 
gewartet ſeyn. Kein aͤrgerer Wahn, als der, daß eine 
Geſellſchaft in der Anti» Monarchie fortdauern könnte! 
Es würde Unſinn ſeyn, in einem Lande, wo ſich das 
Verhaͤltniß der Bevoͤlkerung zu dem bewohnbaren Bor 
den noch erſt ſeſtſtellen fol, dem Monarchen, d. h. 
Dem, der in dem Regierungs⸗Syſtem die Einheit bils 
det, alle die Berechtigungen zu geben, welche europdifche 
Könige haben und haben muͤſſenz denn wozu ſollten fie 
dieſelben gebrauchen? Aber es würde nicht weniger Uns 
ſinn ſeyn, wenn man ſie von dem Regierungs-Syſtem 
ganz ausſchließen wollte; denn dadurch würde man nichts 
anderes bewirken, als uͤberhaupt keine Regierung zu ha⸗ 
ben. Hinzu thun wird die Zeit, was noͤthig iſt zur Er⸗ 
gänzung der Machtvollkommenheit; darüber entſcheidet 
in letzter Inſtanz die zunehmende Bevoͤlkerung und die 
davon nicht zu trennende größere Mannichfaltigkeit der 
geſellſchaftlichen Verrichtungen. 

Es iſt daher kaum noch etwas mehr, als kindiſch, 
wenn man annimmt, Europa werde durch Amerika ropus 
blikaniſirt werden. Welche Wahrſcheinlichkeit, daß dies 
der Fall ſeyn koͤnne, da gerade durch die franzöͤſiſche 
Revolution die Mittel, großen Staatserſchuͤtterungen zus 
vor zu kommen, in ſo großer Allgemeinheit bekannt ge⸗ 
worden find! Hätte Frankreich vor dreißig Jahren die 
Verfaſſung gehabt, deren es ſich gegenwärtig erfreuet: 
wahrlich! es wuͤrde nicht erlebt haben, was es erlebt 
bat, Die Monarchie zu fichern, giebt es kein wirkſame⸗ 
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res Mittel, als eine Volksvertretung: denn nur biejeni⸗ 
gen Voͤlker ſind zum Aufruhr geneigt, fuͤr welche es 
keine Rechte geben ſoll; und wie lange es auch gelingen 
möge, fie über ihre Nechtlofigfeie zu taͤuſchen, ſo kommt 
doch, uͤber kurz oder lang, der Augenblick, wo man an 
der eigenen Hulfloſigkeit inne wird, daß man niemals 
hätte täuſchen ſollen. Erhalten die Völker Europa's die 
Verfaſſungen, welche ihnen verſprochen worden find, fo 
brauchen ſie nicht republikaniſirt zu werden. 

Und wer leiſtet uns die Gewähr, daß die frei ge 
wordenen Amerikaner gleich Anfangs ſich eines benei⸗ 
denswerthen Zuſtandes zu erfreuen haben werden! Ein 
Blick auf die Karte des ſpaniſchen Amerika zeigt, daß 
es nach gluͤcklich errungener Unabhängigkeit unmöglich 
ſeyn wird, das ganze Land von Californien und Mexiko 
bis nach Chili unter Einer gemeinſchaftlichen Regierung 
zu vereinigen. Es müſſen hier alſo wenigſtens eben fo 
viele von einander unabhaͤngige Staaten entſtehen, als 
es bis jetzt verſchiedene Vice-Koͤnigreiche oder Statt⸗ 
halterſchaften gab. Werden dieſe ſich aber unter ein⸗ 
ander vertragen? werden, wenn der Unabhaͤngigkeitskrieg 
beendigt iſt / nicht Buͤrgerkriege entſtehen? Das monar⸗ 
chiſche Element kann in ihnen nur ſchwach ſeyn; und 
eben deswegen ſind wir zu der Vorausſetzung berechtigt, 
daß ihr Friedenszuſtand hoͤchſt unſicher ſeyn werde; denn 
die Erfahrung aller Zeiten lehrt, daß die Anti⸗Monar⸗ 
hie ſich durch den Krieg zu behaupten liebt. Tüchtige 
Graͤnzen können allerdings auf die Erhaltung des Frie⸗ 
deus hinwirken; aber bis dieſe gefunden find, wird man 
ſich auf dem Feſtlande von Amerika eben ſo schlagen, 
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wie man ſich in Europa um dieſelben geſchlagen hot. 
Ueberhaupt haben die Amerikaner noch tauſend Erfabs 
rungen zu machen, welche für die Europäer berens ge— 
macht find; und, in fo fern die Einen von den Andern ler— 
nen ſollen, iſt es weit natürlicher, daß die Amerikaner 
von den Europäern, als daß dieſe von jenen lernen. 
Der Hauptvorzug der europäifchen Volker wird gerade 
darin befichen, daß fie eine gebildete Monarchie baben, 
welche die amerikaniſchen Voͤlker erſt nach Jahrhunderten 
erhalten können. 

So gewiß aber für die Staatsgeſetzgebung Europa 
von dem veränderten Stande der Dinge in Amerika nichts 
zu fürchten iſt: eben fo gewiß muß derſelbe dazu beurg⸗ 
gen, daß eben dieſe Staatsgeſetzgebung immer voll 
kommner werde. Die Rückwirkung der Unabhaͤngigkeit 
Amerika's auf die pyrenaͤiſche Halbinfel ift unausbleiblich. 
Wie könnten Spanier und Portugiefen von ihren Colo 
nieen geſchieden werden, ohne auf das Empfindlichſte zu 
leiden! Beide Volker, welche zur Hälfte in ihren aus 
ßer⸗europaͤiſchen Beſitzungen drei Jahrhunderte hindurch 
lebten, ſollen plötzlich ihrem bisherigen Seyn entſagen, 
und ein anderes Seyn annehmen! Iſt das nun wohl 
möglich, ohne daß der ganze geſellchaftliche Zuſtand auf 
der pyrenaiſchen Halbinſel verändert werde? Um dies 
zu beurtheilen, braucht man nur die Rede des Koͤnigs 
von Spanien in der Geheimenrathsſitzung geleſen zu has 
ben, in welcher der neue Finanzplan angenommen 
wurde — eine Rede, worin eingeſtanden wurde: daß die 
laufende öffentliche Schuld ſich nothgedrungen vermehrt 
habe; daß die Schuld der vorigen Regierungen, ſo wie 
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der neuen, eine beträchtliche Summe betrage; daß die 
Truppen betruͤbende Entbehrungen dulden; daß die Ca— 
fernen in Ruinen verfallen 3 daß die Bürger die peinliche 
Laßt der Einquartierungen und der militäriſchen Gepaͤcke 
ertragen; daß an mehreren Orten ungeheure Bedrückun⸗ 
gen ausgeübt werden; daß die Marine eneblößt ſeyz daß 
die Hafen der Halbinfel und der Colonieen den Seeräu— 
bern Preis gegeben ſeyen, und daß die Orts-Obrigkeiten 
und beinahe alle Beamten Monate und Jahre dahin 
fluaſten ſehen, ohne ihren maͤßigen Gehalt zu beziehen. 
Bewirkt iſt dieſer Nothſtand durch den Krieg mit den 
Colonieen; und in ihm liegt die Buͤrgſchaft, daß dieſer 
Krieg ſich feinem Ende naͤhert. Allein dieſer Nothſtand 
wird und muß fortdauern, wenn der Krieg been 
digt und die Unabhängigkeit der Amerikaner errungen 
iſt. Was wird nun geſchehen, damit Spanien eine 
Macht bleibe? Es wird ſich anders einrichten: — es 
wird ſich von dem großen ſtehenden Heere feiner Ordens, 
Geiſtlichkeit befreien und die Jeſuiten nach Civita Vecchia 
zurückſenden; es wird der Welt- Geiſtlichkeit die Schran⸗ 
ken ſetzen welche über das wahre Verhältniß der Kirche 
zum Staat keinen Zweifel beſtehen laſſen; es wird feinen 
Adel fortdauern laſſen, aber ihn ſtaats⸗ nuͤtzlicher machen; 
es wird, nach Maaßgabe feiner wachſenden Bevölferung, 
die großen Schollen zerſchlagen, um ein größeres Pro 
duct gus feinem Boden zu ziehen; es wird den Fleiß 
aufmuntern, indem es die Wohlhabenheit an denſelben 
knüpft; es wird die Küuſte und Wiſſenſchaften von den 
Aus ſprüchen der Ingufition unabhangig machen, weil 
die allgemeine Culcur nur in ſo fern gedeihet, als der 


= u — 


menschliche, Geiſt frei iſt von den Feſſeln des Aberglau— 
bens und der Autorität; es wird die Gold, und Silber⸗ 
Bergwerke, die es in Mexiko und Peru verloren hat, in An: 
daluſten und Granada aufſuchen und finden; mit Einem 
Worte: es wird ſich mit den polizirteſten Reichen Euro; 
pa's ins Gleichgewicht ſetzen. Wohl könnte es geſche⸗ 
hen, daß der Pabſt, der bisher fein bedeutendſtes Do: 
min in Spanten hatte, daſſelbe durch die Unabhäng'g⸗ 
keit der Spaniſchen Colonſeen vom Mutterlande verlöre. 
Wie aber ſteht es um die organifche und bürgerliche 
Geſetzgebung von Europa, wenn es keinen Pabſt mehr 
giebt, oder wenn derſelbe ſeinen Einfluß auf beide ver 
loren hat? Dieſe Frage iſt eine von den wichtigſten, 
die man in der gegenwaͤrtigen Zeit aufwerfen kann. 
Spanien, ſonſt ein ſehr weſentlicher Beſtandtheil der 
europaͤtſchen Welt, hat aufhören muſſen, es zu ſeyn, 
weil ſeine Beſitzungen in Amerika einen ſo weſentlichen 
Gegenſtand ſeiner Sorge bildeten, daß es ſie nicht aus 
den Augen verlieren durfte. Von dieſer Luft befteiet, 
beginne es ein neues Leben, wodurch es zum zweiten 
Male in die europäifche Politik verflochten wird; und 
wiewohl es ſchwerlich die Rolle, die es im ſechzehnten 
Jahrhundert ſpielte, jemals wiederholen wird: ſo kann 
es doch auf vielfache Weife dazu beitragen, daß alle 
die großſinnigen Ideen, welche das neunzehnte Jahr- 
hundert entwickelt hat, früher zur Wirklichkeit gedeihen. 
Beſonders auf dieſem Wege, den man den negativen 
nennen möchte, wird die Unabhaͤngigkeit Amerikas zu 
2 dem größten Exeigniß unferer Zeit werden und die auf 
fallendſten Einftuͤſſe auf die Verbeſſerung der Staats⸗ 


geſetzgebungen gewinnen; denn im Leben kommt es oft 
bei weitem mehr auf die Wegraͤumung der Hinderniſſe / 
als auf die Herbeifuͤhrung der Befoͤrderungsmittel an: 
das Licht ſteſlt fi da von ſelbſt ein, wo die Urfache 
der Finſteruiß fortgeſchafft iſt. 
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Eduard, Graf von Clarendon. 


Der Mann, von deſſen Leben wir hier einen Abriß 
geben wollen, iſt als Geſchichtſchreiber berühmt. Min: 
der bekannt iſt er als Autobiograph. Gleichwohl iſt fein 
Leben reich an den merkwuͤrdigſten Auftritten, und die 
Wahrheit, welche den Leſer aus feiner Erzählung an: 
fpricht, uͤbt eine fo magiſche Kraft, daß man in Vers 
ſuchung gerathen könnte, dem Schickſal für die Leitung 
zu danken, welche ihn bewog, der Nachwelt zu ſagen, 
bis zu welchem Grade er feine Verhaͤltniſſe beherrſchte, 
und wie er uͤberhaupt dachte und empfand. 

Eduard, Graf von Clarendon, gehoͤrte vermöge 
ſeiner Geburt dem Mittelſtande an. Sein Vater war 
Heinrich Hyde, der, nachdem er ſeine Jugend theils 
unter Studien, theils auf Reifen verlebt hatte, ſich zu 
Dinton in Willſhire, ſechs engliſche Meilen von 
Salisbury, niederließ, wo er ſich mit einer von den 
Töchtern Eduard Langfords von Monbridge vermählte, 
und, jedem Ehrgeitze entſagend, das Leben eines Privat: 
manns fuhrte, der, ohne reich zu ſeyn, Anſpruch auf 
Achtung macht. Als wohlhabender Mann von ſeinen 
Mitbürgern zum Parliamentsgliede gewahlt, wohnte 
Heiurich Hyde mehreren Sitzungen bei; doch nach dem 

Tode 
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Tode der Königin Eltſabeth war er durch nichts zu eis 
ner neuen Reife nach London zu bewegen; und wies 
wohl er dieſe Königin um gute dreißig Jahr überlebte, 
verlief er Dinton doch nur, um kurze Beſuche in 
der Nachbarſchaft zu machen: fo groß war die Zurück, 
haltung und Sparſamkeit in dieſen Zeiten! Seine 
zahlreiche Familie mochte daran keinen geringen Antheil 
haben; denn er hatte vier Sohne und fünf Töchter, 
deren Erziehung ihm ſehr am Herzen lag. 

Unter den Soͤhnen war Eduard der dritte. Im 
Jahre 1608, fünf Jahre nach Jakobs des Erſten Thron⸗ 
beſteigung, geboren, erhielt er feinen erſten Unterricht 
von einem Schulmeiſter, der feine Bildung hauptſaͤchlich 
den Unterredungen verdankte, die er mit Eduards Vater 
gehabt hatte. So gut waren die Anlagen des Knaben, 
daß er bereits in einem Alter von dreizehn Jahren die 
Uniberſttaͤt von Oxford beziehen konnte. Hier findierte 
er, unter mancherlei Zerſtreuungen, Alles, was ihn 
anſprach; nur keine von den ſogenannten Brotwiſſen⸗ 
ſchaften. Vorleſungen über die Rechte gab es in jenen 
Zeiten nicht einmal; und Die, welche ſich der Jurispru⸗ 
denz widmeten, pflegten die ihnen nothwendigen Kenntniſſe 
praktiſch einzufammeln, nachdem fie dazu durch das 
Studium der Alten, vorzüglich aber der römifchen Autos 
ren, vorbereitet waren. Ohne ſeine Beſtimmung zu 
kennen, überließ ſich der junge Eduard blindlings der 
Leitung feines Vaters; und da dieſer, nach dem Tode 
ſeines zweiten Sohnes, den Entſchluß faßte, ihn nach 
London zu feinem Bruder Nikolaus zu ſchicken, welcher 
gerade um dieſe Zeit Lord Oberrichter von Kingsbench 

Journ. f. Deutſchl. IX. Bd. 38 Heft. B b 
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geworden war: fo folgte der Juͤngling ohne mit ſei⸗ 
nen Neigungen zu Rathe zu gehen. 

Es war ihm eine Laufbahn eröffnet worden, in 
welcher Leute ſeines Standes, wenn es ihnen nicht an 
Talent fehlte, leicht ein bedeutendes Gluͤck machen konn⸗ 
ten. Nichts brachte dies fo ſehr mit ſich, als die Def 
fentlichkeit der Juſtizoflege und die Art der Verhand⸗ 
lung; denn, wenn die letztere, ſo fern fie eine münd⸗ 
liche war, den Geiſt durch ſtaͤrkere Anregungen des Ge 
müͤths unterſtuͤtzte: fo gewaͤhrte die erſtere den großen 
Vortheil, daß ein ausgezeichneter Mann, er mochte Ad» 
vokat oder Richter ſeyn, nicht unbekannt bleiben konnte. 
Inzwiſchen war der erſte Eintritt in dieſe Laufbahn für 
den jungen Eduard Hyde mit bedeutenden Schwierig, 
keiten verbunden. Eine Peſt, die gerade um dieſe Zeit 
ausbrach, vertrieb ihn von London. Als das Uebel 
nachgelaſſen hatte und er mit ſeinem Oheim nach der 
Haupifiadt zurückgekehrt war, befiel ihn ein viertägiges 
Fieber, das ein ganzes Jahr anhielt. Kaum war er 
davon geneſen, ſo ſah er ſich in allerlei Verhaͤltniſſe 
verwickelt, welche der mit Frankreich und Spanien aus⸗ 
gebrochene Krieg herbeifuͤhrte: Verhäͤltniſſe, zu welchen 
ihn nichts ſo ſehr verleitete, als ſeine Neigung, mit 
Perſonen aller Art umzugehen, ohne ſich firenge nach 
ihren Sitten zu erkundigen. Gluͤcklicher Weiſe war dies 
fer Krieg von kurzer Dauer; und mit ihm hörten. dieſe 
Verbindungen auf. Er begleitete hierauf ſeinen Oheim 
auf der Reiſe, welche dieſer als Lord Oberrichter in 
dem Gerichtsſprengel von Norfolk machte, und wurde 
auf derſelben mancherlei Veranlaſſungen zur Erweite⸗ 
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rung feiner Einſichten gefunden haben, wenn er nicht 
gleich nach ſeiner Ankunft in Cambridge von den Blat⸗ 
tern waͤre befallen worden: einer damals noch ſehr gefaͤhr⸗ 
lichen Krankheit, die, nachdem fie im Weſentlichen überftans 
den war, ihn noch einmal auf eine längere Zeit in das 
vaͤterliche Haus zuruͤcktrieb, weil er nur in dieſem völlige 
Wiederherſtellung hoffen konnte. Gerade während Dies 
ſer Zeit wurde der Herzog von Buckingham von einem 
gewiſſen John Felton ermordet; und da die Politik des 
Hofes durch das Ausſcheiden dieſes Herzogs eine Wen⸗ 
dung nahm, welche jungen Leuten die Ausſicht auf ein 
ſchnelles Gluͤck raubte: fo kehrte Eduard Hyde mit 
dem feſten Eutſchluſſe nach London zuruck, nur feinem 
Berufe nachzugehen. Um dieſem Entſchluſſe nicht noch 
einmal untreu zu werden, wollte er ſich durch die Bande 
der Ehe feſſeln, welche übrigens zugleich das Mittel 
werden follten, feine Vermoͤgensumſtaͤnde zu verbeſſern. 
Sein Oheim ſtarb inzwiſchen an den Folgen eines boͤs⸗ 
artigen Fiebers. Der Schlag war hart, und wuͤrde 
noch haͤrter geweſen ſeyn, huͤtte der junge Mann ſei⸗ 
nem Talente weniger vertrauet. Nach einer fehlgeſchla⸗ 
genen Bewerbung verheirathete er ſich mit einem Maͤd⸗ 
chen von ungemeiner Schönheit, der Tochter des Herrn 
George Ayliſfe, die feine Landsmaͤnnin war. Dieſe 
Verbindung gab ſeinem Herzen alle die Spannkraft, 
welche dem Manne nothwendig iſt, der einen feſten Les 
bensplan verfolgen will; und da ſeine Gemahlin durch 
ihre Mutter, eine geborne St. John, mit vielen ade, 
ligen Familien verwandt war, fo diente dieſer Umſtand 
wohl mehr, als alles Andere, in dem Herzen des Sach⸗ 
B ba 
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walters jenen Ehrgeitz zu erzeugen, der feine Befriedi⸗ 
gung nur im Umgange mit Vornehmern findet. 

Seine Praxis fing an bedeutender zu werden, als 
er nach ſechs Monaten einer ſehr glücklichen Ehe eine 
Reiſe nach Dinton antrat, um feinen Vater, der ſich 
dem Ziele ſeines Lebens naͤherte, noch einmal zu ſehen. 
Begleitet von feiner Gemahlin, war er bis Reading ges 
kommen, als dieſe plotzlich erkrankte. Schnell kamen 
die Blattern bei ihr zum Ausbruch; da fie aber ſchwan⸗ 
ger war, ſo brachte dieſe Krankheit eine allzu zeitige 
Niederkunft zu Wege, an deren Folgen ſie nach zwei 
Tagen ſtarb. Er war ſo untroͤſtlich über dieſen Verluſt, 
doß er feine Advokaten⸗Laufbahn aufgeben und auf 
Reiſen gehen wollte. Nur das Anſehn feines Vaters 
konnte ihn von dieſem Entſchluß abbringen. Durch ei- 
nen laͤngeren Aufenthalt im vaͤterlichen Hauſe beruhigt, 
kehrte er mit einem liebeleeren Herzen und mit dem Vor⸗ 
fage, nie wieder zu heirathen, nach London zuruͤck. 

Kaum aber war er daſelbſt angekommen, als das 
Schickſal einer Hofdame, die eine nahe Verwandte 
feiner verſtorbenen Frau war, feine ganze Teilnahme 
fand. Dieſe Dame hatte ſich in ein Liebesverſtaͤnduiß 
eingelaſſen, welches in ihrer Vorausſetzung mit einer 
ehelichen Verbindung endigen ſollte. Weit gefehlt, daß 
dies der Fall geweſen waͤre, machte ſie zu einer Zeit, 
wo ihre Schwangerſchaft nicht mehr zu verheimlichen 
war, die Entdeckung, daß ihr Liebhaber durch keine 
Vorſtellung zu einer Ehrenrettung zu bewegen war. 
Der ganze Hof nahm den lebhafteſten Anrheil an die, 
ſem Handel, je nachdem man entweder für die Un⸗ 
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glückliche oder für Den eingenommen war, der für ihren 
Verführer galt. Der junge Vicomte Grandiſon forderte 
dieſen; doch ehe der Zweikamf zu Stande kam, batte 
der König die beiden Hitzköͤpfe in den Tower bringen 
laſſen, und erflärt, daß, wenn ein Eheverſprechen vor, 
augegangen waͤre, der Mann ſein Wort halten, oder 
im Gefängniß bleiben und dann für immer vom Hofe 
verbannt werden ſollte. Die allgemeinere Anſicht war, 
daß, wenn die verletzte Dame keine Genugthuung er⸗ 
hielte, die Ehre des Hofes gefränft wuͤrde, fo fern 
Perſonen von Rang, durch ein ſolches Ereigniß gewit⸗ 
zigt, abgehalten wuͤrden, ihre Kinder dem Hofe anzu⸗ 
vertrauen. Dies war auch Eduard Hyde's Anſicht; 
und da er als Verwandter der zuruͤckgeſetzten Dame 
das Recht hatte, ſich in dieſe Angelegenheit zu miſchen, 
ſo wurde es ihm nicht ſchwer, das Vertrauen und die 
Achtung einer großen Parthei zu gewinnen, in welcher 
der Marquis von Hamilton, damals von großem Ein⸗ 
fluß auf den König und die Königin, für ihn die 
Hauptperſon war. Viel wurde in dieſer Sache berath⸗ 
ſchlagt, noch mehr geſchwatzt. Endlich endigte fie ſich 
dahin, daß der angebliche Verfuͤhrer auf eine kurze Zeit 
aus dem Königreiche verbannt, die Verführte aber bis 
zu ihrer Entbindung der Sorgfalt ihrer Freunde und 
Verwandten empfohlen wurde. Es war eine nicht un⸗ 
gewohnliche Hofgeſchichte, bie bloß deshalb fo viel 
Lärm verurſachte, weil der König ſich auf eine unge⸗ 
hoͤrige Weife in dieſelbe gemiſcht hatte; für Eduard 
Hyde aber hatte fie den glücklichen Erfolg, daß er mit 
vielen angeſehenen Perſonen in Verbindung kam, von 
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welchen Einige ihn wegen feiner Grundſaͤtze ſchaͤtzten, 
Andere ſich an feiner Gewandtheit vergmügten. 

Noch immer war der junge Mann nicht mit ſich 
ſelbſt daruͤber einverſtanden, ob er der Jurisprudenz 
getreu bleiben, oder auf Reiſen gehen ſollte. Das Einzige, 
was ihn in feiner Laufbahn erhielt, war, das Anſehn 
feines Vaters, von welchem er wußte, daß er ein Ab⸗ 
ſpringen im hoͤchſten Grade mißbilligen würde. Da er 
übrigens als Advokat förmlich angeſtellt war, und feine 
Praxis ſich mit jedem Tage mehrte; ſo glaubte er, ſich 
durch eine zweite Heirath zu Huͤlfe kommen zu müffen, 
Zu dieſem Endzweck bewarb er ſich, drei Jahre nach 
dem Tode ſeiner erſten Frau, um die Tochter des Herrn 
Thomas Aylesbury, eines Requeten⸗Meiſters des Kö⸗ 
nigs, der ſeinem Range nach Baronet war. Ihre Hand 
wurde ihm nicht verſagt, und mit ihr lebte er ſechs 
und dreißig Jahre in einer vollkommenen Ehe, auf 
welche Gluͤck und Unglück keinen Einfluß hatte. Drei 
Soͤhne und eine Tochter waren die Frucht dieſer Ver⸗ 
bindung, welche in der Folge durch den Verſtand und 
die Schönheit feiner Tochter nicht wenig zu feiner Er⸗ 
hebung beitragen ſollte. 

Sein Vater ſtarb bald nach dieſer zweiten Verheira. 
thung; und obgleich der junge Mann von dieſem Au⸗ 
genblick an durch ein nicht unbedeutendes Erbe mehr 
als jemals fein eigener Herr war / fo ließ er doch je, 
den Gedanken an Reifen im Auslande fahren, nur mit 
den Pflichten feines Amts beſchaͤftigt, und nur darauf“ 
bedacht, wie er in feinem Wirkungskreiſe ſich geltend 
machen wollte. Die Verbindung, in welche er mit 
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vornehmen Perſonen getreten war, brachte es mit ſich , 
daß er einigen Aufwand machte; noch weit mehr aber 
entſchieden ſeine Neigungen ihn fuͤr den Umgang 
mit Perſonen aus den höheren Klaſſen, vorzüglich weil 
er wußte, daß man ſich in eben dem Maaße weniger 
vernachlaͤſſigt, in welchem man mit Leuten umgeht, die 
ein höherer Stand zur Beobachtung des Schicklichen 
zwingt. Er beſaß in einem Alter von acht und zwan⸗ 
zig Jahren die Reife des Verſtandes, welche erforder: 
lich iſt, Verhaͤltniſſen ihr Recht widerfahren zu laſſen, 
und die innere Freiheit, vermoͤge deren man Verhaͤlt— 
niſſe zu benutzen weiß. Die Natur ſelbſt ſchien ihn 
zum Advokaten beſtimmt zu haben; in dem Advokaten 
aber, welcher den Formen nicht unterliegt, ſteckt in 
der Regel der Staatsmann. 

Einem jungen Manne, dem es nicht an Ehrgeitz 
fehlte, waren die Umftände guͤnſtiger, als er ſelbſt glau⸗ 
ben mochte. Das ſiebzehnte Jahrhundert, reich an 
Gaͤhrungsſtoff aller Art, näherte ſich feiner Mitte, als 
der Geiſt deſſelben auch Großbritannien ergriff. Frank⸗ 
reichs Bürgerkriege waren an dieſem Reiche voruͤberge⸗ 
gangen, ohne daſſelbe zu beruͤhren. Auch Deutſchlands 
dreißigjaͤhriger Krieg ſchien beendigt werden zu koͤnnen, 
ohne daß England in den Strudel deſſelben gezogen 
wurde. Die Reformation hatte indeß durch die Stellung, 
welche fie der Geistlichkeit gegeben, das ſtaͤndiſche We: 
fen tief erſchuͤttert. Frei von den Feſſeln des Pabſt⸗ 
thums, durften die Fuͤrſten es wagen, auf Unums 
ſchraͤnktheit Anſpruch zu machen; und dieſes Streben 
war allen gemein. In Großbritannien war Karl der 
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Erſte ſeinem im Jahre 165. verſtorbenen Vater, Ja⸗ 
kob dem Erſten aus dem Hauſe Stuart, gefolgt; und 
da der junge König um die Zeit, wo er der Nachfolger 
ſeines Vaters wurde, nur ſeche Jahre zählte, fo brachte 
feine Minderfaͤhrigkeit es mit ſich, daß die königliche 
Gewalt in die Hände der Großen gerieth. Die Pflicht, 
das Ganze zuſammenzuhalten, ruhete auf dem Herzog 
von Buckingham; und die Erfüllung dieſer Pflicht war 
wohl nichts weniger als leicht, weil in dem Verhältniß 
der Regierung zu dem Parliamente noch nicht die Oed 
nung eingefuͤhrt war, welche ſpaͤtere Erfahrungen gege⸗ 
ben haben. Unabhaͤngig von dem Parliamente zu wer⸗ 
den: dies war der Strebepunkt der Könige; dieſe Unab⸗ 
haͤngigkeit nicht zu geſtatten: dies war der unerſchuster⸗ 
liche Vorſatz des Parliaments. Verwaltung und Vers 
tretung ſtanden ſich alſo als zwei feindfelige Elemente 
entgegen, die einander nur bekaͤmpfen können. Die poli⸗ 
tik Jakobs des Erſten ging um fo nothwendiger auf Karla 
den Erſten uͤber, weil der Herzog von Buckinghan das 
Band zwiſchen Beiden war. 

Beim Tode Jakobs war England in einem Kriege 
mit Spanien befangen. Um dieſen Krieg mit Erfolg 
fortzuſetzen, bedurfte Karl der Unterftägung des Parlia⸗ 
ments, welches ſeit Jahrhunderten das Vorrecht genoß, 
neue Auflagen zu bewilligen. Wiewohl nun Karl die 
Abneigung ſeines Vaters gegen das Parliament theilte, 
fo mußte er ſich doch zu einer Zuſammenberufung deſ⸗ 
ſelben entſchließen. Sein Zuſammentritt erfolgte; doch 
nicht, um die Wünfche des Könige zu erfüllen. Im 
Hauſe der Gemeinen ſowohl, als in dem der Pairs 
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beklagte man ſich über die Beguͤnſtigungen, welche den 
Katholiken zu Theil wuͤrden; und als dieſer Gegenſtand 
erſchoͤpft war, richtete ſich das Mißvergnuͤgen gegen den 
Herzog von Buckingham. Unter fo unguͤnſtigen Vor⸗ 
bedeutungen begann Karls des Erſten Regierung; und 
fo unbedeutend waren die Geldbewilligungen des Par⸗ 
liaments, daß Karl, um mit ſeiner Kriegserklaͤrung 
nicht ganz zu Schanden zu werden, ſeine Zuflucht zu er⸗ 
zwungenen Anleihen nehmen mußte. Doch ein Krieg, den 
eine Nation nicht zu ihrer Angelegenheit macht, iſt 
immer eine ſehr mißliche Sache. Eduard Cecil erhielt 
den Oberbefehl uͤber eine aus neunzig Segeln beſtehende 
Flotte; allein anſtatt, ſeiner Beſtimmung gemaͤß, der 
ſpaniſchen Silberflotte aufzulauern und mit Beute bes 
laden nach England zurückzukehren, landete er an der 
Kuͤſte von Cadix, wo feine Truppen in den Ausſchwei, 
fungen, welchen fie ſich uͤberließen, fo zuſammenſchmol⸗ 
zen, daß er nicht genug eilen konnte, nach England 
zuruͤckzukommen. Die Expedition war verfehlt, und 
die Nation zürnte auf den Urheber des Krieges, und 
nannte den Herzog von Buckingham als den Ver⸗ 
derber der öffentlichen Wohlfahrt. 

Eine zweite Zuſammenberufung des Parliaments war 
für den Zweck, welchen die Regierung ſich geſetzt hatte, noch 
erfolgloſer; fie war es um fo mehr, weil Karl es wagte, 
die Schranken zu bezeichnen, innerhalb deren die Eroͤrte⸗ 
rung ſich halten ſollte. Gewaltſame Maaßregeln, welche 
Buckingham anwendete, mußten zurückgenommen wer⸗ 
den, und dienten folglich nur, das koͤnigliche Anſehn 
zu ſchwächen. Was die Engländer dieſer Zeit am mei 
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ſten beleidigte, was aber in dem Parliamente nicht zur 
Sprache gebracht wurde, war — der Glaube des fi 
niglichen Hauſes. Indem das Geſchlecht der Stuarts 
dem der Tudors folgte, fand es zwar für gut, dem 
Kirchenthum zu entſagen, dem es bis dahin angehan⸗ 
gen hatte, nämlich dem roͤmiſch⸗katholiſchen, in welchem 
ſeine Religion abgeſchloſſen war; doch behielt es eine 
Vorliebe fuͤr den Katholicismus, weil es in ihm eine 
Grundlage fuͤr die Aufrechthaltung des Königthums 
ſah. Die Reformation, von Heinrich dem Achten ein⸗ 
geführt und von Eliſabeth auf eine ausgezeichnete Weiſe 
beſchützt, trat alſo zwiſchen den neuen Herrſcherſtamm 
und das Volk; und je bedeutender die Verſetzung des 
Vermögens war, welche die Reformation veranlaßt 
hatte, deſto größer war die Kluft, die ſich dadurch 
zwiſchen Beiden befeſtigte. Aufs Wenigſte war der pros 
teſtantiſche Theil der brittiſchen Unterthanen mit Bes 
fuͤrchtungen aller Art erfüllt, indem er die Mittel be⸗ 
rechnete, welche dem Koͤnige zu Gebote ſtanden, um 
das katholiſche Kirchenthum aufs Neue emporzubringen. 
Zwar lag in Karls Charakter nichts weniger als Fanatis⸗ 
mus; aber ſobald der junge König, nach dem Austritt aus 
der Minderjaͤhrigkeit, ſich mit Henriette, Tochter Heins 
richs des Vierten, Königs von Frankreich / vermiählt hatte, 
erwachten jene Befuͤrchtungen in doppelter Staͤrke 
durch die Erwägung des Geſchlechtsverhaͤltniſſes, wel. 
ches ſich zwiſchen dieſen königlichen Perſonen bilden zu 
muͤſſen (dien. Schon in einer früheren Periode hatte 
eine auf den brittiſchen Thron erhobene Prinzeſſin von 
Frankreich durch ihren eigenthuͤmlichen Geiſt und durch 
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das Uebergewicht, welches fie in Folge deſſelben über ihren 
Gemahl ausübte, England an den Nand des Abgrun⸗ 
des geführt; und was Margarethen von Anjou in ihe 
rem Verhaͤltniſſe zu Heinrich dem Sechſten begegnet 
war, das konnte ſich leicht in Henriette'ns Verhältniß 
zu Karl dem Erſten wiederholen. Auf Seiten des Kös 
nigs dieſelbe Nachgiebigkeit und Gefaͤlligkeit, wenn 
gleich nicht dieſelbe Schwäche; auf Seiten der Königin 
dieſelbe Neigung, ſich in Alles zu mifchen und Alles nach 
ihrem Willen zu leiten, wenn gleich nicht dieſelbe Schärfe 
des Verſtandes und Staͤrke des Willens! In einem 
Reiche, das nach beſtimmten Geſetzen regiert ſeyn wollte, 
konnte eine Königin von Henriette ns Charakter, ſelbſt 
wenn ihre Sitten noch fo unſchuldig und untadelhaft 
waren, immer nur ein Gaͤhrungsſtoff ſeyn; auch bes 
merkte man, bald nach ihrer Erſcheinung an dem brit⸗ 
tiſchen Hofe, eine wefentliche Veränderung in den Sit⸗ 
ten des Landes, wenn dieſe fuͤrs Erſte auch nur darin 
beſtand, daß die Frauen der Vornehmen, fortgeriſſen 
von dem Beiſpiel der Koͤnigin, das Haupt erhoben und 
ſich in die Öffentlichen Angelegenheiten zu miſchen bes 
gannen. Von Frankreich unterſtuͤtzt, und theils durch 
die allgemeine Neigung der Fuͤrſten des ſiebzehnten 
Jahrhunderts, theils durch die Aufmunterung einer ehr⸗ 
geitzigen Gemahlin zu dem Wunſche nach Unumfchränfts 
heit fortgezogen — wie Hätte Karl der Erſte das Her, 
kommen ehren können, welchem der Britte einen fo ho⸗ 
hen Werth beimißt! Alles Uebrige verſtand ſich ganz 
von ſelbſt, und ein Zerfallen mit dem Herrſcherſtamme 
war beinahe unvermeidlich geworden, vorzüglich in Folge 
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der Reformation, welche von dem Volke vertheidigt, und 
von einem dem Pabſtthum ergebenen Hofe untergraben 
wurde. 

Elf Jahre hindurch wich Karl der Erſte jedem Zu⸗ 
ſammenſtoß mit dem Parliamente dadurch aus, daß 
er daſſelbe nicht zuſammenberlef. Um dazu nicht gend⸗ 
thigt zu ſeyn, entſagte er der Idee eines auswärtigen 
Krieges, indem er es zugleich darauf anlegte, die Ko⸗ 
ſten feines Hofſtaates von dem Ertrage feiner Domaͤ⸗ 
nen zu beſtreiten. Da dieſer nicht ausreichte, ſo wur⸗ 
den die Gefaͤlle von Mauf und Gewicht, die Straf 
gelder für Verletzung der Forſten und eine Auflage uns 
ter der Benennung des Schiffsgeldes zu Huͤlfe genom⸗ 
men. Dieſe Maaßregeln waren an und fuͤr ſich nichts 
weniger als druͤckend; aber ſie waren dem Geiſte und 
den Gewohnheiten des Volkes entgegen; und da det 
König das ganze Finanzweſen der Peitung des Erzbi⸗ 
ſchofes von Eanterburg, Laud, in deſſen Einſicht er 
vorzuͤgliches Vertrauen ſetzte, übertragen hatte: fo 
wendete ſich die ganze Erbitterung des Volks gegen dies 
fen Geiſtlichen. Geiſtliches und Weltliches floß hierbei 
auf eine merkwuͤrdige Weiſe in einander. Zur Auf 
rechthaltung des königlichen Anſehens hatte Heinrich 
der Achte das Episkopat beſtehen laſſenz und dies war 
zu einer Zeit geſchehen, wo ſich die Vereinigung der 
Kronen von England und Schottland ſchwerlich als 
nahe erwarten ließ. Auch in das letztere Königreich war 
die Reformation gedrungen; da fie hier aber durchaus 
volksthümlich, und im ſtaͤrkſten Widerſpruch mit der fürs 
niglichen Gewalt, zu Stande gebracht war, fo hatte fie, 
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was ihr ganzes Weſen mit ſich brachte, die Hierarchie 
zerſoͤrt. Der Unterſchied zwiſchen der anglikaniſchen und 
der ſchottlaͤndiſchen Kirche, fo fern beide proteſtantiſch 
waren, beſtand demnach darin, daß jene die Hierarchie bei⸗ 
behalten batte, dieſe aber nicht: die Engländer nannten 
ſich Episkopalen, die Schotten Presbyterianer. Dem 
Koͤnige war dieſer Unterſchied zuwider. Als König 
glaubte er das Episkopat vertheidigen zu muͤſſen; und 
eben deswegen lag ihm nichts ſo ſehr am Herzen, als 
die Wiederherſtellung deſſelben in Schottland. Da nun 
der Erzbiſchof von Canterbury für England eine Litur⸗ 
gie geſchaffen hatte, welche dem Episkopal⸗Syſtem ent⸗ 
ſprach: fo wollte Karl, um dieſelbe Liturgie in Schott⸗ 
land einzufuͤhren, auch in Schottland das Episkopat 
wieder herſiellen. Doch dies Unternehmen ſcheiterte an 
dem Eigenfian der Schotten, welche ſich lieber empören, 
als mit Bırchöfen befaffen wollten; und Karl hatte nicht 
fobald die Entdeckung gemacht, daß der Streit, in wels 
chem er über diefen Punkt mit den ſouſt ſehe friedlich ges 
ſiunten Schotten lebte, feine alte Abhangigkeit von dem 
Parliamente zurückführen konnte, als er einen Vertrag 
mit ihnen abſchloß, durch welchen alle ihre Wünſche ber 
friedigt wurden, nur daß ſie dem Verdachte nicht ent⸗ 
fagen konnten, die Furcht des Könige habe die Stelle 
der Großmuth und Einſicht vertreten. 

In England ſelbſt begann man von dieſer Zeit an mißt 
trauiſch gegen das Episkopat zu werden, und nichts trug 
dazu fo auffallend bei, als der Umfland, daß dem Erzbi— 
ſchof von Canterbury die Leitung der Finanzen übertragen 
war. Was in einem früheren Zeitalter, wo der Gegensatz 


— 382 — 

von Producten⸗ und Geldwirthſchaft minder in die Au⸗ 
gen ſprang und der Staat als in der Kirche ruhend 
betrachtet wurde, ohne nachtheilige Folgen geweſen war, 
daſſelbe gewann eine Geſtalt, welche nur allzu ſchnell 
zu dem Grundſatz führte: „Civilaͤmter muͤſſen von Kir⸗ 
chenaͤmtern geſchieden werden:“ ein Grundſatz, womit die 
Verbannung der Bifchdfe aus der Pairs Kammer in der 
engſten Verbindung ſtand. Nichts alſo machte die Eng⸗ 
länder zum Presbyterianismus mehr geneigt, als die 
Rolle, welche der Erzbiſchof in der Regierung Karls 
des Erſten ſpielte; und was man mit Wahrheit ſagen 
kann, iſt, daß es ein ausgezeichneter Fehlgriff war, in 
einem proteſtantiſchen Reiche der Geiſtlichkeit dadurch 
zu großem Anſehn verhelfen zu wollen, daß man der⸗ 
ſelben eine durchaus nichtgeiſtliche Grundlage gab. 

In dieſer Lage der Dinge fand Eduard Hyde fuͤr 
gut, feine Advokaten⸗Stelle niederzulegen; und ſich um 
Sitz und Stimme im Unterhauſe des Parliaments zu 
bewerben. Nichts bewog ihn dazu fo fehr, als feine 
Verbindung mit Perſonen höheren Ranges, deren 
Schickſal in der nahen Staats-⸗Kriſis gefährdet war. 
Von den beiden Flecken Wotton Baſſet, in der Grafſchaft 
Wilts, und Shaftesbury, in der Grafſchaft Dorſet, zu⸗ 
gleich gewaͤhlt, gab er jener Wahl den Vorzug. Er 
ſtand um dieſe Zeit in einem Alter von zwei und dreis 
ßig Jahren. Die Fertigkeit im Reden und die Kennt⸗ 
niß der Geſchaͤfte, welche er ſich als Advokat erworben 
hatte, kamen ihm in dem neuen Wirkungskreiſe unge⸗ 
mein zu Statten. Auf welcher allgemeinen Grundlage 
die Verfaſſung ſeines Vaterlandes ruhete, hatte er eben 
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fo wenig unterſucht, als irgend einer von feinen Zeit, 
genoſſen; allein er theilte die Neuerungs ſucht der Ue⸗ 
brigen nicht. Mehr in Verhältniſſen befangen, als 
von Ideen geleitet, fand er nichts Anſtoͤßiges darin, 
daß ſich ein Koͤnig von England zum Katholicismus 
hinneigte; und ob ihm gleich die Schwäche des Erzbi⸗ 
ſchofs von Canterbury, als Staatsmanns, ſehr deut⸗ 
lich einleuchtete, ſo war ihm doch die Entfernung der 
geiſtlichen Pairs aus dem Oberhauſe entgegen, weil er 
die Nothwendigkeit einer ſtaͤndiſchen Dreiheit zu begreis 
fen glaubte. Republikanismus, als Gegenfaß von Mos 
narchismus, war ihm alſo eben fo zuwider, wie Press 
byterianismus im Gegenſatz des Episfopal: Syſtems. 
Als Engländer liebte er das Beſtehende, und fein Abs 
ſcheu vor allen Neuerungen erſtreckte ſich ſogar auf Das, 
was Hof und Adel in den letzten Zeiten gethan hatten, 
um dem Gleichheitstaumel, von welchem ein bedeuten⸗ 
der Theil des Volls, vorzüglich die Mittelklaſſe, ergriffen 
war, entgegenzuwirken. Hiervon gab er, gleich nach 
ſeinem erſten Eintritt in das Unterhaus einen Beweis, 
den man anzuerkennen genoͤthigt war. Denn, als 
Herr Pym eine lange Reihe von Beſchwerden vorge⸗ 
tragen hatte, auf deren Abſtellung das Haus der Ges 
meinen dringen ſollte, vermehrte er dieſelbe durch eine 
Beſchwerde gegen den ſogenannten Marſchalls- Hof, der, 
vor Kurzem entſtanden, ſich herausnahm, Vergehungen 
gegen die Anftändigfeit zu beſtrafen. Auf dieſe Weiſe 
erwarb er ſich das unverdiente Vertrauen Derer, welche 
bei weitem mehr wollten, als in feinen Abſichten lag. 

Die Sitzung des Parliameuts war dies Mal von kurzer 
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Dauer. Zuſammenberufen hatte es der König, um die 
rebelliſchen Schotten in die Graͤnzen des leidenden Ges 
horſams zuruckzufuhren; doch der Erfolg zeigte, daß er 
die Denkungsart des Unterhauſes falſch beurtheilt hatte. 
Die Presbyterianer gingen in ihrer Kuͤhnheit ſo weit, 
daß fie ſich zu Vertheidigern der Schotten aufwarfen; 
und als das Oberhaus die Gemeinen aufforderte, ſich 
vor allen Dingen mit den Beduͤrfniſſen des Staats zu 
beſchaͤftigen, erblickten dieſe in ſolcher Anmuthung eine 
neue Verletzung der Geſetze, und antworteten in dieſem 
Geiſte. Wollte Karl nicht auf der Stelle Alles wagen, 
ſo mußte er das ſo eben zuſammenberufene Parliament 
wieder aufloͤſen und den Krieg in Schottland aus eige⸗ 
nen Mitteln fuͤhren. Den Befehl uͤber die Truppen er⸗ 
hielten der Herzog von Northumberland und Conway; 
aber Beiden fehlte die erſte Eigenſchaft eines guten Ges 
nerals: Schnelligkeit. Die Schotten drangen über 
die Tyne vor, bemaͤchtigten ſich Neweaſtel's, und drang, 
ten das königliche Heer nach Pork zurück, wo es ſtehen 
blieb, weil die Mittel fehlten, durch welche es aufs 
Neue in Bewegung geſetzt werden konnte. Verlaſſen 
von den Gemeinen, wendete ſich der Koͤnig an den 
Adel; doch alles, was er erhielt, war der gute Rath, 
ſich mit dem Parliament im Ganzen zu verſoͤhnen. 
Wollte Karl nicht verloren ſeyn, ſo mußte er ſich die 
Friedensvorſchlaͤge der Schotten gefallen laſſen. Die 
Conferenzen wurden zu Nippon eroͤffnet. Man vereis 
nigte ſich uͤber einen Waffenſtillſtand und die Schotten 
blieben in dem Beſitz der von ihnen gemachten Erobe, 
rungen. In London ſollte der Friedenstractat geſchloſ⸗ 

ſen 


— 385 — 


fen werden. Dahin mußten die ſchottiſchen Geſchaͤfts 
traͤger dem Koͤnige folgen. 

Des Königs Verlegenheit war durch den letzten 
Feldzug nicht wenig vermehrt worden; und hierin lag 
die Nothwendigkeit einer neuen Zuſammenberufung des 
Parliaments in demſelben Jahre. Einſichtsvolle Perſo⸗ 
nen riethen dem Königer es zu Pork zu verſammeln, 
wo die Entfernung von der Hauptſtadt es geſchmeidiger 
machen würde. Doch dieſen Rath verwarf Karl; man 
weiß nicht genau, aus welchen Beweggruͤnden. Das 
Parliament trat den Zten November des Jahres 1640 
wieder zuſammen; ohne auf die billigen Forderun⸗ 
gen des Koͤnigs einzugehen, beſchaͤftigte es ſich nur 
mit den Klagen, welche von allen Seiten eingereicht 
wurden. Zur Unterfuchung derſelben wurde eine Unzahl 
von Commiſſtonen niedergeſetzt; und die Erbitterung der 
Mitglieder gegen die koͤnigliche Gewalt ſtieg mit jedem 
Tage. Eduard Hyde, wegen ſeiner Verbindung mit 
dem Erzbiſchof von Canterbury verdaͤchtig, ſollte aus⸗ 
geſchloſſen werden; doch dieſen Schlag wendete er das 
durch ab / daß er die Unterdrückung des ſogenannten 
Marſchallhofes betrieb und dieſelbe durchſetzte. Mehrere 
Perſonen, welche Vertrauen zu ihm faßten, machten 
ihm aus ihrem Republikanismus kein Geheimniß; und 
als er eines Tages mit mehreren von feinen Colle⸗ 
gen ſpazieren ritt, warnte ihn Sir Heinrich Martin, 
wegen feiner Anhaͤnglichkeit an dem Hofe, die er ver⸗ 
derblich nannte, und ſagte gerade heraus: „er glaube 
nicht, daß ein Einzelner weiſe genug ſey, Millionen 
zu regieren,“ Dennoch hörte Eduard Hyde nicht auf 
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die Sache des Könige und des Episkopal⸗Syſtems mit 
ſo viel Nachdruck zu vertheidigen, als das Uebergewicht 
der Gegenparthei erlaubte; und da es dem Hofe nicht 
ſchwer fallen konnte, die Wenigen zu bemerken, welche 
ſich feiner anzunehmen den Muth hatten: fo ſah ſich 
Hyde ſehr bald durch Herrn Pierey, Bruder des Her 
zogs von Northumberland, zu dem Könige berufen. 
Nichts hatte dazu mehr Veranlaſſung gegeben, als die 
Art und Weiſe, womit er das Verfahren der Königin 
in Beziehung auf gewiſſe ihr angewieſene Güter gegen 
Olivier Cromwell vertheidigt hatte, der es mit aller ihm 
eigenthuͤmlichen Schlauheit darauf anlegte, dieſem Hans 
del eine nachtheilige Wendung zu geben. Der Koͤnig 
dankte ihm fuͤr die Dienſte, welche er der Krone im 
Parliamente geleiſtet; er dankte ihm aber vorzüglich we⸗ 
gen des Eifers, womit er ſich der Kirche und des 
Episkopal⸗Syſtems angenommen. Hyde, die Schwach⸗ 
heit des Koͤnigs mit der Gewandtheit eines Hofmanns 
benutzend, erwiederte hierauf: es mache ihn ſehr glück 
lich, daß Se. Majeſtaͤt mit Dem, was er gethan, zus 
frieden waͤre; doch ſelbſt dann, wenn der Koͤnig ihm 
geboten hätte, der Kirche feine Zuneigung und Liebe zu 
entziehen, wuͤrde er nicht gehorcht haben. Es war 
hierauf die Rede von der Leidenſchaftlichkeit des Unter⸗ 
hauſes, und der König trug ihm auf, dafür zu ſorgen, 
daß die Bill, das Episkopat betreffend, nicht eher eins 
gebracht würde, als bis er feine Reiſe nach Schottland 
wuͤrde angetreten haben. 

Von dieſem Augenblick an, war das Verhaͤltniß 
zwiſchen dem Könige und Eduard Hpde geſliftet. Die 
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nachſte Folge deſſelben war, daß der Letztere jene Dar⸗ 
ſtelung des Zuſtandes des Königreiches und der Be, 
ſchwerden deſſelben widerlegte, welche das Unterhaus 
hatte drucken laſſen, um ſich deſto mehr Anhang zu 
verſchaffen. Eigentlich that er dies nur für ſich, d. h. 
ohne Auftrag; doch ſobald er ſeine Arbeit dem Lord 
Digby mitgetheilt hatte, ruhete dieſer nicht eher, als 
bis dieſelbe in die Hände des Koͤnigs gebracht war, 
der, ſehr damit zufrieden, ſie erſt dem geheimen Rath 
vorlegte, und fie dann, als feine Antwort, mit Ges 
nehmigung des gebeimen Raths drucken ließ. 
Dieſe Schrift brachte in der Stimmung des Volks eine 
fo weſentliche Veränderung hervor, daß das Unterhaus 
einige Urſache hatte, für den Fortgang feines Unterneh⸗ 
mens beſorgt zu ſeyn. Eben deswegen gab man ſich 
alle Muͤhe, den Urheber zu entdecken; doch, indem der 
König und Lord Digby, welche allein um das Ge⸗ 
heimniß wußten, reinen Mund hielten, blieb Hydes 
Name berſchwiegen und fein Verhältniß zu dem Unter⸗ 
baufe des Parliaments ungeſtoͤrt. Dem Könige lag 
ſehr viel daran, ſich mit einem Manne zu verbinden, 
in deſſen gute Geſinnungen er ein fo unbedingtes Ver 
trauen ſetzte. Nachdem er alſo den Lord Falkland und 
Herrn John Colepepper in feinen geheimen Rath aufs 
genommen hatte, wuͤnſchte er, auch Herrn Hyde einen 
Beweis von feiner Erfenntlichfeit zu geben, und zwar 
dadurch, daß er den Poſten eines General-Anwalds 
für ihn beſtimmte, in deſſen Beſitz ein gewiſſer St. 
John war, welchen der Vorwurf der Schlaͤfrigkeit traf. 

Durch Lord Digby bei dem König und der Koͤnigin 
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eingeführt, vernahm Hyde zuerſt, was man mit ihm 
vorhatte. Der Poſten, welchen er annehmen ſollte, 
war von nicht geringer Wichtigkeit; allein je kritiſcher 
die Zeiten waren, in welchen er als General- Anwald 
feine Rolle zu fpielen hatte deſto mehr trug er Bes 
denken, ſich mit dem ihm zugedachten Amte zu befaſ⸗ 
fen. Die Königin wollte die Entſchuldigung, welche 
er von feiner Unfähigkeit hernahm, nicht gelten laſſen, 
und ſprach von allzu weit getriebener Beſcheidenheitz 
doch ohne ſich dadurch irre machen zu laſſen, ſtellte 
Hyde auf der Einen Seite vor, wie nachtheilig der ge⸗ 
genwaͤrtige General- Anwald, wenn er von feinem Pos 
ſten entfernt würde, werden konnte, und ſchilderte auf 
der anderen die Gelegenheit, welche er in feiner gegen— 
waͤrtigen Lage habe, ſich dem Könige und der Königin 
nuͤtzich zu machen, fo anziehend und überzeugend, daß 
Beide nachgaben. Ehe der Koͤnig hierauf Whitehall 
verließ, beauftragte er den Lord Falkland, Herrn John 
Colepepper und Herrn Hyde, als Solche, in deren 
Einſicht und gute Geſinnungen er das meiſte Vertrauen 
ſetzte, ſeinen Vortheil wahrzunehmen und haͤufig mit 
einander über die zu ergreifenden Maaßregeln zu be 
rathſchlagen. So kam Herr Hyde in Verbindung mit 
dieſen beiden Perſonen; und da feine Wohnung in 
Weſtminſter für geheime Berathſchlagungen am beſten 
gelegen war, fo verſammelte man ſich gewöhnlich in 
derſelben, ſo oft man einen gemeinſchaftlichen Ent⸗ 
ſchluß zu faſſen, oder dem abweſenden Könige von et⸗ 
was Bericht zu erſtatten hatte: ein Geſchaͤft, welches 
man in der Regel Herrn Hyde uͤberließ, weil er die 
meifie Uebung im ſchriftlichen Vortrage hatte. 
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Inzwiſchen erreichten die Dinge im Parliamente 
ſehr bald die Höhe, welche die Partheiwuth zu geben 
pflegt. Thomas Wentworth, Graf von Strafford, wurde 
das erſte Opfer dieſer Wuth, weil er die Anficht des 
Königs von den Presbyterianern theilte. Die Rube, 
womit Karl ihn ſterben ſah, war unſtreitig in der Ah⸗ 
nung ſeines eigenen Schickſals gegründet; aber ſie brachte 
die unglückliche Wirtung hervor, daß ſeine Freunde größe 
ten Theils von ihm abfielen. Das Parliament, hierdurch 
kühn gemacht, betrug ſich immer mehr als Geſetzgeber. 
Foͤrmlich abgeſchafft wurden die ſogenannten hohen Coms 
miſſionen und die Sternkammer, als Werkzeuge der Wille 
für, und die richterliche Gewalt erhielt eine Stellung, 
worin ſie von dem Koͤnigthum unabhaͤngig wurde. Ferner 
ſollte ohne die Einwilligung des Parliaments künftig keine 
Taxe auf die Schiffe gelegt werden koͤnnen. In dieſe 
Geſetze willigte der Koͤnig, um zu zeigen, daß er weder 
der Tyrann noch der Despot ſeines Volkes ſeyn wolle. 
Doch das Parliament blieb hierbei nicht ſtehen. Um 
ſich unabhängig von dem Willen des Königs zu mar 
chen, ſtellte es feſt, daß das Parliament, im Fall es 
in dem Zeitraum von drei Jahren von dem Könige 
nicht zuſammenberufen wurde, ſich auf die bloße Fur 
ſammenberufung der Sheriffs verſammeln koͤnne. Ein 
von dem Könige unabhaͤugiges Parliament, war eine 
Regierung in der Regierung; folglich ein Unſinn. Dies 
wurde aber in jenen Zeiten ſo wenig empfunden, daß 
Niemand die Nothwendigkeit des Koͤnigthums für die 
Fortdauer des Parliaments nachwies, wenn es gleich 
Mehrere geben mochte welche dieſelbe empfanden. Der 
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doppelte Antrag auf Abſchaffung des Episkopats und 
Entlaſſung der Miliz war nur eine Vollendung der Ans 
maßungen, zu welchen ſich das Parliament verirrt hatte. 
Jene beleidigte Karln in ſeinem Gewiſſen, ſo fern 
hierarchiſches Chriſtenthum und Religion für ihn 
eins war; dieſe beleidigte ihn als Koͤnig, wenn er ſich 
auch nur als den Mittelpunkt der Vollziehung betrach⸗ 
tete. Laͤnger konnte er nicht an Ort und Stelle bleis 
ben; er ging nach Schottland. Kaum aber hatte er 
daſelbſt die Miene angenommen, als fönne er ſich ent; 
ſchließen, den Forderungen der Presbyterianer nachzuge⸗ 
ben, als man dieſelbe Gefaͤlligkeit für England fors 
derte. Schon wurde im Parliamente keine Meinung 
geduldet, welche von der der herrſchenden Parthei abs 
wich. Mit der größten Strenge beobachtete man ſich 
unter einander, und mit dem feinen Sinn, welcher Par⸗ 
theien und Secten eigen iſt, mittelte man ſehr bald 
aus, welcher Anſicht Jeder war. Zwiſchen Hambden 
und Hyde kam es zu einem Auftritt, worin jener fagter 
die letzten Erörterungen hätten gezeigt, auf Wen man 
rechnen koͤnne; und als dieſer erwiederte, „es ſey et 
was Ungeheures, gegen alle hergebrachte Geſetze zu 
ſtimmen,“ war Hambdens Antwort: „es wäre keinem 
Zweifel unterworfen, daß die ganze Verſammlung in 
den Tower wuͤrde gebracht werden, wenn Herr Hyde 
zu gebieten hatte.“ 

Während Alles in der größten Spannung war, 
gab die Ermordung der Proteſtauten in Irland den 
Ausſchlag. Nichts war weniger gegruͤndet, als der 
Verdacht, daß dieſe Ermordung von dem Könige ges 
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boten worden; aber ſo oft eine Regierung in ſich zer. 
fälle, tritt die Verleumdung ein, und dieſer erſcheint 
ſelbſt das Unwahrſcheſnlichſte als zuverlaͤſſig. Vergeb⸗ 
lich beſtand der König auf der Beſtrafung der iriſchen 
Katholiken; vergeblich machte er ſich anheiſchig, zehn. 
taufend Mann auf eigene Koften zu werben, um dieſe 
Beſtrafung ins Werk zu richten: das Parliament glaubte 
einem Könige nicht, der das Episkopat in feinen Schutz 
genommen hatte und ſich von ſeinem Militär nicht 
trennen wollte. Nach manchen Zögerungen trat es mit 
einem Manifeſt auf, worin es den König als Urfache 
aller Staatsübel darſtellte; und als bald nach dem Tus 
multe, welchen die Belegung der Commandanten⸗ 
Stelle vom Tower beranlaßte, Karl, auf Lord Dig⸗ 
bys Rath, Lord Kimbolton im Oberhauſe, und die 
Herren Hollis, Haelerig, Pim, Hambden und Strade 
im Unterhauſe als Verräther anklagte, und beide Häufer 
ſich der Angeklagten auf eine Weiſe annahmen, welche 
die Demuͤthigung des Königs mit ſich führte: da blieb 
freilich nichts anderes übrig, als London zu verlaſſen, 
und die Herabwürdigung des koͤniglichen Anſehns mit 
den Waffen in der Hand zu raͤchen, oder zu ſterben. 
Während ſich der König nach Pork begab, um daſelbſt 
den Adel zu verſammeln und zur Unterſtuͤtzung feines 
Unternehmens zu bewegen, ging die Königin nach Hol⸗ 
land, um Truppen und Geld zu unterhandeln. Nicht 
mit Unrecht vor dem Ausgange des unvermeidlichen 
Kampfes beſorgt, legte zwar das Parliament dem Koͤ⸗ 
nige ſiebzehn Vorſchlaͤge vor, in welchen es feine Friede 
fertigkeit zur Schau trug; doch dieſe wurden verworfen. 


— 302 — 


und waͤhrend die koͤnigliche Fahne, zu Nottingham aufs 
gepflanzt, alle Freunde der Conſtitution und alle Anhaͤn⸗ 
ger des Thrones zuſammenrief, machte das Parliament, 
vollziehende und geſetzgebende Macht mit einander verei⸗ 
nigend, Hull zu einem Waffenplatze, und vertraute dem 
jungen Hotham die Vertheidigung deſſelben, wie dem 
Grafen von Warwick den Oberbefehl über die Flotte. 
Dies alles geſchah im Auguſt des Jahres 1642, 
Hyde, wie Colepepper und Lord Falkland, dem Parlias 
mente ſeit längerer Zeit verdächtig und ſcharf beobachtet, 
konnten nicht laͤnger in London bleiben. Bald erfuhr 
Jener, daß ſeine Feinde damit umgingen, ihn verhaften 
und nach dem Tower bringen zu laſſen, weil fein Ver 
haͤleniß zu dem Könige ſogar durch mehrere Großen ver 
rathen war, die ſeit einiger Zeit von dem Letzteren ab⸗ 
gefallen waren. Einer ſolchen Unannehmlichkeit zu ent 
gehen, beſchloß er die Flucht. Auf Umwegen gelangte 
er nach Vork, wo er von dem. Könige aufs Gütigſte 
empfangen wurde. Er brachte eine Beantwortung der 
ſiebzehn Vorſchlaͤge des Parliaments in Anteag; doch 
widerrieih er dem Könige, diejenige drucken zu laſſen, 
deren Urheber Herr Colepepper war, weil dieſer den 
König als einen von den drei Ständen des Koͤnigreichs 
dargeſtellt hatte, waͤhrend in ſeiner Anſicht die drei 
Staͤnde durch die Geiſtlichkeit, den Adel und das Haus 
der Gemeinen gebildet wurden der. König aber als Suveraͤn 
das Ganze darſtellte. Hierüber entſpann ſich ein Streit 
zwiſchen ihm und Lord Falkland, der ihm den Vorwurf 
machte: er mißbillige Colepeppers Antwort, weil fie 
nicht von ihm ſelbſt herruͤhre. Die öffentliche Beant⸗ 
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wortung ber Vorschläge des Parliaments unterblieb hier⸗ 
über, Bald führte ein Parliaments-Beſchluß Herrn 
Hyde unter Denjenigen auf, die auf keine Verzeihung 
zu rechnen haͤtten; der König aber, um ihn für gehabte 
Verluſte zu entſchaͤdigen, ernannte ihn erſt zum Staats⸗ 
Secretair an der Stelle eines gewiſſen Nicholas, und 
als er dieſen Poſten ausſchlug, weil es ihm dazu an 
den nöthigen Kenntniſſen / vorzüglich aber an der Kennt 
niß der franzoͤſiſchen Sprache fehlte, zum Kanzler der 
Schatzkammer, in welcher Eigenſchaft er Sitz und 
Stimme in dem geheimen Rath erhielt und in den 
Adelsſtand erhoben wurde. 

Die beiden Partheien, welche von fetzt einander 
gegenüber fanden, waren den Kräften nach ſehr ungleich. 
Auf Seiten des Königs der Adel mit halbem Gemüth, 
weil es ſich um Privilegien handelte, welche bei einem 
Siege am leichteſten verloren gehen konnten; auf Geiz 
ten des Parliaments die Gemeinen mit ganzem Gemüth, 
weil fie nach einer Gleichheit ſtrebten, welche um fo 
reitzender war, je myſtiſcher ſie dieſelbe anſchaueten. Mi⸗ 
litaͤriſche Einſicht auf beiden Seiten gleich; Geldmittel 
hingegen ſehr ungleich, weil das Parliament uͤber die 
Staatskaſſen verfügte. Das königliche Heer angefuͤhrt 
von dem Prinzen Robert, einem Sohn des unglüͤckli⸗ 
chen Kurfuͤrſten von der Pfalz, welcher die boͤhmiſche 
Krone angenommen hatte; das Parliaments-Heer von 
dem Grafen Eſſex: jenes vierzehntauſend, dieſes ſechzehn⸗ 
tauſend Mann ſtark. London war der Central Punkt 
aller Bewegungen, welche von dem Prinzen Robert aus 
gingen; Pork der Central Punkt für Eſſer. Von ein. 
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ſichtsvollen Unter⸗Generalen unterſtuͤtzt, befchäftigte dies 
ſer bald hier bald dort; und als es am 23. Oct. 1642 
bei Sdgehill zu einer förmlichen Schlacht kam, trug der 
ungewie Ausgang derſelben nicht wenig dazu bei, daß 
das Parliaments- Herr in der Folge immer ſiegte. 
Das Treffen bei Newbury am 2. Sept. 1643; das 
Bundniß, welches das engliche Parliament mit Schott 
land ſchloß; die Nothwendigkeit, worin ſich der König 
von dieſem Augenblick an befand, ſeine Zuflucht zu den 
iriſchen Rebellen zu nehmen; die Verſuche, welche von 
den Anhängern des voͤnigs gemacht wurden, das, was 
auf dem Wege der Gewalt verloren gegangen war, auf 
dem der Lift wiederzugewinnen und durch fo unfönigs 
liche Mittel, als Beſtechungen und Verſchwoͤrungen find, 
zu triumphirenz die viel zu ſpaͤte Zuſammenberufung des 
Parliaments zu Oxford: dies alles führte, nach der Aufs 
hebung der Belagerung von Port durch den Prinzen Ro⸗ 
bert, zu der Schlacht von Marſtonemoor, welche ſich 
mit der Niederlage der königlichen Parthei endigte, dem 
Erzbiſchof von Canterbury das keben koſtete, und die 
Königin zwang, England zu verlaſſen und ſich nach 
Frankreich zu begeben. 

Was den König fo abgeneigt von allen Unterhand⸗ 
lungen mit dem Parliamente machte, war nicht ſowohl 
das Gefühl ſeiner Würde, als vielmehr feine Liebe für 
die Römgums ein Gefühl, in welchem ſich Großmuth, 
Dankbarkeit und jede edle Neigung vereinigten. Die 
Königin‘ war eine Frau von ungemeiner Schoͤnheitz 
und dabei fehlte es ihr nicht an Verſtand und Beurthei⸗ 
lung. Doch ihre Neigung , ſich in alles zu miſchen, und 
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von Allem Kenntniß zu nehmen, war allzu ſtark, als 
daß der König derſelben lange hätte widerſtehen kön 
nen. So lange der Herzog von Buckingham lebte, war 
ſie von allen Staatsangelegenheiten entfernt gehalten 
worden, weil der Herzog wohl begriff, wohin ihre Ein⸗ 
miſchung führen konnte in einem Lande, wo das Her: 
koͤmmliche eine entſcheidende Kraft hatte; doch, je fehmergs 
hafter die lange Weile geweſen war, welche fie während 
dieſer Zeit gelitten hatte, deſto mehr Vergnügen fand 
fie an der Beſchaͤftigung, die ihr nach deſſen Tode zu 
Theil wurde. Ohne die mindeſte Nückficht auf die brit⸗ 
tiſche Sitte zu nehmen, welche den Frauen die Hauss 
lichkeit als ihren beſonderen Wirkungskreis anweiſet; 
ohne ſelbſt das Schickſal des unglücklichen Herzogs zu 
erwaͤgen, den nichts ſo ſehr verhaßt gemacht hatte, als 
die Freiheit, womit er, im Namen des Königs, über alle 
Gnadenbezeigungen und Aemter entſchieden hatte, glaubte 
fie ſich berechtigt, gerade in dieſer Hinſicht, feine Stelle 
zu vertreten, nicht ſowohl aus Herrſchſucht, als aus Eis 
telkeit. Auf die gefährlichen Folgen eines ſolchen Des 
tragens machte Niemand fie aufmerkſam; und ihr Ges 
mahl war viel zu gürig gegen fie, um auch nur zu ah⸗ 
nen, in welches unvortheilhafte Licht er ſich dadurch 
ſtellte, daß er keinen andern Willen hatte, als den ih⸗ 
rigen. Als die nachtheiligen Folgen ſichtbarer wurden, 
verwandelte ſich die unſtate Neigung in Eigenſinn; und 
indem König und Königin, vermoͤge ihrer gegenfeitigen 
Liebe, denſelben Vortheil vertheidigten, gaben ſie ſich 
das gegenfeitige Verſprechen, nicht ohne die Einwilli⸗ 
gung des Andern zu handeln. Je mehr nun die Koͤni⸗ 
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gin von der Verſeumdung zu leiden hatte, deſto tiefer 
wurzelte der Haß gegen ihre Feinde in dem Herzen ih. 
res Gemahls, der, indem er den Gatten mit dem König 
verwechſelte, in ſehr vielen Fällen nur Das that, was 
er als Gatte zu thun ſchuldig war, ohne feine Beſtim⸗ 
mung als König in Betracht zu ziehen. Der Haß, wel⸗ 
chen das Volk gegen die Königin gefaßt hatte, war 
derſelbe, den es gegen den Herzog von Buckingham 
naͤhrte, ſo lange dieſer lebte. Gegen den König em⸗ 
pfand es im Grunde gar keinen Haß; und fofern man 
es mit ihm allein zu thun gehabt hätte, wuͤrde die Ver⸗ 
ſoͤhnung in jedem Augenblick moͤglich geweſen ſeyn. Doch 
Karls beſonderes Schickſal war es, daß er eine Frau 
anbetete, die ihn nur in's Verderben ſtuͤrzen konnte z und 
wenn er alles aufs Aeußerſte kommen ließ, fo war 
daran nichts fo ſehr Schuld, als die unbegraͤnzte Ach⸗ 
tung, die er für das Urtheil feiner Gemahlin hatte: ein 
Urtheil, das ihm auch in ihrer Abweſenheit vorſchwebte 
und alle Freiheit des Geiſtes nahm. 

Noch immer war für den König kein Grund vor⸗ 
handen, die Hoffnung aufzugeben, daß er über feine 
Feinde in Weſtminſter ſiegen werde. Er ſelbſt hielt ſich 
noch im Felde, und der Mangel an Maanszucht im 
Heere des Parliaments berechtigte zu großen Erwartun⸗ 
gen. Dieſe wurden ſchwerlich unerfuͤllt geblieben ſeyn, 
wenn Cromwell, Tate, Haslerig und andere Fuͤhrer der 
Iudependenten nicht eine Reform des Parliaments⸗ 
Heeres in Vorſchlag gebracht und durchgefuhrt hatten. 
Der kirchliche Geiſt der Presbyterianer, deren Gegner 
die Jundependenten waren, konnte ſich dieſer Reform um 
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fo weniger verſagen, da in ihr, durch eine ſtrenge Dies 
eiplin, das Mittel gegeben war, den langen Kampf 
ſchnell zu beendigen. Die ſogenannte Entſagungs⸗Aete 
wurde alſo unterzeichnet. Graf Eſſex legte den Oberbefehl 
nieder, und Fairfax trat an die Spitze des Parliaments⸗ 
Heeres. Auf des Letzteren Fürfprache erhielt Cromwell 
als Mitglied des Parliaments die Erlaubniß , bei dem 
Heere des Parliaments zu bleiben, um die Reorganiſa⸗ 
tion deſſelben vollenden zu helfen. Es gelang, das Kir⸗ 
chenthum in ein Mittel der Mannszucht zu verwandeln. 
Unter Gefängen und Gebeten ſuchte man den König auf; 
man fand ihn bei Naſeby. Hier wurde (1645) die Schlacht 
geliefert, welche den Kampf zwiſchen dem Parliament 
und dem König zur Entſcheidung brachte. Den Mittels 
punkt der Königlichen befehligte der König ſelbſt; den 
rechten Flügel der Prinz Robert; den linken Sir Mar- 
medute Langdale. Im Parliaments- Heere befehligte 
Fairfax das Mitteltreſfen, Cromwell den rechten, und 
Ireton den linken Flügel. Der Sieg war lange zwei— 
felhaft. Prinz Robert drang voll Ungeſtuͤms auf den 
linken Flügel des Parliaments- Heeres ein, und ſchlug 
denſelben. Auch das Mitteltreffen des Parliaments Hee— 
res war in Gefahr, geworfen zu werden, und mühſam 
hielt ſich Fairfar nur durch die Reſerve. Nur der rechte 
Fluͤgel, unter Cromwell, ſiegte vollſtändig über den lin⸗ 
ken der Königlichen; und dieſer Sieg brachte Entſchei— 
dung. Denn ſobald Cromwell ſeinen Gegner in die 
Flucht geſchlagen hatte, eilte er Fairfax zu Hülfe; und 
ſobald die Infanterie des Könige in Verwirrung ges 
bracht war, ſuchte ſich Karl durch die Flucht zu reuen, 
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und während er ſich über Hereford und Wales zuruͤck⸗ 
zog, benutzten Fairfax und Cromwell ihren Sieg nach 
allen Seiten. Y 

Ein neues Heer auf die Beine zu bringen, war 
dem Könige unmoglich. Zwiſchen ihm und den Press 
byterianern ſtanden die Independenten in der Mitte, 
und gerade in den Haͤnden der Letzteren lag die Gewalt. 
Unter dieſen Umſtaͤnden glaubte Karl ſich dadurch zu 
retten, daß er ſich den Schotten in die Arme warf. 
Dieſe aber lieferten ihn an die Englaͤnder gegen das 
Verſprechen aus, daß alle ihre Forderungen befriediget 
werden ſollten. Von Newcaſtle wurde der König nach 
Holdenby gebracht. Schon glaubten die Presbyterianer, 
alle ihre Zwecke erreicht zu haben, als ein gewiſſer 
Joyce, Schneider, ehe er das Waffenhandwerk ergriffen 
hatte, den König nach Hamptoncourt entfuͤhrte. Von 
jetzt an war die Autorität des Parliaments dahin. 
Cromwell, durch den Sieg bei Naſeby gehoben, und 
an der Spitze der bewaffneten Macht alle Gewalten 
vereinigend, verlangte eine Reinigung des Parliaments 
von Denen, die er Verraͤther nannte, und erhielt dies 
ſelbe. Die Flucht des Könige nach der Inſel Wight, 
auf Cromwells Rath unternommen, machte den Koͤnig 
zu einem Gefangenen des Guvernoͤrs dieſer Inſel. Ge, 
bieter des Parliaments und von allen Sorgen in Hin 
ſicht des gefangenen Königs frei, dachte Cromwell auf 
die Unterdrückung der Levellers, einer Parthei oder viels 
mehr einer Secte, die aus dem Schdoße des Indepen⸗ 
dentismus hervorgegangen war; zu dieſem Endzweck er⸗ 
ſchoß er ihren Fuͤhrer mit eigner Hand. Die Schotten, 
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welche ſich zur Befreiung des Königs in Bewegung ge. 
ſetzt hatten, wurden von den Independenten geſchla⸗ 
gen. Nach ihrer Ruͤckkehr in die Hauptſtadt, forderten 
dieſe ein foͤrmliches Gericht über Karl, der ſoaleich ven 
der Inſel Wight erſt nach Hurſtcaſtle, und dann nach 
London gebracht wurde. Den Erfolg der gerichtlichen 
Unterſuchung zu ſichern, wurden hundert und funffig 
Mitglieder des Unterhauſes ausgeſchloſſen, und vierzig 
ins Gefaͤngniß geworfen; und da das Oberhaus ſich der 
Theilnahme an dem Verbrechen, welches jetzt begangen 
werden follte, weigerte, fo erklaͤrten die Independenten, 
das Volk allein ſey ſuveraͤn, und alle geſetzgebende Ge— 
walt wohne dem Unterhaufe bei. Es wurde eine Com⸗ 
miſſion zur Unterfuchung der angeblichen Verbrechen des 
Königs ernannt; aber Karl, vor dieſe Commiſſion ges 
fuͤhrt, antwortete auf keine der ihm vorgelegten Fragen. 
Als Halsſtarriger wurde er zum Tode verurtheilt, und 
das Urtheil drei Tage darauf (30. Jan. 1649.) in der 
Straße von Whitehall vollſtreckt. 

Schon vor der Schlacht von Naſeby hatte Karl 
den unglücklichen Ausgang, welchen feine Angelegenhel⸗ 
ten nehmen könnten, geahnet, und feinen aͤlteſten Sohn, 
den Kronprinzen Karl, nach dem Weſten geſendet, damit 
er, wenn die bevorſtehende Schlacht für den König ver 
loren ginge, mit deſto größerer Sicherheit nach Frank⸗ 
reich entfliehen mochte. Zu den übrigen Perfonen, wel⸗ 
chen das Leben des jungen Prinzen anvertrauet war, 
gehoͤrte auch Eduard Hyde und John Colepepper, den 
der König, während feines Aufenthalts in Pork, zum 
Staats- Sekretär eruannt hatte. Lord Falkland war in dem 
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-Zreffen bei Newbury geblieben, und ſeitdem war zwi⸗ 
ſchen dem Kanzler der Schatzkammer und dem Staats⸗ 
Sekretaͤr eine Kälte eingetreten, welche; bei der Uns 
gleichheit der Charaktere ſchwerlich ausbleiben konnte. 
Es war nicht leicht, in einer fo ſchwierigen Lage über 
die zu nehmenden Maaßregeln einverſtanden zu ſeyn. 
Auf das Anrucken der Parliaments Generale zog ſich 
der Kronprinz mit ſeiner Begleitung erſt nach Perden⸗ 
nis, und von da nach der Inſel Scilly zuruck. Hier 
verweilte er ſechs Wochen, waͤhrend Colepepper nach 
Paris ging, um Verhaltungsbefehle von der Königin 
einzuholen. Die Unſicherheit des Aufenthalts auf Scilly 
machte eine Verſetzung nach Jerſey noͤthig. Colepep⸗ 
pers Zuruͤckkunft von Paris hatte die Abreiſe des Prins 
zen dahin zur Folge. Der Kanzler blieb fürs Erſte in 
Jerſey, wo er in dem Haufe des Herrn George Car⸗ 
teret die Geſchichte der letzteren Empoͤrung zu ſchreiben 
begann. Hier vertheidigte er den gefangenen König ge⸗ 
gen alle die Anklagen, welche das Parliament gegen 
denſelben erhob, indem er zugleich dafür forgte, daß 
ſeine Vertheidigung in England gedruckt und geleſen 
wurde. Auf den Befehl des Koͤnigs begab er ſich bald 
darauf nach Frankreich; denn der Koͤnig wollte den 
Kronprinzen nicht von dem Beiſtande derjenigen Perfos 
nen entbloͤßt ſehen, in deren Einſicht er Vertrauen ſetzte. 
Das Schwankende in den Umſtaͤnden zog halbe Maaß 
regeln nach ſich. Der Kronprinz ſchiffte ſich zu Calais 
ein, um nach Irland zu gehen; doch ehe er dies Bor 
haben ausführen konnte, war auch in Irland die Ges 
ſtalt der Dinge verändert, Er ging hierauf nach Hol. 
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land, vielleicht mehr um der Vormundſchaft feiner Muts 
ter zu entfliehen, als aus irgend einem anderen Beweg⸗ 
grunde. Dahin folgten ihm. feine Getreuen in fo gro⸗ 
ßer Anzahl, daß Holland mit brittiſchen Ausgewander⸗ 
ten bedeckt wurde. Während ſich der Kronprinz im 
Haag aufhielt, bekam er die Nachricht von der Hin⸗ 
richtung ſeines Vaters. Beinahe in demſelben Mugen 
blick erhielt er aus Paris ein Schreiben von ſeiner 
Mutter, welche ihn aufforderte nach Frankreich zu kom⸗ 
men und in feinen geheimen Nath nur Diejenigen auf— 
zunehmen, welche fie ihm empfehlen würde. Doch der 
Prinz fand nicht fuͤr gut, das Eine oder das Andere 
zu thun. Wer zum geheimen Rath feines Vaters ge⸗ 
hoͤrt hatte, fand auch einen Platz in dem feinigen; und 
Herr Long, fein Sekretaͤr, war der Einzige, welcher 
hinzu kam. 

Die große Umwaͤlzung, welche Karln dem Erſten 
das Leben gekoſtet hatte, erſchien nur in dem Lichte eis 
ner Rebellion, welche Thronrechte verdunkeln, aber nicht 
vernichten koͤnne; und, dieſer Anſicht zu Folge, war 
Karl der Zweite nichts deſto weniger König von Große 
brirannien, weil er abwechſelnd in Frankreich und in 
Holland lebte und den brittiſchen Boden nicht betreten 
durfte, ohne ſich der größten Gefahr auszuſctzen. Es 
geſchah damals, was ſich in neueren Zeiten wiederholt 
hat: Die, welche der Dynaſtie gefolgt waren, ermangel⸗ 
gelten nicht, Karln den Zweiten Koͤnig zu nennen, und 
alles aufzubieten, was ihm allgemeinere Anerkennung vers 
ſchaffen konnte. Doch die Fuͤrſten Europa's, wie unans 
genehm ihnen auch die Vorgange in, Großbritannien 
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ſeyn mochten, gingen bei Erwägung der Folgen, welche 
Olivier Cromwell's Uſurpation nach ſich ziehen konnte, 
nur mit ihrem Vortheil zu Rathe; und, ohne Karls des 
Zweiten Recht auf den brittiſchen Tbron im Mindeſten 
zu verkennen, unterſtüͤtzten fie daſſelbe nicht mehr, als 
es ihrem Intereſſe gemaͤß war. Frankreich und Spa⸗ 
nien blieben bei dem großen Ereigniſſe eines umgeſtürz⸗ 
ten Thrones vollkommen fo ruhig, wie Deutſch⸗ 
land, wo die fo eben erfolgte Beendigung eines dreißig⸗ 
jährigen Krieges jede Eutſchuldigung mit ſich führte, 
Indeß war und blieb es die Sache der brittiſchen 
Staatsmaͤnner in Karls des Zweiten Gefolge, dem jun⸗ 
gen Könige in Europa fo viele Stuͤtzen zu erhalten, als 
immer möglich ſeyn wurde. Die lange Weile, die fie 
in einem fremden Lande empfanden, verbunden mit dem 
Wunſche, ſich zu Etwas auszubringen, mochte dazu 
nicht wenig beitragen. Karl ſelbſt war noch allzu jung 
und mit ſeinen kleinen Leidenſchaften allzu beſchaͤftigt, 
als daß er ernſten Männern viel Gelegenheit zu wichti⸗ 
gen Dienſten geboten hätte, Unter dieſen Umftänden 
verabredeten Lord Cottiugton und der Kanzler der 
Schatzkammer, als Geſandte nach Spanien zu gehen. 
Die Einwilligung des Koͤnigs war bald erlangt. Der 
Kanzler ließ feine Familie aus England nach Holland 
kommen, wo ſie ſich zu Antwerpen niederlaſſen mußte. 
Angenommen von dem fpanifchen Hofe, und in Brüffel 
mit Reifepäffen verſehen, gingen ſie über St. Germain, 
wo ſich der brittiſche Hof aufhielt, nach Madrid. St. 
Germain war um dieſe Zeit der Schauplatz großer Eis 
ferſucht und Zwietracht. Die Koͤnigin beklagte ſich 
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uͤber das Betragen ihres aͤlteſten Sohnes; und dieſer 
betlagte ſich uͤber die Herrſchſucht ſeiner Mutter. Da 
bier nichts zu verbeſſern war, ſo beſchleunigten die 
beiden Freunde ihre Abreiſe nach Spanien nur defto 
mehr. 

Nach ihrer Ankunft in Madrid machten ſie bald 
die Entdeckung, daß der ſpaniſche Hof nur ein ſchwa⸗ 
ches Intereſſe für Karln den Zweiten fühlte. Beſorgt für 
feine Silberflotte, noch mehr beſorgt für den ungeflörten 
Beſitz ſeiner Colonieen in Amerika und Aſien, bewies 
jener eine Nachgiebigkeit gegen Cromwell, welche nur 
von der des Cardinals Mazarin übertroffen wurde. 
Kaum wurden Karls des Zweiten Geſandte in irgend 
einen Betracht gezogen; und auf die erſte Annäherung 
der Gefahr erhielten ſie die Weiſung, ſich zu entfernen. 
Lord Cottington hatte Mühe, die Verguͤnſtigung zu ers 
halten, daß er, um feiner erſchuͤtterten Geſundheit wil, 
len, in den ſuͤdlichen Provinzen Spaniens als Privat, 
mann zuruͤckbleiben konnte; der Kanzler der Schatzkam⸗ 
mer aber mußre zuruck. Allerdings hatte Cromwell um 
dieſe Zeit das Heer des Marquis von Argyle in Schott⸗ 
land geſchlagen; aber die nähere Veranlaſſung zu einer 
uͤbereilten Entfernung der engliſchen Geſandten war der 
umſtand, daß der ſpaniſche Miniſter in London viele 
dem König gehörende, Gemäplde und Möbel gekauft 
hatte, deren Ankunft in Madrid erwartet wurde, nur 
daß man ſie nicht unter den Augen der Geſandten in 
den königlichen Palaſt bringen wollte. 

Als der Kanzler der Schatzkammer nach Paris zus 
ruͤckgekommen war und ſich der Königin vorſtellte, brach 
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dieſe in die bitterſten Klagen über den Herzog von 
Vork aus, welcher gegen ihren Willen nach den Nieders 
landen gegangen war, und ſich, in Folge eines Vertra— 
ges mit dem Herzog von Lothringen, in Brüſſel nieder 
gelaſſen hatte. Als Mutter glaubte die Königin um fo 
größere Anfprüche auf den Gehorſam ihres jüngeren Soh⸗ 
nes machen zu dürfen, da er, den Veranſtaltungen des pers 
ſtorbenen Königs zufolge, weſentlich von ihr erzogen werden 
ſollte. Doch die Mutter vergaß, daß in Reboluttonen 
die Umftände eine Gewalt ausüben, der mau nicht mis 
derſtehen kann. Karl der Zweite war nach Schortland 
gegangen, welches, in allen feinen Erwartungen, betro— 
gen, ein, Heer von zwanzigtauſend Mann zur Wieder- 
herſtellung des Koͤuigthums auf die Beine gebracht hatte. 
Groß war die Wahrfcheinlichteit des glücklichen Erfol⸗ 
ges; dieſe ging aber, erſt in der Ebene von Dunbar und 
dann bei Worceſter, gänzlich verloren. Mit Mübe ret⸗ 
tete Karl ſein Leben, indem er nach der letzten Schlacht 
eine Eiche voll dichten Laubes beſtieg, und als der 
Hunger ihn aus dieſem Aſyl vertrieb, unſtaͤt und fluch⸗ 
tig umherirrte, bis er am Geſtade des Meeres einen 
Nachen fand. Waͤhrend es nun ungewiß war, was aus 
ihm geworden ſey, und ſein Tod vorausgeſetzt werden 
mußte, ließ der Herzog von Pork fi) von feinen Nath⸗ 
gebern bereden, nach den Niederlanden zu gehen, um 
auf den Fall, daß ſein Bruder wirklich geblieben ſey, 
freiere Entſchlͤͤſſe faſſen zu können. Gewaltſam riß er 
ſich von ſeiner Mutter los, die ſein Betragen nicht zu 
deuten verſtand. Der Plan war, den Herzog von 
Lothringen für den Prinzen zu gewinnen; und damit 
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dies deſto beſſer gelingen möchte, ſollte ſich der Prinz 
um die natürliche Tochter des Herzogs bewerben. Doch 
dieſer Entwurf ſchlug fehl, theils weil man bald nach 
der Ankunft in den Niederlanden erfuhr, daß Karl ges 
rettet ſey, theils weil der Herzog ſeine Schaͤtze allzu 
ſehr liebte, um ſie auf ein Abenteuer anzulegen. Der 
Herzog von Pork und ſeine Rathgeber ſahen ſich bald aus 
Mangel an Geld genoͤthigt, Bruͤſſel zu verlaſſen und 
ſich nach Holland zu begeben, wo des Herzogs Schwe⸗ 
ſter, die verwittwete Gemahlin des im Jahre 1650 
verſtorbenen Prinzen von Oranien, Wilhelms des Zwei⸗ 
ten, ihnen einen Zufluchtsort gewährte, bis die Verhaͤlt⸗ 
niſſe Hollands zu England eine Nuͤckkehr nach Frank⸗ 
reich nothwendig machten. Der Kanzler der Schagfams 
mer hatte alſo nach feiner Ankunft unden Niederlanden 
keine große Mühe, den Herzog von Vork zu einer Rück 
kehr nach Paris zu beſtimmenz dieſe machte ſich ganz 
von ſelbſt. x 

Inzwiſchen war auch Karl der Zweite im Louvre 
angelangt. Die Behandlung, welche er von ſeiner Mut⸗ 
ter zu ertragen hatte, war nicht darauf berechnet, ihm 
ihre Nähe angenehm zu machen. Während die verwitt⸗ 
tere Königin ihn noch immer in dem Lichte eines Un⸗ 
mündigen betrachtete, und ihren Forderungen an ihn 
kein Ziel ſetzte, lebte er nur in dem Gefühl, daß er an 
der Spitze einer Armee geſtanden und einem Cromwell 
Trotz geboten hatte. Wenn hieraus die Neigung zum 
Ungehorſam ganz von ſelbſt folgte, ſo wurde ſie nicht 
wenig verſtaͤrkt durch den Widerſpruch, worin Titel und 
Lage für den jungen König ſtanden. Es iſt ge 
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wiß ein großes Unglück, gewiſſen Rechten zufolge Kö⸗ 
nia zu heißen und von einer aroßen Menge abhängiger 
Perſonen als Koͤnig verehrt zu werden, dabei aber von 
allem, was die koͤnigliche Würde Weſeutliches hat, ges 
ſchieden zu ſeyn. Für Karl den Zweiten wurde dieſer 
Widerspruch zu einer Quelle von Verirrungen, welche 
in der Folge ſeinem Charakter die Achtbarkeit raubten, 
welche ein Kong am wen'gſten entbehren kann. Wie hätte 
er in einem’ Alter von vier und zwanzig Jahren das 
Veranuͤgen nicht lieben ſollen! Allein er liebte es ohne 
Auſtand, ohne Sitte; und weil er den hofmeiſterlichen 
Bemerkungen feiner Mutter zu entgehen wünſchte, fo 
fand er den Aufenthallt in ihrer Nahe nur um fo uns 
erträglicher. Wenige Monate nach ſeiner Ankunft in 
Paris verließ er Frankreich, um nach Deutſchland zu 
gehen. Seine Abſicht war, ſich eme laͤngere Zeit in 
Spaa aufzuhalten und daſelbſt mit feiner Schweſter, der 
verwettweten Prinzeſſin von Oranien, zu leben. Dieſe 
fand ſich daſelbſt wirklich, ein; doch kaum war auch 
Karl in Spaa angelangt, als die Blattern ſich zeigten 
und beide koͤniglicz; Perſonen nach Aachen trieben. 
Von hier aus begub ſich der junge König nach Köln, 
wo er einen längeren Zeitraum verweilte. Abwechſelnd 
beſuchte er auch die Niederlande, wo Brügge fein Lieb⸗ 
lings aufenthalt war. 

Dieſe Periode war für feine Anhänger in jedem 
Betracht höchſt peinlich. Genörbigt, in einem fremden 
Lande zu leben, konnten fie ſich nur durch die groͤßte 
Sparſamkeit aufrecht erhalten. Es kam hinzu, daß 
Cromwell ibren Freunden in England jede Unterſtüͤtzung 
erſchwerte, zu welcher dieſe ſich aufgelegt fühlen moch⸗ 
ten. Der Kanzler der Schatzkammer gerieth in eine fo 
große Verlegenheit, daß er es als eine Wohlthat betrach, 
ten mußte, als die Prinzeſſin von Dranien feiner Fas 
milie ein Haus abtrat, das ihr in Breda gehörte, 
Seine Unglücksgefährten waren nicht beſſer daran; und 
es mochte nicht an Augenblicken fehlen, wo Einzelne 
ihre Anhaͤnglichkeit an dem Koͤnigthum bereueten. Crom⸗ 
well befand ſich nicht in einem folchen Alter, daß feine 
Regierung nicht von Dauer Härte ſeyn konnen. Die Strens 
ge, womit er als Staats- Chef verfuhr, verminderte die 
Geneigtheit zum Widerſtand. Auf der anderen Seite 
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flößte er dadurch Achtung ein, daß er feinem Water 
lande große Wohlthaten zuwendete. Dahin gehoͤrte die 
berühmte Navigations-Acte, durch welche allen Natio, 
nen verboten wurde, andere Producte als die ihres eis 
genen Fleißes in England einzuführen: ein Geſetz, das 
England zum Mittelpunkt alles Handels machte. Durch 
glückliche Kriege gab er dem brittiſchen Volke eine Be, 
deutung, die es früher nicht gehabt hatte. In fieben 
fuͤrchterlichen Seeſchlachten mußten ſich die Holländer 
gegen die Angriffe vertheidigen, welche er auf ſie machte; 
und kaum war der Friede mit Holland zu Stande ge⸗ 
bracht, als er feine Angriffe gegen Spanien wendete. 
Waͤhrend Blade im mittelländifchen Meere mehrere 
Gallionen von großem Werthe eroberte und eine in der 
Bay von Santa Cruz liegende Flotte von ſechzehn Se⸗ 
geln zerſtoͤrte, gingen Pen und Venables nach Weſtin⸗ 
dien, und bemaͤchtigten ſich, nach einem vergeblichen 
Verſuche auf St. Domingo, damals noch Hispamola 
genannt, der Inſel Jamaika, welche ſeitdem immer bei 
England geblieben iſt. Mu diefen Vortheilen nicht zus 
frieden, vereinigte Cromwell feine Waffen mit denen des 
Könige von Frankreich zur Eroberung der fpanifchen 
Niederlande: denn auch auf dem feſten Lande von Eu⸗ 
ropa wollte er gebieten; und wenn er fein Augenmerk 
vorzuͤglich auf die Niederlande richtete, ſo geſchah es 
unſtreitig in der Vorausſetzung, daß Frankreich ſich 
über kurz oder lang dieſes herrlichen Landes bemaͤchti⸗ 
gen und für England gefaͤhrlich werden koͤnnte. Mardyk 
und Duͤnkirchen wurden in dieſem Kriege fuͤr England 
gewonnen; und die Wichtigkeit des letzteren Hafens 
durchſchauend, verſaͤumte Cromwell nicht, ſogleich einen 
Guvernoͤr in Duͤnkirchen anzustellen, der, als ein Mann 
von Kopf und als fein naher Verwandter, die neue Er⸗ 
werbung zu vertheidigen verſprach. 

Welche Verdienſte ſich aber Eromwell auch um 
ſein Vaterland erwerben mochte, ſo hatte er doch das 
Schickſal aller Ufurpatoren, teine Wurzeln in den Ges 
muͤthern feiner Landsleute treiben zu konnen. Seine 
ganze Lage brachte es mit ſich, daß er das Koͤnigthum 
in Despotismus verwandeln mußte. Der Geiſt des 
Independentismus, durch welchen er ſich gehoben hatte, 
wirkte ihm von dem Augenblick an entgegen, wo er un⸗ 
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ter der Benennung eines Protectors von beiden Königs 
reichen die königliche Macht uͤbte; er büßte die Schuld 
jener unnatürlichen Verbindung, in welche er Kirchen⸗ 
thum und bewaffnete Macht geſetzt hatte: eine Verbin⸗ 
dung, welche es mit ſich brachte, daß die Disciplin 
der Independenten nur ſo lange vorhalten konnte, als 
ihr erſter General zugleich ihr hoher Prieſter war. Das 
her getraute ſich Cromwell nicht, die Krone anzuneh⸗ 
men, welche das Parliament ihm mit fo viel Bereit- 
willigkeit im Jahre 1657 antrug. Derſelbe Mann, der 
in ſo vielen blutigen Schlachten dem Tode getrotzt 
hatte, fürchtete ſich vor Verſchwoͤrungenz und als er 
die Entheckung machte, daß er, als Staats Chef, immer 
vereinzelt bleiben wuͤrde, unterlag ſeine Geſundheit der 
Angſt feiner Seele. Er ſtarb den 3. Sept. 1658. 

Sein Tod raͤumte ſehr viele Hinderniſſe aus dem 
Wege. Indeß verzoͤgerte ſich die Reſtauration der Stu⸗ 
arts noch über Jubr und Tag. Karl der Zweite, wels 
cher nach ſeiner Entfernung aus Schottland nicht auf⸗ 
gehoͤrt batte, ſich als König zu betragen, handelte die⸗ 
ſem Gefühle gemäß, fo oft ſich eine Gelegenheit dazu 
darbot. Waͤhrend er ſelbſt den empfindlichſten Mangel 
litt, ernannte er feinen Kanzler der Schatzkammer zum 
Lord Großkanzler von England, ohne darauf Muͤckſicht 
zu nehmen, daß er durch dieſen hoheren Titel nur die 
Verlegenheit eines ihm ergebenen Mannes vermehrte. 
Eduard Hyde lebte um dieſe Zeit in der groͤßten Zurück⸗ 
gezogenheit zu Antwerpen. Ungern hatte er ſich eutſchloſ⸗ 
fen, feine Tochter — das ältefte von feinen Kindern 
und ſein Liebling — an den Hof der 3 von 
Oranien zu ſchicken; doch oͤkonomiſche Betrachtungen 
hatten zuletzt den Ausſchlag gegeben. 

Was aus dieſer Verbindung hervorgehen wurde, 
ließ ſich nicht in dem Augenblick berechnen, wo ſie zu 
Stande kam; aber in ihr ſollte ſich die ganze Gewalt 
der Revolution offenbaren, ſo, daß der Vater durch 
die Tochter auf einen Punkt gefuhrt wurde, wo er, 
trotz aller ihm eigenthümlichen Beſonnenheit, dem Schwin⸗ 
del kaum entgehen konnte. 


(Foriſetzung folgt.) 


Philoſophiſche 
Unterſuchungen uͤber die Roͤmer. 


(Fortſetzung.) 


XXV. 


Die letzten zwanzig Jahre des weſtroͤmiſchen Rei⸗ 
ches. 


De Imperator⸗Wuͤrde war zu einem roͤmiſchen Pa⸗ 
tricier zurückgekehrt; allein es zeigte ſich ſehr bald, wie 
wenig er der Aufgabe gewachſen war, die durch ihn 
gelöf’e werden ſollte. 

Perronius Maximus gehörte zum Geſchlecht 
der Anicier. Von edler Geburt und großen Vermoͤgen, 
führte er ein beneldenswerthes beben, fo lange er Pris 
vatmann war. Sein Palaſt und feine Tafel machten 
ihn zu einem Gegenſtand der Verehrung und Liebe: je 
ner als Wohnſitz der Gaſtfreundſchaft, dieſe als Verei⸗ 
nigungspunkt der Talente. Ihm ſelbſt waren die Bis 
ſenſchaften nicht fremd; er widmete ihnen mehrere 
Stunden des Tages, und der Beſchaͤftigung mit ih⸗ 
nen verdankte er den feineren Geſchmack, der ihn 

Journ. f. Deutſchl. IX. Bd. 46 Heft. Ee 
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vor Vielen feines Standes auszeichnete — viel⸗ 
leicht ſogar die Ehrenaͤmter, die er erhielt. Dreimal 
verwaltete er das Amt eines prätorianifchen Praͤfekten 
von Italien; zweimal wurde er mit dem Conſulat bes 
kleidet, und der Rang eines Patriciers nach dem Begriff, 
welchen man ſeit Conſtantins des Großen Zeiten mit 
dieſer Würde verband, vermehrte die Achtung fuͤr feine 
Perſon. Es konnte in Rom ſchwerlich einen Zweiten 
geben, den man für eben fo glücklich geachtet hätte, 

Doch alles Gluͤck wich von ihm in jenem entſchei⸗ 
denden Augenblick, wo er dem Imperator Valentinian 
zum Unterpfand fuͤr die verlorne Summe ſeinen Ring 
anvertraute. Kaum hatte er den Thron der Caͤſarn bes 
ſtiegen / fo fühlte er; daß Rache und Ehrgeitz ihn zu 
weit geführt hatten. Die Reue blieb nicht aus: er 
ſchaͤtte den Damokles glücklich, daß feine Herrſchaft 
mit demſelben Mittagseſſen begonnen und geendigt 
hatte 5). So erklaͤrte er ſich wenigſtens gegen feine 
Vertrauten, tief empfindend, daß eine Beſtimmung, 
die nicht durch den allgemeinen Glauben an Geburts; 


*) Dieſe Anſplelung bedarf ſchwerlich einer Erläuterung; 
man braucht ſich nur der ſchoͤnen Ode des Horaz zu erinnern, 
welche gleichfalls auf die Geſchichte des lüͤſternen Damekles an 
ſpielt⸗ . 


Distrietus ensis cui super impia 
Cervice pendet, non Siculae dapes 
Dulcem elaborabunt saporem, 
Non avium citharaeque cantus 
Somnum reducent 
Horat. Carm, III. 1. 
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recht erleichtert iſt, ſelbſt mit großen perſönlichen Eigens 
(haften leicht verfehlt wird. 

Zu Boden gedruckt durch die Laſt des Diadems, 
bemüͤhete ſich Maximus, die ihm fehlenden Eigeuſchaf⸗ 
ten durch Verhaͤltniſſe zu erſetzen, deren beſchuͤtzende 
Kraft ſchon dadurch verloren ging, daß ſie erzwungen 
werden mußte. Gewaltſam vermählte er feinen Sohn 
Palladius mit einer von den Töchtern Valentinlans: 
eine Verbindung, die keinen anderen Zweck hatte, als 
die Idee einer erblichen Thronfolge in Gang zu bringen 
und ſich durch dieſelbe zu ſichern. Er ging auf dieſem 
Wege bald noch weiter. Da ſeine Gemahlin gleich nach 
der Ermordung Valentinians geſtorben war, fo zwang 
er die Wittwe des Imperators, ſich mit ihm zu ver⸗ 
binden. Eudoxia, die Tochter des zweiten Dheodoſtus, 
willigte ungern in die Vermaͤhlung mit einem Manne, 
den fie für den Mörder ihres Gemahls hielt; als aber 
das freiwillige Eingeſtaͤndniß des Maximus ihrer Unge⸗ 
wißheit über dieſen Punkt ein Ende machte: da konnte 
fie in dem Abſcheu vor dem Verbrecher nur den Ber 
ruf fühlen, die Schandthat zu rächen; und weil fie in 
dem weſtlichen Roͤmerreiche nur ſich ſelbſt ſah, fo durfte 
fie, wofern ihr Zweck erreicht werden ſollte, in Hinſicht 
der Mittel nicht in Verlegenheit ſehn. Von Conftans 
tinopel aus war kein Beiſtand zu erwarten; geſtorben 
waren ihr Vater und Ihre Tante Pulcheria, ihre Mut⸗ 
ter aber lebte zu Jeruſalem in Ungnade und Verban⸗ 
nung / und das Scepter des oſtrömiſchen Reichs befand 
ſich in den Händen eines Ftemdlings. Alſo von den 
Ihrigen verlaſſen, richtete Endogia ihr Auge nach Kar. 

Ee a 
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thago; und indem ſie durch geheime Unterhaͤndler den 
König der Vandalen nach Rom einlud, fand fie nichts 
Abſchreckendes in dem Gedanken, ſich durch eine Staats. 
umwaͤlzung von einem verhaßten Gemahl zu befreien. 
Freilich waren die Sachen dahin gediehen, daß ſie nur 
beſchleunigte, was über kurz oder lang von ſelbſt erfolgt 
ſeyn würde. 

Unter den Fahnen Genſerichs hatten Vandalen und 
Alanen die Kuͤſtenſtrecke erobert, welche fi von Tan- 
ger nach Tripolis ausdehnt. Verloren waren die Stamm: 
guter roͤmiſcher Senatoren, eingebüßt die reichen Tri⸗ 
bute / welche die roͤmiſchen Plebejer, Jahrhunderte lang, 
von der afrikaniſchen Kuͤſte bezogen hatten, um ihrem 
geſchaͤftigen Muͤßiggange ungehinderter froͤhnen zu kon 
nen. Genſerich ſelbſt aber befand ſich in nicht gerin— 
gerer Verlegenheit. Sollten feine Vandalen und Alas 
nen nicht vor der Zeit durch Klima und Wohlleben 
aufgerieben werden, ſo mußte er ihnen Beſchaͤftigung 
geben. Landeinwaͤrts zu dringen und die Bewoh⸗ 
ner der heißen Zone zu unterjochen, war ein Unterneh⸗ 
men, das den Untergang des Vandalen-Staates nur be⸗ 
ſchleunigen konnte. Der Vandalen-Köͤnig richtete alfo 
ſeine Blicke gegen das Meer, und ſein Entſchluß war 
bald gefaßt. Die Waͤlder des Atlas gaben den Stoff 
zu einer Flotte, und der unerſchuͤtterliche Wille des Bar⸗ 
barenkönigs brachte ſie, unter dem Beiſtande der Einges 
bornen ) in verhältnißmäßig kurzer Zeit zu Stande. Sechs 
Jahrhunderte nach der Zerſtoͤrung von Karthago liefen 
aus dem für frühere Nömer fo furchtbaren Hafen aufs 
Neue Schiffe aus, welche auf die Herrſchaft über das 
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mittelländiſche Meer Anſpruch machten. Genſerſch ſelbſt 
benutzte jeden vortheilhaften Umſtand zur Erweiterung ſei⸗ 
nes Machtgebiets; am meiſten die Gefahren, welche dem 
Roͤmer-Reiche durch Attila bevorſtanden. Er war bereits 
in dem Beſitz eines Theils von Sieilien, und wiederholte 
ſeine Landungen an der Kuͤſte von Lucanien von Einem 
Jahre zum andern, als Valentinians Wittwe ihn aufs 
fordern ließ, fie aus der Gewalt ihres verabſcheuten 
Gemahls zu befreien. Nichts konnte dem Vandalen; 
koͤnig willkommner ſeyn, als dieſe Aufforderung; denn 
feine raubſüchtigen Entwürfe bekamen dadurch den An— 
ſtrich, wo nicht der Gerechtigkeit, doch wenigſtens des 
Mitgefühl, 

Auf eine uͤberraſchende Weiſe erſchien alfo Genſe⸗ 
rich mit ſeiner Flotte vor der Muͤndung des Tiberſtroms. 
In den Ringmauern Noms verbreitete ſich die größte 
Beſtürzung , weil alle Vertheidigungsanſtalten vernach⸗ 
läffige waren. Dem Imperator Maximus ſtellte ſich 
die Flucht als das einzige Rettungsmittel dar. Ganz 
in dem Sinne eines geweſenen Senators, ſuchte er auch 
feine ehemaligen Collegen fuͤr daſſelbe zu gewinnen. 
Kaum aber hatte er ſich in den Straßen Noms gezeigt, 
als er mit einem Hagel von Steinen empfangen wurde. 
Ein roͤmiſcher Soldat brachte ihm die erſte Wunde beiz 
bald fiel man zerfleiſchend uͤber ihn her. Sein vers 
ſtümmelter Leichnam wurde in den Tiber geworfen; 
das roͤmiſche Volk frohlockte uͤber den Lohn, den Ma⸗ 
ximus für feine Nachlaͤſſigkeit gefunden hatte, und Eu⸗ 
doxia's Leute triumphirten für ihre Gebieterin. 

Drei Tage nach dieſem Auftritte, durch welchen 
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man vielleicht den Zorn des Vandalen-Koͤnigs befänfs 
tigen wollte, rückte dieſer von Oſtia gegen Rom vor. 
Der Unterſchied der Zeiten wiederholte ſich auch bei dies 
ſer Gelegenheit. Statt einer muthvollen Jugend, von 
einem entſchloſſenen Anführer geleitet, ging eine unbe— 
waffnete und ehrwürdige Proceſſion von Geiſtlichen den 
Barbaren entgegen; an ihrer Spitze ſtand derſelbe Bis 
ſchof Leo, deſſen Beredſamkeit den Hunnenkoͤnig zum 
Umkehren bewogen haben ſoll. Genſerich verſprach, der 
Gehorſamen zu ſchonen, die Stadt nicht in Brand zu 
ſtecken und den Gefangenen die Folter zu erſparen. 
Unter dieſen Bedingungen ergab ſich das ehemals ſo 
kriegeriſch geſinnte Rom. Wie gut ſie auch gehalten 
werden mochten: vierzehn Tage hindurch war Rom ein 
Gegenſtand der Pluͤnderung, und eben fo lange blieben 
die Bewohner deſſelben dem Muthwillen und der Bes 
gehrlichkeit der Vandalen und Afrikaner Preis gegeben. 
Schaͤtze aller Art; welche die Gothen in einer früheren 
Periode unberuͤhrt gelaſſen hatten, weil es ihnen an 
Fortſchaffungsmitteln fehlte, wurden fetzt zuſammenge⸗ 
rafft und nach Oſtia gebracht, um zur Verſchoͤnerung 
von Karthago zu dienen; unter denſelben unſtreitig viele, 
welche vor ſechs Jahrhunderten von Karthago nach 
Nom verſetzt waren; außerdem aber die Bildniſſe von 
Göttern und Helden, und viele andere Merkwuͤrdig⸗ 
keiten, zu welchen auch die Werkzeuge des juͤdiſchen Got, 
tesdienſtes gehörten: jener goldene Tiſch und jener gol, 
dene Leuchter mit ſieben Armen, der Sage nach von der 
Gottheit ſelbſt gezeichnet, aus dem Tempel von Jeruſa ⸗ 
lem durch den Titus in den Tempel des Friedens zu 
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Nom niedergelegt und jetzt von einem Barbaren, den 
das Schickſal von den Ufern des baltiſchen Meeres 
nach Afrika verſetzt hatte, nach Karthago entführt, um, 
in Muͤnze umgewandelt, der ganzen Welt zu dienen, 
Die reichſte Beute gaben die chriſtlichen Tempel. Nicht 
weniger als mehrere tauſeud Talente wurden in Silber 
und Gold aus Rom geſchleppt. Dennoch blieb Erz 
und Kupfer nicht verſchont. Eudoxia ging ihrem Freun 
de und Befreier zwar mit Heldenmuth entgegen; doch 
ſah fie ſich in ihren Erwartungen nur allzu bald betros 
gen. In Genſerich uͤberwog die Liebe zum Raub jede 
Betrachtung; und fo gefchab es, daß die Tochter des 
Theodoſtus, ihrer Koſtbarkeiten beraubt, den Plünderer 
Roms mit ihren beiden Töchtern nach Karthago begleis 
ten mußte. Mehrere tauſend Gefangenen hatten dafs 
ſelbe Schickſal; und ſo groß war das Elend, das ſie 
nach ihrer Ankunft in Karthago zu erdulden hatten, 
daß der Biſchof Diogratias durch die Hülfe, die er 
dieſen Ungluͤcklichen mit Aufopferung ſeiner Ruhe und 
eines bedeutenden Theils der Kirchenſchaͤtze leiſtete , ſei⸗ 
nen Namen der Nachwelt empfehlen konnte! 


Nur drei Monate hatte die Regierung des Maris 
mus gedauert. Die feines Nachfolgers war nicht glück, 
licher, wiewohl fie einen Zeitraum von funfzehn Mos 
naten umfaßte. Avitus war ſein Name. Er war 
ein geborner Gallier, der feine Jugend unter Studien 
und Kriegsdienſten verlebt und ſich nach dem Tode des 
Actius in die Dioͤzes von Auvergne zurückgezogen hatte. 
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Hier lebte er, frei von allem Ehrgeitz, feinen Neigungen 
fuͤr Studien, Ackerbau und Jagd, als Maximus ihn 
zu dem Range eines Generals der Reiterei und des 
Fußvolks für Gallien erhob. Nichts hatte dieſe Erhe⸗ 
bung fo nothwendig gemacht, als die gefährliche Lage, 
worin ſich dieſe Provinz befand; denn waͤhrend ihre 
Küſten von den Sachſen beunruhigt wurden, drangen 
Franken und Allemannen vom Rhein nach der Seine 
hin, und auch die Gothen ſannen auf Erweiterung ih⸗ 
res Machtgebiets. Avitus nahm die ihm zugedachte 
Ehre an; und fo wirkſam war fein Name, daß die 
Politik der Graͤnzvoͤlker fi) auf der Stelle veränderte, 
Als Statthalter von Gallien war er gerade an dem 
Hofe des Gothen-Koͤnigs Theoderich zu Toulouſe, als er 
die erſte Nachricht von der Ermordung des Maximus 
und von der Plünderung Roms durch die Vandalen 
erhielt. Was ihn auch nach Toulouſe geführt haben 
mochte: die Lage der Dinge war jetzt verändert. Er 
verweilte bei dem Könige der Weſigothen; und darf 
der Erfolg entſcheiden, ſo ſchloſſen Beide einen Vertrag, 
nach welchem Avitus ſich auheiſchig machte, dem Theo⸗ 
derich die Eroberung Spaniens zu geſtatten, waͤhrend 
dieſer ihm feinen Beiſtand bei der naͤchſten Imperator 
Wahl verſprach. Zu Arles verſammelten ſich die Nes 
praͤſentanten der ſieben galliſchen Provinzen, und in 
dieſer Verſammlung wurde Avitus zum Imperator des 
weſtlichen Roͤmerreichs, fo viel davon noch übrig war, 
ernannt. Zwar beleidigte dieſe Wahl den Stolz des 
roͤmiſchen Senats; ſobald aber der oftrömifche Impe⸗ 
rator Marcian feine Einwilligung gegeben hatte, ers 
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folgte von Seiten deſſelben Senats eine dringende Ein⸗ 
ladung an den Avitus, feinen Wohnfig in Nom auf⸗ 
zuſchlagen und das Conſulat des naͤchſten Jahres zu 
übernehmen, 

Während ſich nun Avltus zur Reife nach Rom an⸗ 
ſchickte, traf Theoderich Anſtalten zum Kriege mit dem 
Sueven⸗Koͤnig Rechiarius, der von allen Barbaren allein 
in dem Lande jenfeits der Pyrenaͤen zuruͤckgeblieben war und 
ſein Machtgebiet durch die Eroberung von Tarragona 
und Carthagena zu erweitern ſtrebte. Dieſer Krieg war 
von kurzer Dauer. In geringer Entfernung von Aſtor⸗ 
ga wurde die Hauptſchlacht geliefert; und da die Sue⸗ 
ven in derſelben unterlagen, ſo kam Theoderich zunaͤchſt 
in den Beſitz von Braga, dem Wohnſitz des Koͤnigs. 
Dieſer hatte ſich durch die Flucht zu retten geſucht; 
aber, durch widrige Winde in den Seehafen aufgehalten, 
hatte er das Unglück; gefangen genommen und dem Kö⸗ 
nige der Weſtgothen überliefert zu werden. Theoderich 
trug kein Bedenken, ihm den Kopf abſchlagen zu laſſen. 
Die Herrſchaft der Sueven in Spanien war hierdurch 
vernichtet. Unſtreitig ging der Gedanke des Gothen⸗ 
Königs ſchon jetzt auf die Eroberung der ganzen Halb⸗ 
inſel; doch neue Unruhen, welche in Gallien ausgebros 
chen waren, riefen ihn dahin zuruck; und ehe er Tom 
louſe erreichte, hatte Avitus vollendet. 

Es wird dieſem Imperator der Vorwurf gemacht, 
daß er tyranniſch gegen den roͤmiſchen Senat zu Werke 
gegangen ſey *); allein dieſer Vorwurf beruhet nicht 


*) Luxuriose agere volens, a Senatoribus projeetus est: 
dies iſt der bexꝛichnende Ausdruck des Gregorlus von Tours, 
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auf Thatſachen, und eben deswegen hat man Urfache 
ihn für ungegruͤndet zu halten. Das, worüber man 
ſich allein wundern möchte, iſt, daß ein Mann, der 
in der Bahn des Kriegsdienſtes die Höhe eines Gene 
rals der Reiterei und des Fußpvolks für Gallien erſtie⸗ 
gen hatte, in Rom zu einem Patricier wurde, der kei 
nen Antheil an der Vertheidigung des fo ſehr verkleis 
nerten Staates nahm. Leicht war ſein Verhaͤltniß zu 
dem roͤmiſchen Staat gewiß nicht; und wenn der zwi, 
ſchen ihm und dem Gothen-Koͤnig Theoderich geſchloſſene 
Vertrag bekannt war, ſo begreift man den Haß, der 
gegen ihn Statt finden mußte. Inzwiſchen lag in 
dieſem Haſſe nichts Gefährliches; und hätte Avitus das 
Heer auf ſeiner Seite gehabt, ſo wuͤrde er dem ganzen 
Senat haben trotzen loͤnnen. Unglücklicher Weiſe ges 
börte zu den Aufuͤhrern der Barbaren, durch welche 
Italien vertheidigt wurde, ein gewiſſer Nicimer, den 
die Geſchichte von einer Tochter des Weſtgothen-Koͤnigs 
Wallia, und von einem vornehmen Sueven abſtammen 
läßt; und Nicimer, aufgebracht über das Schickſal, 
welches die Sueven in Spanien vernichtet hatte, war 
nach einer gluͤcklichen Expedition gegen ſeeraͤuberiſche 
Vandalen kaum von Corſika nach Rom zuruͤckgekehrt, 
als er den Imperator Avitus zur Ablegung des Pur⸗ 
purs unter Umftäuden zwang, welche keinen Beiſtand 
von ſeinen gothiſchen Verbündeten erwarten ließen. 
Der Gedanke war, ihn zu einem Biſchof von Placen⸗ 
tia zu machen. Avitus fand ſich in fein Schickſal; 
doch ehe er ſeine Beſtimmung erreichte, wurde er, den 
der roͤmiſche Senat zum Tode verurtheilt hatte, entwe⸗ 
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weder durch Gift oder durch die Hand des Nachrich⸗ 
ters aus der Reihe der Lebendigen geſtoßen, und die 
einzige Achtung, die man ihm, um ſeines Ranges willen, 
bewies, beſtand darin, daß man feine Leiche nach Bri— 
vas oder Brioude, feiner Vaterſtadt, brachte, wo fie zu 
den Füßen feines Schutzheiligen, 2 Martyrers Julian, 
beigeſetzt wurde. 


Nach der Abſetzung des Avitus regierte Rieimer 
die Haldinfel Italien — denn weiter erſtreckte ſich feine 
Herrſchaft nicht, obgleich Gallien und Spanien noch 
nicht gaͤnzlich verloren waren — unter dem Titel eines 
Patricierd, Den Imperator-Titel anzunehmen trug er 
Bedenken, weil ſich aus feiner Abkunft kein Geheimniß 
machen ließ; dagegen glaubte er ſich durch die Annahme 
des Patricier- Titels ſelbſt uͤber den Imperator ſtellen 
zu koͤnnen, gleichſam als der Urquell der Imperatur. 
Vermoͤge dieſes Titels war Ricimer nicht das Mitglied 
des Patricier-Standes, wohl aber der Repraͤſentaut 
deſſelben, und zwar for daß er alle Vorrechte des Se 
nats in ſeiner Perſon vereinigte. Eine ganz neue Re⸗ 
gierungeform ſollte alſo verſucht werden. Dieſer Um⸗ 
fand gab zunaͤchſt Veranlaſſung zur Erhebung ei⸗ 
nes wahrhaft tugendhaften Mannes auf den Thron der 
Caͤſarn: denn, wie verderbt ein Zeitalter auch ſeyn möge, 
ſo fehlt es doch nie an großen Charakteren in demſel⸗ 
ben; und wenn die Rettung, welche ſie bringen moͤchten, 
nicht gelingt, ſo iſt nur das Schickſal anzuklagen, das 
ſeine Bahn beſchreibt ohne des Unterſchiedes zu achten, 
der zwiſchen Tugend und Laſter Statt findet. 
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Majorian, der naͤchſte Imperator, ſtammte von 
einem vornehmen Beamten gleiches Namens ab, wel⸗ 
cher die Einkünfte von Gallien mit eben fo viel Ge 
ſchicklichkeit als Rechtſchaffenheit verwaltet und die 
Freundſchaft des Aetius den Lockungen eines triegeri⸗ 
ſchen Hofes vorgezogen hatte. Als Züngling widmete 
ſich Majorian dem Waffenhandwerk, und entfaltete als 
Krieger alle die großen Eigenſchaften, welche ein Ans 
recht auf Oberbefehl geben. Er folgte der Fahne des 
Aetius, und theilte oder uͤberſtrahlte den Ruhm deſſel— 
ben, bis die Eiferfucht der Gemahlin des Oberfeld herrn 
ihn zwang, ſich in die Einſamkeit zurückzuziehen. Nach 
dem Tode des Aetius zuruͤckberufen und befördert, 
bahnte er ſich durch feine Verbindung mit Nieimer den 
Weg zum Throne. Denn, nachdem er einige Monate 
General der Reiterei und des Fußvolks für Italien ges 
weſen war und, als ſoicher, einen Sieg über die Alles 
mannen erfochten hatte, bedurfte es nur eines Vor⸗ 
ſchlags von Seiten des Patriciers, um Senat und 
Volk zur Wahl des Majorian zu beſtimmen. 

Was dem neuen Imperator fo ſehr zur Ehre ges 
reicht, iſt, daß er den Abgrund, der vor ihm geöffnet 
war, ermaß, und dennoch nicht vor demſelben erſchrak; 
ſeine tugendhafte Gefinnung ſagte ihm, daß ein feſter 
Wille, der nur das Gute bezweckt, viel vermoͤge. „Ich 
habe, ſagte er in feinem Antwortsſchreiben an den Se 
nat, mich dem gefaͤhrlichen Amte unterzogen, zu wel⸗ 
chem ihr mich berufen habt; denn ich wuͤrde meinen 
Buͤrgerpflichten ungetreu geworden ſeyn, wenn ich mich 
aus Selbſtſucht geweigert hätte, die Laſt der Arbeiten 
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zu tragen, welche das Gemeinweſen auflegt. Unterſtuͤtzt 
den Fuͤrſten, den ihr geſchaffen habt; nehmt Theil an 
den Pflichten, die ihr empfehlt! Und moͤgen unſere ges 
meinſchaftlichen Bemuͤhungen das Gluck eines Reiches 
fördern, das ich aus euren Haͤnden erhalten habe! 
Davon ſeyd verſichert, daß die Gerechtigkeit in unſeren 
Zeiten ihre alte Kraft wiedergewinnen und die Tugend 
nicht bloß unſchuldig, ſondern auch verdienſtlich ſeyn 
ſoll.“ Vorſäͤtze dieſer Art konnten nur aus einem Her⸗ 
zen quellen, welches, von keinem böfen Beispiele ver⸗ 
derbt, eigenen Antrieben folgt, und das Gute um des 
Guten willen liebt. 

Zu Ravenna mit dem Purpur bekleidet, begann 
Majorian feine Regierung mit Geſetzen, welche das öf— 
fentliche Einkommen betrafen. Die Bürger des roͤmi⸗ 
ſchen Staats waren mit Steuern und Nachſteuern (In⸗ 
dictionen und Superindictionen) belaſtet; die groͤßte 
Plage aber waren die Nückftände, welche eigennützige 
Steuerbeamten einzutreiben nicht ermuͤdeten. Dieſer Plage 
nun machte Majorian dadurch ein Ende, daß er die 
NRuͤckſtaͤnde durch einen Federſtrich niederſchlug, damit 
der Unterthan neue Hoffnung ſchoͤpfen, und nicht länger 
mit der Verzweiflung ringen mochte. Dieſe große Wohl⸗ 
that erhoͤhete er durch Aufhebung der außerordentlichen 
Commiſſionen, und durch die Zuruckgabe der Juris⸗ 
diction an die Provinzial-Obrigkeiten. Jene, von den 
Imperatoren ſelbſt, oder auch von den prätorianifchen 
Praͤfecten eingeführt; batten alle Unverſchaͤmtheit und 
Härte, welche Lieblingen eigen iſt; und in ſo fern fie 
vorzüglich zur Beitreibung von Rüͤckſtaͤnden benutzt wur⸗ 
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den, begnuͤgten ſie ſich ſelten mit dem doppelten von 
Dem, was fie in den Öffentlichen Schatz ablieferten. 
Die von ihnen ausgeuͤbten Erpreſſungen wurden zum 
Theil unglaublich ſeyn, wenn Majorian ſelbſt fie nicht 
in feinen. Verordnungen zur Sprache gebracht hätte. 
Nicht damit zufrieden, daß fie die ganze Steuer⸗Sum⸗ 
me in Gold forderten, weigerten ſie ſich auch, die im 
Umlauf befindliche Muͤnze anzunehmen, und verlangten 
Goloſtuͤcke, die unter den Antoninen geprägte waren, 
ohne damit irgend eine andere Abſicht zu verbinden, 
als die, daß der Steuerpflichtige ſich mit ihnen abfin⸗ 
den möchte. Solchen Bedruͤckungen konnte nur dadurch 
ein Ende gemacht werden, daß die im Umlauf befind⸗ 
liche Münze für gültig erflärt wurde, indem zugleich die 
außerordentlichen Commifjionen verſchwanden. 

Nichts aber lag dem Imperator ſo ſehr am Herzen, 
als die Wiederherſtellung der Municipal-Verfaſſungen, 
die in der größten Auflöfung begriffen waren. Er ſelbſt 
betrachtete fie als das Herz der Städte, und als die 
Sehnen der Republik. Gelaͤhmt durch den Druck, wel⸗ 
chen die praͤtorianiſchen Praͤfecten und deren Werkzeuge 
auf fie ausuͤbten, waren fie unempfindlich geworden ges 
gen die Ehre; und obgleich die Mitglieder der Curia 
in der Regel beguͤterte Leute waren, ſo fuͤrchteten ſie 
doch das Stadtamt wegen der damit verbundenen Ver⸗ 
antwortlichkeit, und gaben oft lieber Alles Preis, als 
daß fie ſich hätten zu Henkersknechten für ihre Mitbürger 
machen laſſen. Um ihre Lage zu verbeſſern, übertrug 
Maforian ihnen die Einſammlung der Steuern, ohne 
fie verantwortlich zu machen für die ausgeſchrlebenen 
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Summen; und damit fie ſich aller Bedrückungen enthal⸗ 
ten möchten, gab er den Gemeinden Vertheidiger, mel 
che, von ihnen ſelbſt gewaͤhlt, die Beſtimmung erhielten, 
den Armen gegen die Tyrannei der Reichen zu beſchuͤtzen, 
die Vorrechte der Gemeinden zu vertreten, und den Im⸗ 
perator von allen den Mißbraͤuchen zu unterrichten, wel⸗ 
che in feinem Namen begangen wurden. 

Da die Bevoͤlkerung Italiens unter dem Finanz⸗ 
druck nicht wenig gelitten hatte, und die Eheloſigkeit 
immer allgemeiner wurde: ſo blieb der Imperator nicht 
bei den Erleichterungen ſtehen, welche feine Finanz Ges 
ſetze enthielten; er gab, zur Beförderung der Ehen, po— 
ſitive Geſetze, welche freilich den Fehler hatten, ein we 
nig tyranniſch zu ſeyn. Den Jungfrauen wurde unter 
ſagt, vor dem vierzigsten Jahre in den Nonnenſtand zu 
treten; Wittwen, welche dies Alter noch nicht erreicht 
hatten, mußten ſich nach fuͤnf Jahren wieder verheira⸗ 
then, oder die Haͤlfte ihres Vermoͤgens entweder an ihre 
naͤchſten Verwandten oder an den Staat abgeben; uns 
gleiche Ehen wurden fir null und nichtig erklaͤrt, und 
auf den Ehebruch ſtand Vermoͤgensverluſt und Verban⸗ 
nung, ja ſogar Todesſtrafe, wenn der Verbannte nach 
Italien zurückkam, 

Durch ein beſonderes Geſetz verbot Majorian die 
Abtragung alter Gebäude; wie es ſcheint, mehr aus 
Liebhaberei für das Alterthum, als aus einem hinrei⸗ 
chenden Grunde, da es in der Natur der Sache lag, 
daß mit dem Reiche zugleich die Hauptſtadt verfallen 
mußte, und die Materialien von fo vielen uͤberfluͤſſigen 
Tempeln und anderen öffentlichen Gebäuden nicht beſſer 


angewendet werden konnten, als zum Aufbau von 
neuen Haͤuſern. 

Hoͤchſt ſelten haben Reformatoren den Beifall ih. 
rer Zeitgenoſſen; wie koͤnnten ſie ihn haben, da ſte den 
Gewohnheiten, Neigungen und Leidenſchaften der großen 
Menge entgegen wirken muͤſſen! Auch Majorian hatte 
ihn nicht; denn ſonſt würde das Stillſchweigen, welches 
die gleichzeitigen Schriftſteller in Hinſicht feiner beob⸗ 
achten, ganz unertlaͤrlich ſeyn. Ein ſehr nachtheiliget 
Umſtand für ihn war unſtreitig, daß die Autorität zwi⸗ 
ſchen ihm und dem Patricier Ricimer getheilt blieb; tes 
nigſtens gewannen alle Mißvergnuͤgten dadurch einen 
Stuͤtzpunkt. Das Einzige, wodurch er ſich geltend mas 
chen konnte, war ein großes Unternehmen; und an eis 
nem Gegenſtande für daſſelbe fehlte es nicht, fo lange 
Genſerich die italiaͤniſchen Kuͤſten durch feine Näubereien 
beunruhigte. Das Vandalen-Reich in Afrika zu zerfids 
ren, ward bald der Lieblingsgedanke Maforian's. Er 
hatte im Jahr 457 die Vandalen und Mauren im ger 
genwaͤrtigen Koͤnigreiche Neapel geſchlagen, und ihnen 
eine unermeßliche Beute abgenommen, als er den Ent, 
ſchluß faßte, nach Afrika ſelbſt zu gehen, und den Van⸗ 
dalen König in feiner Hauptſtadt anzugreifen. Doch, wie 
war dies zu bewerffielligen, da es eines Heeres und einer 
Flotte bedurfte! Die Bewohner Italiens batten längſt 
aufgehört den Krieg zu lieben; und da Majoriau über 
ſeine Zeitgenoſſen auf der Halbinſel nichts vermochte: 
fo blieb ihm, wie fo vielen feiner Vorgänger, nichts Uns 
deres übrig, als feine Zuflucht zu Barbaren zu nehmen. 
Der Ruf feiner Tapferkeit und Freigebigkeit verſammelte 

bald 


— 425 — 
bald eine Maſſe von Hunnen, Gepiden, Oſtgothen, Ru⸗ 
giern, Burgundiern, Sueven und Nahen, welche in den 
Ebenen von Ligurien zuſammenſtrömten. Mit ihnen ging 
Majorian über die Alpen. Seine Erſcheinung in Gallien 
mochte dem weſtgothiſchen Koͤnige ſehr unangenehm 
ſeyn; da er aber an der Spitze eines zahlreichen Heeres 
kam, fo mußte Jener fein Buͤndniß ſuchen. Beim Ueber⸗ 
gang über die Pyrencken ſchloſſen ſich auch die Bagauden 
an ihn an. So drang er in Spanien ein, und ſchlug ſein 
Hauptquartier zu Carthagena auf. Inzwiſchen war man 
auf den Werften von Ravenna und Miſenum mit der 
Ausruͤſtung einer Flotte beſchaͤftigt, welche ſich auf drei⸗ 
hundert Galeeren und eine angemeſſene Zahl von Trans 
portſchiffen belaufen ſollte. Italien und Gallien wett, 
eiferten mit Beiträgen zur Unterflügung des nahen Krie 
ges. Schon langten die Schiffe in dem geräumigen 
Hafen von Carthagena an; ſchon befeuerte Majorian 
feine Ttuppen durch die Hoffnung des Sieges; ſchon 
war das große Unternehmen, wodurch er unſterblichen 
Ruhm zu erwerben glaubte, ſeiner Zeitigung nahe, als 
ganz unerwartet Alles rückgängig wurde. Genſerich nahm 
feine Zuflucht zu gewohnten Tuͤcken: er heuchelte 
Furcht, bat um Frieden, und bat um fo dringender, 
je weiter Mojorians Landungsanſtalten vorrückten. Auf 
ſolche Vorſthlaͤge konnte Maforian freilich nicht eingehen / 
da ihm Alles daran lag, der Hauptſtadt des weſtlichen 
Römer Reiches die afrikaniſche Küͤſte zurückzugeben; 
doch, indem er ſich Genſerichs Lage ſchwieriger vorſtellte, 
als fie wirklich war, vernachlaͤſſigte er, wie es ſcheint, 
die noͤthige Vorſicht. Von Maſorians heimlichen Fein⸗ 
Journ. f. Deutſchl. IX. Bd. 48 Heft Sf 


— 426 — 


den über alles, was in Carthagena vorging, auf's ge 
naueſte unterrichtet, fiel Genſerich, mitten in den Frie⸗ 
densunterhandlungen, Über die roͤmiſche Flotte her, nahm 
oder verbrannte oder verſenkte die verſammelten Schiffe, 
und machte fo ein Unternehmen ruͤckgaͤngig, welches eine 
dreijährige Anſtrengung kroͤnen ſollte. Erhaben auch 
über die ſes Unglück, bewilligte Majorian nur einen 
Waffenſtillſtand, während Genſerich fortfuhr, um Frie⸗ 
den und Buͤndniß zu bitten. Des Imperators Vorſatz 
war unſtreitig, die Zerſtoͤrung des Vandalen⸗Reiches mit 
eben dem Eigenſinne zu betreiben, womit der römifche 
Senat die Zerſtoͤrung Carthago's betrieben hatte; doch 
er vergaß hierbei, daß dem Einzelnen nicht Alles ers 
laubt iſt, was eine Koͤrperſchaft wagen darf. Ein ver 
ungluͤcktes Unternehmen wirkt auf die öffentliche Mei⸗ 
nung um ſo gefaͤhrlicher zurück, je größer der Zweck 
deſſelben war. Mochte Majorian noch immer derſelbe 
Held ſeyn: in dem Urtheil des großen Haufens galt er 
nicht mehr dafür. Seine Feinde, durch feinen Unfall 
ermuthigt, erklaͤrten ſich lauter, und fanden den Beis 
ſtand Ricimers, der ſein Nebenbuhler geworden war. 
Kaum war alſo Majorian nach Itallen zuruͤckgekom⸗ 
men, als eine, im Lager von Tortona ausgebrochene, 
Empörung ihn zur Zurückgabe des Purpurs zwang; und 
fünf Tage nach feiner Abdankung wurde berichtet, er 
ſey am Durchfall geſtorben. 

So endigte einer von den merkwuͤrdigſten Mäns 
nern des fuͤnften Jahthunderts, von ſeinen Zeitgenoſſen 
verkannt, wahrhaft groß, zugleich aber auch unglücklich 
durch den Gegenſatz, worin er zu Erſchlafften ſtand, 
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denen die öffentliche Tugend fremd geworden war. Erſt 
fpärerhin wagte ein griechiſcher Geſchichtſchreiber zu fa, 
gen: „Majorian habe alle feine Vorgänger in jeder Tu⸗ 
gend übertroffen, guͤtig gegen feine Unterthanen, furcht⸗ 
bar den Staa sfeinden )., 


Nach Majorians Tode kehrte die hoͤchſte Macht zu 
dem Patricter Ricimer zuruck. Dieſer, den man als 
den erſten Condottiere von Italien betrachten kann, bes 
griff den Fehler, den er in der Wahl Maſorians bes 
gangen hatte. Da zwei Machtmenſchen, welche gleiche 
Berechtigungen haben, einander nur bekaͤmpfen koͤnnen: 
fo wünſchte er ſich unftreitig Gluck zu dem Unrergange 
ſeines Collegen; und um nicht dieſelbe Gefahr noch 
einmal zu laufen, veranlaßte er den roͤmiſchen Senat 
zu der Wahl des Libtus Severus, eines Mannes, 
der, auf den Thron der Caͤſarn erhoben, fo unbedeu⸗ 
tend blieb, daß die Geſchichte ſich damit begnügen muß, 
ſeinen Namen zu nennen, obne über ſeine Geburt, 
feine Erziehung, fein Leben und feinen Tod das Min⸗ 
deſte ausſagen zu konnen. Selbſt das Jahr feines To⸗ 
des iſt unbekannt geblieben: für fo unbedeutend wurde 
er geachtet. Dennoch ſcheint fein Verhaͤltniß zu Rici⸗ 
mer bis ins ſechſte Jahr fortgedauert zu haben, und 
nach der Ausſage des Sidonius Apollinaris ſtarb er 
eines natürlichen Todes. 
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*) Procopius de bello Vandal. Lib. I. c. 7. Seine Worte find: 
Malou Eunmursus reis rdrert relaaie, Bıßwsirevnaras 
vrt dgery mern ang Ta g die reus VarnKöaug αg,˙ee 
viroles, Poßıges da zu ds Fans reh. 
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Man kann bei Erſcheinungen dieſer Art immer nur 
die Wendung betrachten, welche die Dinge im römis 
ſchen Reiche nahmen. Um ſich gegen das Militär zu 
ſichern, führten die Imperatoren die zuſammengeſetzten 
Formen des perſiſchen Hofes ein: Formen, bei welchen 
der Fuͤrſt, als Gegenſtand einer allzu weit getriebenen 
Verehrung, aufhoͤren mußte, menſchlich zu denken und 
zu empfinden, und überhaupt eine menſchliche Beſtim⸗ 
mung zu haben. Im Grunde war ein von Eunuchen ums 
gebener und geleiteter Imperator ein Widerſpruch in ſich 
felbft, weil feine Beſtimmung die hoͤchſte Perſoͤnlichkeit 
in ſich ſchloß, die ihm ungluͤcklicher Weiſe durch die 
Eunuchen genommen wurde. Als nun das Eunuchen⸗ 
Syſtem erſchoͤpft war, nahm man feine Zuflucht zu 
dem weiblichen Geſchlechtz und fo wurde der Thron zu 
Conſtantinopel auf ein Nonnenkloſter, zu Ravenna auf 
die Vormundſchaft einer Mutter geſtuͤtzt. Doch die Ue⸗ 
bel vermehrten ſich; und, indem man fortdauernd auf 
neue Mittel denken mußte, auf der einen Seite den 
Staat, auf der andern die Seele deſſelben (den Mos 
narchen) zu erhalten, konnte man leicht auf den Ges 
danken gerathen, die höchfte Macht zu einer Zuſammen⸗ 
ſetzung von Patriciat und Imperatur zu machen. Der 
Patricier ſtellte den Kopf, der Imperator den Arm vor; 
und indem man auf dieſe Weiſe zwei Machtmenſchen 
erhielt, fuͤhlte man ſich angenehm getaͤuſcht durch die 
Zuruͤckerinnerung an das alte Conſulat. Allein der 
Gedanke war deswegen nicht weniger falſch, und wir wer⸗ 
den ſogleich ſehen, welche Verlegenbeiten er herbeiführte. 

Die Bemerkung, welche wir ſo eben gemacht 


a 
haben, dient nur, zu zeigen, wie die Thatſachen der 
Geſchichte zum Vorſchein kommen; denn darüber ſchweigt 
die Geſchichte ſelbſt in der Regel. 

Es war unmoͤglich, daß Rieimer zu gleicher Zeit 
eine Macht ausüben, und dieſe Macht auf einen Ins 
perator uͤbertragen konnte, der noch etwas mehr war, 
als ein bloßer Namens-Imperator. Eben deswegen 
mußte das Umgekehrte von Dem Statt finden, was die 
neue Anordnung / als Geſetz genommen, mit ſich brachte. 
Ricimer alſo, der den Smperator-Titelrvon ſich ablehnte 
und ſich mit dem eines Patriciers begnügte, mußte der 
Imperator, und Libius Severus, welcher den Impera⸗ 
tor⸗Titel führte, mußte in ſich eine Null ſeyn. So 
war es denn auch wirklich; und vor den Augen der 
ſaͤmmtlichen Bewohner Italiens ſammelte Ricimer 
Schaͤtze, um Heere beſolden und Buͤndniſſe unterhalten zu 
konnen. Da er ein Mann von Kopf war, fo hätte dies 
glückliche Folgen haben konnen, doch nur wenn die Täu- 
ſchung, die er durch Libius Severus zu bewirken ſuchte, 
nicht fo grob geweſen waͤre, baß fie beleidigen mußte. 
Zwei römifche Generale erklärten fich gegen eine Regie⸗ 
rung an deren Spitze ein Fremdling ſtand, der mehr 
ſeyn, als ſcheinen wollte. Der Name des Einen 
war Marcellinus; der Name des Andern Aegidius. 
Beide hatten unter dem Aetius gedient; Beide waren 
Freunde des Imperators Maſorlan, und Beide warfen 
ſich in die Empörung, weil fie mit dem Sueven Rich, 
mer; in welchem fie zugleich den Mörder eines Tugend⸗ 
haften ſahen, nichts zu ſchaffen haben wollten. Mar, 
eellinus beſchützte Sielllen gegen die Angriffe ber afti⸗ 


55 

kaniſchen Seeräuber, als ihm die Wahl gelaffen wurde, 
entweder auszuſcheiden, oder Ricimers Unterthan zu 
werden. Er zog zwar das Erſtere vor; aber indem er 
ſich mit einem Gefolge von treuen Anhängern nach der 
Kuͤſte von Dalmatien begab, und daſelbſt alte Freunde 
fand, wurde es ihm nicht ſchwer, den Patricier- -Titel 
anzunehmen, eine Flotte zu bauen und mit derſelben 
bald die italtaͤniſchen, bald die afrikaniſchen Küften zu 
beunruhigen. Aegidius, General des Fußvolks und der 
Reiterei von Gallien, durfte ſich um ſo offener gegen 
Ricimer erklären, da er durch die Alpen beſchuͤtzt wurdez 
und ob ihn gleich die Nähe der Weſtgothen von einem 
Marſch nach Italien zurüchielt, fo behauptete er ſich 
doch in ſeiner Unabhängigkeit fein ganzes Leben hin⸗ 
durch, welches auch dadurch ausgezeichnet war, daß er, 
vier Jahre lang, an Chilperichs Stelle, Koͤnig der 
Franten war: eine Würde, die er gelaſſen zuruͤckgab, 
als die Franken ſich mit ihrem Koͤnigsſtamm aus ſoͤhn⸗ 
ten. So verfloſſen die ſechs Jahre, in welchen Libius 
Severus den Thron der Caͤſarn verunehrte, 


Unter Ricimers Feinden war der Vandalen, König 
Genſerich der furchtbarſte und gefaͤhrlichſte. Mit jedem 
Fruͤhling wiederholte er feine Streifzüge; und wiewohl 
er ſich bereits in einem vorgerückten Alter befand: fo 
befehligte er doch noch immer in eigener Perſon. Uner⸗ 
forſchliches Geheimniß blieben feine Plane, bis er an 
Bord gegangen war; und fragte der Steuermann, wo⸗ 
hin er den Lauf richten ſollte, fo war Genſerichs Ant⸗ 
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wort: „das überlaffen wir den Winden, die uns an 
die ſchuldige Kuͤſte bringen werden.“ Die ſchuldige 
Kuͤſte war aber nur die, wo Beute zu machen war; 
und ſo wurden die Kuͤſten von Spanien, Gallien und 
Italien abwechſelnd heimgeſucht, und die Raͤubereien 
der Vandalen erſtreckten ſich von den Saͤulen des Her 
kules bis zu dem Ausflufe des Nil. Sardinien, im 
Mittelpunkte des großen Beckens gelegen, das man das 
mittelländifche Meer nennt, reiste die Eroberungsſucht 
Genſerichs; nicht weniger Gieilien. Seine Entwuͤrfe 
fanden die Unterſtuͤtzung aller Derjenigen, welche in dies 
fen Zeiten der Aufloͤſung Berchäftigung und Unterhalt 
ſuchten; und unter feinen Naubgenoffen fpielte der Rö 
mer ſeine Rolle neben dem Mauren und dem Vanda⸗ 
len. Die Grauſamkeit, womit er zu Werke ging, wur⸗ 
de feinem entfernteften Nachkommen zum Vorwurf ges 
macht, und nie vergaßen die Bewohner von Zakyntos, 
daß er fünfhundert von ihren vornehmſten Mitbuͤrgern 
hatte ermorden und in das joniſche Weer werfen laſſen. 
Seinem Verfahren, wie ſcheußlich es auch ſeyn mochte, 
fehlte es nicht an einem Vorwande. Da in jener Un⸗ 
glͤckszeit, wo er, nach der Plünderung Roms, Valen⸗ 
tinians Wittwe mit ihren Töchtern nach Karthago ger 
führe hatte / Eudoxia, die alteſte von dieſen Töchtern, 
gegen ihren Willen die Gemahlin feines aͤlteſten God 
nes Hunnerich geworden war; fo verlangte er eine ange» 
meſſene Ausstattung für dieſelbe; und um ſich unbe⸗ 
ſchraͤnkter an dem weſtrömiſchen Reiche halten zu Fön 
nen, gab er die Mutter und die juͤngere Schweſter an 
den Hof von Conſtantinopel zurück. Das ganze Ver⸗ 


haͤltniß zu dem Vandalen⸗Reiche war alfo für Ricimer 
ein Gegenſtand der Verzweiflung, ſo lange es an einer 
Flotte fehlte, die man der vandaliſchen entgegenſetzen 
konnte; und wollte er das Königreich Italien — denn 
auf dieſes Land beſchraͤnkte ſich das weſtröͤmiſche 
Reich — nicht vor feinen Augen zu Grunde gehen ſehen: 
ſo mußte er durch bedeutende Opfer den Beiſtand des 
oſtroͤmiſchen Imperators zu gewinnen ſuchen. 

Ju Conſtantinopel hatten die Dinge eine Wendung 
genommen, welche eine nur allzu auffallende Aehnlich⸗ 
keit mit Dem hatte, was im weſtlichen Roͤmer-Reiche 
geſchehen war. So lange Pulcheria's Vormundſchaft 
uͤber ihrem Bruder dauerte, lag es in der Natur der 
Sache, daß die Verfuͤgung über die bewaffnete Macht 
einem Einzelnen anvertraut werden mußte, der eben 
dadurch zu dem hoͤchſten Anſehn emporſtieg und nur 
allzu viele Mittel hatte, ‚feine Würde zu vererben. Dies 
dauerte ſelbſt nach Pulcheria's Tode fort, und der Ri 
cimer von Conſtantinopel war kein Anderer, als eben 
der Aspar, welcher gemeinſchaftlich mit ſeinem Vater 
Ardaburius den weſtroͤmiſchen Thron der Familie des 
Theodoſius erhalten hatte. Nach Marcians Hintrut, 
den feine jungfräuliche Gemahlin nur vier Jahr üders 
lebte, würde Aspar ſich haben die Krone auflegen duͤr⸗ 
fen, wenn er es nicht für ſicherer und bequemer gehal⸗ 
ten hätte, dem Hofe und der Hauptſtadt durch ſeine 
Truppen zu gebieten. Mit derſelben Schlauheit, die 
dem roͤm ſchen Condottiere eigen war, brachte er einen 
von ſeinen Tribunen oder Oberſten in Vorſchlag, in⸗ 
dem er ſich das Anſehn gab, als könne er wegen ſei⸗ 
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nes Glaubens nicht zu dem Beſitz des Purpurs gelatt- 
gen. Der Name dieſes Tribunen war Leo; derſelbe, 
den man in der Folge den Großen nannte. Aus den 
Dienſten eines Generals gelangte er zur hoͤchſten Würde; 
und je bedenklicher die Umſtaͤnde waren, unter welchen 
dies geſchah, deſto nothwendiger ſchien es, der Krö— 
nung eine beſondere Weihe zu geben. Der Diener As. 
pars empfing alſo die Krone aus den Handen des Pa⸗ 
triarchen oder Biſchofs in der Hauptkirche von Conſtan⸗ 
tinopel; und dies war das erſte Beiſpiel im roͤm schen 
Reiche, daß ein Geiſtlicher die Stelle der Gottheit 
vertrat *). 

Bald zeigte ſich, daß Aspar ſich in der Perſon 
Leo's geirrt hatte; denn, als der General die Stelle eis 
nes Präfeeten der Hauptſtadt mit einem von feinen 
Guͤnſtlingen beſetzen wollte, und auf Leo's Weigerung 
es wagte, den Imperator an fein früheres Verhaͤlt, 
niß zu erinnern vernahm er die trockene Antwort; 
hes ſchicke ſich nicht, daß der Fuͤrſt fein Urtheil und 
das Öffentliche Wohl dem Verlangen eines Unterthang 
aufopfere.“ Von dieſem Augenblick an, war der Bruch 
zwiſchen dem Imperator und dem Patricier — denn 
dieſen Titel führte Aspar, wie Rieimer — für immer 
erklaͤtkt. Um dem General leichter widerſtehen zu konnen, 
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) Man ſiebt bier auf's Neue, wie ſchmutzig manche Dinge in 
ihrem erſten Uriprunge ſind. Wer hätte glauben ſollen, daß aus 
der Handlung des Biſchofs von Conſtantinopel fpätere Pabſte das 
Recht, uber Kronen zu verfügen, herleiten würden! Aber in den 
scheinbar gleichgültigſten Handlungen geſchleht immer mehr, als 
man bezweckt, wenn felgerechter Ehrgeit fie zu benutzen verſtebt. 
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wurde ein Heer von Iſaurjern angeworben und in Com 
ſtantinopel eingeführt. Die Politik des Hofes veraͤnderte 
ſich gleichzeitig, wie es zu geſchehen pflegt. So lange 
Aspar den Ausſchlag gegeben hatte, war die Sache 
Genſerichs vertheidigt worden. Jetzt fanden die Klagen 
der Jtaliäner geneigtes Gehör; und da Ricimer ſich fo 
bereitwillig unterordnete, ſo durfte etwas Außerordentli⸗ 
ches erwartet werden. 

Ricimer hatte ſich nämlich anheiſchig gemacht, den 
Imperator des Weſten der Wahl des öftlichen Impera⸗ 
tors zu überlaſſen, wenn dieſer ſich mit ihm zur Zer⸗ 
ſtörung des Vandalen Reiches vereinigen wollte; und 
Leo hatte dieſen Vorſchlag um ſo lieber angenommen, 
weil er ſich dadurch von einem gefaͤhrlichen Nebenbuhler 
befreiete. Dieſer war kein Anderer, als der Schwieger⸗ 
ſohn des Imperators Marcian. Sein Name war Ans 
themfus. Vaterlicher Seits abſtammend von dem Pas 
tricier Procopius, der feinen Urſprung von jenem Pros 
copius herleitete, welcher unter der Regierung des Ba 
lens, als naher Verwandter des flaviſchen Geſchlechts, 
ſich empdit hatte, führte Anthemius den Namen ſeines 
mütterlichen Großvaters, der, wie wir geſehen haben, 
die Nachkommenſchaft des jüngeren Theodoſſus mit fo 
vielem Erfolg beſchüͤtzte. Als Enkel deſſelben, mit Eu 
phemia, der Tochter Marclans, vermaͤhlt, hatte er, wenn 
ein Erbrecht Statt finden ſollte, unſtreitig die gültigften 
Anfprüche auf den Thron von Conſtantinopel. Zurück 
gedrängt durch Aspar, blieb er noch immer gefährlich 
für Leo; und wollte dieſer Imperator freiere Hand 
bekommen, ſo mußte Anthemius auf eine glänzende 


Weiſe entfernt werden. Er felbft mochte das Beduͤrf. 
niß fühlen, aus einer unſicheren Rage in eine minder 
unſichere zu kommen. Von Leo zum Regierungsgehülfen 
angenommen, ging alſo Anthemius unter einer Bebek 
kung, welche beinahe einem Heere gleich kam, von Con⸗ 
ſtantinopel nach Rom; und fobald er von dem Senate, 
dem Volke und den barbariſchen Verbündeten Italiens 
anerkannt war, vermaͤhlte er ſeine Tochter mit dem Pa⸗ 
tricier Ricimer, um dem Verhaͤltniß, worin er zu die 
fen ſtand, großere Sicherheit zu geben. Eine Feſtlich⸗ 
keit verdrängte bei dieſer Gelegenheit die andere, und 
viele Senatoren vollendeten den Umſturz ibres Haus, 
halts, um ihre Armuth zu verſchleiern. Wie gern bes 
redete man ſich, daß das oſtroͤmiſche Reich auf's Neue 
mit dem weſtroͤmiſchen vereinigt ſey, und daß die Wie 
dereroberung Afrikas, Spaniens und Galliens nicht 
ausbleiben koͤnne! 

Wirklich wurden von Seiten Leo's die ernſtlichſten 
Anſtalten zu dieſem Endzweck getroffen. Der Comes 
Herakllus eröffnete den Feldzug, indem er die Truppen 
von Aegypten, Thebais und Lybien zuſammenzog und 
einſchiffte. Mit ihren Kameelen und Pferden zogen die 
Araber durch die Wuͤſte, um ſich an ihn anzuſchließen, 
fobald er an der Küfte von Tripolis angelangt ſeyn 
würde. Von hier wollte man, in Vereinigung mit der 
Hauptmacht, welche zu Schiffe von Conſtantinopel nach 
Afrika ging, nach Carthago vordringen. Dieſe Flotte 
beſtand aus nicht weniger, als elfhundert und dreizehn 
Schiffen, und die Zahl der kand und Stetruppen 
belief ſich auf hunderttauſend Mann. Eine unermeßliche 


Anſtrengung hatte gemacht werden muͤſſen, um die 
Koſten des ganzen Unternehmens beſtreiten zu konnen; 
nicht weniger als ein hundert und dreißig tauſend Pfund 
Gold (ungefähr , 200% 00 Pf. Strl.) waren dazu ers 
forderlich geweſen. Den Oberbefehl über die ganze Hee⸗ 
resmacht führte Baſiliskus, ein Bruder der Kaiſerin 
Vorina. Marcellinus war für den Anthemius gewon⸗ 
nen, den er nicht bloß nach Nom begleitete, ſondern 
auch mit feiner Flotte unterſtuͤtzte. Für Genſerich war 
alles zu befürchten, und das Vandalen -Reich ſchwebte 
auf einer gefaͤhrlichen Spitze, wenn das Schickſal nicht 
die Rettung deſſelben beſchloſſen hatte. Genoͤthigt alle 
ſeine Truppen in Afrika zu vereinigen, gab der Vanda⸗ 
len: König Raum zur Wiedereroberung von Sardinien 
und Sicilien, welche größten Theils in feine Hände ges 
rathen waren. 

Jnzwiſchen naͤherte ſich die furchtbare Flotte des 
Bafilisfus der Küfte von Afrika. Sie ging bei dem 
Vorgebirge des Merkurius (Cap Bona), in geringer Ent⸗ 
fernung von Karthago, vor Anker, und indem Baſiliskus 
ſeine Truppen an's Land ſetzte, ſah er ſich durch den 
Comes Heraklius verſtaͤrkt. Im Vandalen⸗Reiche herrschte 
die. größte Beſtürzung; und hatte der Oberbefehlshaber 
der roͤmiſchen Truppen dieſelbe benutzt, um ungeſäumt 
auf Karthago los zu gehen, ſo wuͤrde es um die Herr⸗ 
ſchaft Genſerichs geſchehen geweſen ſeyn. Doch Baſi, 
liskus hatte nicht die Entſchloſſenheit eines Generals, 
durch welchen die Geſtalt der Dinge veraͤndert werden 
ſoll. Da Genſerich Unterwerfung verſprach und nur 
um einen fünftägigen Waffenſtillſtand bat, um die Bes 
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dingungen derſelben feſtzuſtellen: ſo nahm der tömifche 
Oberbefehlshaber dieſen Vorſchlag an. Inzwiſchen wur 
den die Winde dem Vandalen-Koͤnig guͤnſtig; und feſt 
entſchloſſen, das bei Carthagena erprobte Kunſtſtück noch 
einmal zu verſuchen, raffte er feine muthigſten Vanda⸗ 
len und Mauren zu einem Angriff auf die roͤmiſche 
Flotte zuſammen. In einer Nacht geſchah dieſer Ans 
griff; und kaum waren einzelne Schiffe in Brand gera⸗ 
then, als ſich unter dem römifchen Heer die größte Vers 
wirrung verbreitete. Baſiliskus entfloh zuerſt mit der 
Hälfte feiner Flotte und feines Heeres; Heraklius machte 
feinen Rückzug durch die Wüͤſte; Marcellinus ging nach 
Sicilien, wo er bald nach feiner Ankunft, auf Ricimers 
Veranſtaltung, umgebracht wurde. Nie war ein großes 
Unternehmen vollkommener fehlgeſchlagen. Genſerich war 
wieder Herr zur See: die Kuͤſten Griechenlands 
und Italiens empfanden feine Rache; Tripolis und 
Sardinien kamen aufs Neue in ſeine Gewalt, und ehe 
er farb, erlebte er noch den Untergang des weſtroͤmi⸗ 
ſchen Reiches. 

Ein Unternehmen von fo großem Umfange, wie 
das der Wiedereroberung Afrika's war, konnte nicht 
fehlſchlagen, ohne neue Riſſe im weſtlichen Roͤmerreiche 
zu verurſachen. Auf die Erweiterung feines Machtge⸗ 
biets bedacht / hatte der weſtgothiſche König das Nar⸗ 
bonnenſiſche mit Aquitanien vereinigt, als er, aufgemuns 
tert von Nicimer, auch die Provinzen anfiel, in deren 
Beſitz Aegidius war; doch, bei Orleans geſchlagen, war 
er nach Toulouſe zurückgegangen. Aegidius ſtarb bald 
darauf, und Theodorſch wurde von feinem Bruder Eu⸗ 
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rich erſchlagen. Dieſer nun, die Schwaͤche der roͤmi⸗ 
ſchen Regierung benutzend, drang, um die Weſtgothen 
nicht erfchlaffen zu laſſen, über die Pyrenden in Spas 
nien ein, eroberte Pampelon und Saragoza, beſiegte 
die Edlen der tarragoniſchen Provinz in einer glüclis , 
chen Schlacht, trug das Schrecken ſeiner Waffen bis 
nach Luſitanten, und geſtattete den in Gallicien übrig 
gebliebenen Sueven kein anderes Daſeyn, als in der 
Abhängigkeit von den Königen der Weſtgothen. Der 
größte Theil von Spanien wurde von jetzt an mit Aqui⸗ 
tanien vereinigt. 

Nicht unbedeutender waren Eurich's Fortſchritte in 
Gallien. In dem Lande, welches ſich von den Ppre- 
näen bis zum Rhone und der Loire dehnt, waren 
Berry und Auvergne die einzigen Abtheilungen , welche, 
von einem Nachkommen des Avitus, Namens Ecdis 
cius, vertheidigt die gothiſche Herrſchaft nicht aner⸗ 
kannten. Unfaͤhig, feine ungluͤcklichen Unterthanen jen⸗ 
ſeits der Alpen zu, vertheidigen, mußte Athemius ſie 
ihrem Schickſal uͤberlaſſen. Das Einzige, was er für 
fie. that, beſtand darin, daß er einen von Britanniens 
Königen bereden ließ ihnen mit zwölftaufend Mann 
zu Hülfe zu eilen; doch dieſer war kaum erſchienen, als 
er von den Weſigothen wieder verjagt wurde. Gallien 
war allzu groß, um die ausfchließende Beute von den 
Weſtgothen werden zu konnen: die Franken mußten es 
verſchlingen helfen; und dies geſchah nach wenigen 
Jahren. 

Zwiſchen Nieimer und feinem Schwiegervater An⸗ 
themius entſtand ſehr bald daſſelbe Verhältniß, worin 
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Leo und Aspar zu Conſtantinopel lebten; und nichts war 
natürlicher, da Beide eine Gewalt üben wollten, die nur 
für Einen von Beiden vorhanden war. Die frienliche 
Regierung, welche Anthemius den Italiaͤnern bei feie 
ner Ankunft in Nom verheißen hatte, war alſo nicht 
von Dauer. Unfaͤhig, das Anſehn eines Imperators 
zu ertragen, begab ſich Ricimer nach Mailand, dem 
Vorwande nach, Italien zu beſchuͤtzen, der wahren Abs 
ſicht nach, fein Heer zu verſtaͤrken. Italien ſelbſt zer⸗ 
fiel alſo in zwei unabhängige und feindliche Königreiche. 
Schon war der Buͤrgerkrieg dem Ausbruch nahe, als 
die Vornehmen Liguriens ſich dem Patricier zu Füßen 
warfen, mit der Bitte, ihr unglückliches Land zu vers 
ſchonen. Um ſich zu rechtfertigen, ſtellte Ricimer ſei⸗ 
nen Schwiegervater als ſtolz und unverträglich dar; 
aber dies war dieſelbe Beſchwerde, welche Anthemius 
über feinen Schwiegerſohn führte. Die Ligurier ſchlu⸗ 
gen den Biſchof von Pavia, Epiphanius, als einen 
Mann vor, der die beiden Suveraͤne verſoͤhnen wuͤrde, 
wenn er einen ſolchen Auftrag erhielte; und da Nicimer 
einwilligte / fo unterzog ſich der Geiſtliche dem Verſoͤh⸗ 
nungsgeſchaͤft mit um ſo groͤßerer Bereitwilligkeit, je 
weniger er begriff, was den Anthemius und Ricimer 
zu unverſoͤhnlichen Feinden machte. Jener gab den 
Bitten des Biſchofs nach, der frohlockend uͤber die zu 
Stande gebrachte Verſoͤhnung nach Pavia zurückkehrte. 
Inzwiſchen eilte Ricimer nicht, nach Rom zu kommen. 
Nicht alles war für ſeine Plane reif. Er brauchte die 
Unterſtutzung des Hofes von Conſtantinopel, wenn er 
den Anthemius mit Erfolg abfegen wollte; er brauchte 
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vor allen Dingen ein zahlreiches Heer. Im Beſitz von 
beiden kehrte er über die Apenninen nach Rom zurück, 

Kaum war er bei der Hauptſtabt angelangt, als 
der Senator Olybrtus in feinem Lager erſchien. Dies 
war der neue Imperator, den er dem weſtlichen Roͤ⸗ 
mer Reiche zu geben gedachte. Olybrius, von der anci⸗ 
niſchen Familie, hatte die jüngſte Tochter Valentimans 
des Dritten geheirathet, nachdem fie von Karthago mit 
ihrer Mutter nach Conſtantinopel zurückgekommen war; 
und fo wie dieſer Hof ſich des Anchemius entledigt 
hatte, um keinen Nebenbuhler fürchten zu dürfen, eben 
ſo wünſchte er ſich auch des Olybrius zu entledigen, 
der, als Gemahl einer Enkelin des zweiten Theodoſius, 
noch furchtbarer ſchien. Förmlich wurde nun um die 
Oberherrſchaft in den Ringmauern Roms gekämpft. 
Der Tiberſtrom trennte eine Zeit lang die beiden Heere, 
während in Rom ſelbſt Hunger und auſteckende Krank 
heiten wuͤtheten. Wenige Senatoren ausgenommen, 
die ſich zur Parthei des Olybrius ſchlugen, waren Senat 
und Volk auf Seiten des Anthemius, und Gothen vers 
theidigten die Brücke des Hadrlan. Endlich erflürmte 
Ricimer dieſe Brücke, und unaufhaltſam ſtrömten 
ſeine Leute in das Innere der Stadt. Anthemius, aus 
ſeiner Verborgenheit hervorgeſchleppt, wurde auf Befehl 
feines. Schwiegerſohnes niedergehauenz Rom ſelbſt ges 
pluͤndert. 

Sechs Wochen nach dieſem ſcheußlichen Auftritt, 
farb Rieimer an einer ſchmerzhaften Krankheit, und 
überließ feinem Neffen Gundobald, einem burgundiſchen 
Fürften, den Befehl uͤber das Heer. Zwei Monate 
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ſpaͤter farb auch Olybrius. So löfete das Schickſal 
den Knoten, der durch ſchlechte organiſche Geſetze ge⸗ 
ſchlungen war. 


Da der Menſch unter allen Umſtaͤnden das Schick⸗ 
ſal lieber ſelbſt machen, als den Willen deſſelben erken— 
nen mag: fo darf man ſich nicht darüber wundern, 
daß Gundobald die Rolle Nicimers fortzuſpielen ſuchte. 
Der Imperator, den er nach dem Tode des Olybrius 
den Römern gab, hieß Glycerius: ein gemeiner Sol⸗ 
dat, der kein Vertrauen einflößte, und vereinzelt blieb. 
Bei dem Zuſammenhange nun, worin der roͤmiſche Se⸗ 
nat mit dem Hofe von Conſtantinopel ſtand, war nichts 
natürlicher, als daß der letztere aufgefordert wurde, eis 
nen zweiten Imperator zu ernennen; und die Kaiſerin 
Vorina, mit der Erhebung ihrer Familie befchäftige, 
brachte den Julius Nepos in Vorſchlag, der, als 
Gemahl einer von ihren Nichten, ſeinem Oheim Mar— 
cellinus in der Suberaͤnetaͤt von Dalmatien gefolgt war. 
Ihr Vorſchlag wurde zwar angenommen; doch ehe der 
Hof von Conſtantinopel feine Wahl unterſtüͤgen konnte, 
verſtrichen noch mehrere Monate. Endlich fette ſich 
Julius Nepos in Bewegung, um Beſitz zu nehmen von 
der ihm zugedachten Würde. Es war jetzt an dem 
Patricſer Gundobald, den Glycerius zu unterſtuͤtzen; 
doch der burgundiſche Für befand ſich in haͤuslichen 
Angelegenheiten jenſeits der Alpen, und blieb ſo unbe⸗ 
kuͤmmert um die Sache ſeines Clienten, daß dieſer 
ſich gluͤcklich ſchaͤtzen mußte, das roͤmiſche Stepter 
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gegen den Biſchofsſitz von Salona vertauſchen zu 
konnen. 


Julius Nepos wurde von dem Senat, von den 
Italianern und den Provinzialen Galliens anerkannt; 
aber je unglücklicher die Zeiten waren / in welchen ſeine 
Verwaltung begann, deſto aus ſchweifender waren die 
Erwartungen, die man ſich von ihm machte. Die 
Umwälzungen, welche Italien in dem letzten Jahrhun⸗ 
dert gelitten hatte, waren fo zerſtoͤrend geweſen, daß 
ein ganz neues Verwaltungs Syſtem eintreten mußte, 
wenn es überhaupt gerettet werden ſollte; der Verluſt 
der Nordküſte von Aftika, der Inſeln des mittellaͤndi⸗ 
ſchen Meeres und ſo großer Provinzen, wie Spanien 
und Gallien waren, ließ ſich nur unter dieſer Bedin⸗ 
gung ertragen. Schon ſeit den Zeiten des Tiberius 
war der Ackerbau in Verfall; die ſtaͤdtiſche Betriebſamkeit 
aber war ſeitdem nicht minder zerſtört worden. Die Be. 
voͤlkerung der ſchoͤnen Halbinfel war fo vermindert, daß 
es ganze Strecken gab, wo man Mühe hatte, eine be⸗ 
wohnte Huͤtte zu finden. Von allen Seiten gelähmt 
und den unberſchaͤmten Forderungen der Barbaren Preis 
gegeben — was hatte Julius Nepos wohl thun kon, 
nen, um neue Umwalzungen abzuwenden! um ſich 
Ruhe zu verſchaffen, trat er Auvergne an die Weſtgothen 
ab; denn retten konnte er es nicht, und die Klagen der 
treuen Gallier mochten nicht wenig beſchwerlich ſeyn. 
Dies aber war das erheblichſte Ereigniß feiner ruhmlo— 
fen Regierung, welche ein einziges Jahr dauerte. Balb 
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nach demſelben erfolgte ſeine Abſetzung. In Rom brach 
eine Empörung aus, die, wie es ſcheint , in nichts fo 
ſehr gegründet war, als in dem Miſßverguuͤgen des Mis 
litärs. Ein gewiſſer Oreſtes, der ſich an die Spitze 
ſtellte, marſchirte gegen Ravenna, dem gewöhnlichen 
Aufenthalt des Imperators, der, um nicht das Opfer 
der allgemeinen Unzufriedenheit zu werden, ſich ſogleich 
nach ber Kuͤſte von Dalmatien einſchiffte. Hier lebte 
er noch fünf Jahre, halb als Imperator, halb als Ver⸗ 
banuter, bis er zu Salona von dem Biſchof Glycerius 
ermordet wurde, der zur Belohnung fuͤr eine ſolche 
Schandthat das Erzbisthum Mailand erhielt, 


Oreſtes war der Sohn des Tatullus, eines pau⸗ 
noniſchen Gutsbeſitzers. Er hatte ſich an Attila ange⸗ 
ſchloſſen / als dieſer, von Pannonien aus, die Roͤmer⸗ 
welt beherrſchte. Mehr als Einmal war et nach Con, 
ſtantinopel geſendet worden, um die Befehle des Hun⸗ 
nen Königs zu überbringen, und in dem Kriege gegen 
das weſtliche Röͤmerreich hatte er als Geheimfihreiber 
gedient. Nach Attild's Tode durch die Oſtgothen aus 
ſeinem Eigenthum verdraͤugt, wollte er ſich lieber nach 
Italien wenden, als den Soͤhnen Attila's in die ſey⸗ 
thiſche Wuͤſte folgen; und als einem Manne von Kopf 
und Kenntniſſen konnte es ihm nicht ſchwer werben, 
ſich empor zu ſchwingen. Von dem Julius Nepos zum 
Patricier und zum General der Reiterei und des Fuß⸗ 
volks ernannt, richtete er feine Kraft gegen den Impe⸗ 
rator, weil dieſer nichts für ihn thun konnte. Den 
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Wüͤnſchen des Heeres zufolge, follte er nach der Flucht 
des Julius Nepos den Purpur annehmen; doch deſſen 
weigerte er ſich aus Gründen, die ſich unſchwer errathen 
laſſen. Dagegen willigte er ein, daß fein Sohn Aus 
guſtulus zum Imperator des Weſten ernannt wurde; 
er wollte alſo Rieimers Rolle fortſetzen. Doch Ov eſtes 
ſah nur allzu bald ein, daß die Aufgabe, die ſeine 
letzten Vorgaͤnger nicht batten löſen konnen, auch von 
ihm ungelöst bleiben werde. Zwei Dinge vereinigten 
ſich zu feinem Sturze: die Unmöglichkeit, den Truppen 
einen regelmäßigen Sold zu zahlen, und das Gluͤck, 
welches fo viele barbariſche Volker im Roͤmerr eiche ge: 
macht hatten. Voll Neid gegen die, welche in Afrika, 
Spanien und Galljen durch ihre Waffen ein bleibendes 
und unabhaͤngiges Erbe errungen hatten, forderten die 
Soldaten des Oreſtes den dritten Theil aller italiäni: 
fehen Ländereien als Belohnung für ihre Dienſte; und 
ſchwerlich gab es ein Mittel, dieſer Forderung zu wi⸗ 
derſtehen. Zwar gereicht es dem Oreſtes zur Ehre; 
daß er lieber Wuͤrde und Leben wagen, als das Ver⸗ 
derben eines unſchuldigen Volkes genehmigen wollte; 
doch ſeine Weigerung beförderte nur die ehrgeitzigen 
Plane Odoacers, eines Barbaren, welcher ſeine Mit⸗ 
ſoldaten beredete, ſich ſeinem Oberfehl zu unterwerfen, 
um ihre gerechte Bite — fo nannte er ihre Forderun, 
gen — erfüllt zu ſehen. 

Bald ſtroͤmten aus allen Lagern und Städten rar 
liens die ſogenannten Bundestruppen zu den Fahnen 
Odoacers. Oreſtes ſah keine andere Rettung ab, 
als ſich nach Pavia, dem Sitze des heil. Epiphamus 
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zu begeben, den Julius Nepos vor Kurzem gebraucht 
hatte, einen Vertrag mit den Weſtgothen abzuſchließen. 
Aber tes ſtand zu viel auf dem Spiel, als daß die Des 
redſamkeit eines frommen Biſchofs, von welchem ſeine 
Zeitgenoſſen ruͤhmten, daß er die Klugheit der Schlane 
gen mit der Offenheit der Tauben vereinige, irgend 
etwas vermocht hatte. Als die Feſtungswerke von Par 
via erſtürmt waren, da konnte der Unwille der Solda⸗ 
ten nur durch eine Hinrichtung des Oreſtes beſaͤnftigt 
werden; und dieſe erfolgte auf dem Markt von Pavia. 
Der Bruder des Oreſtes war in einem Gefecht bei Ras 
venna geblieben, und der Imperator Auguſtulus, gaͤnz⸗ 
lich verlaffen und jedem Schickfal Preis gegeben, konnte 
nur das Erbarmen des Siegers anflehen. 

Oreſtes hatte die Tochter des Comes Nomulus 
gebeirarhet, der feinen Wohnſitz zu Petovio in Noricum 
hatte. Nach ihm wurde der Sohn des Oreſtes Rom u⸗ 
lus genannt. Auguſtus war in eben dieſen Gegenden ein 
gewoͤhnlicher Zuname, nur daß man ihn, wie bei Kin⸗ 
dern zu geſchehen pflegt, eine verkleinernde Endigung 
gab. Da nun der Sohn des Oreſtes dieſen Zunah⸗ 
men führte, um ihn von feinem muͤtterlichen Grofivater 
zu unterſcheiden: ſo wollte der Zufall, daß die Beneu⸗ 
nungen der beiden großen Stifter von Rom und von der 
roͤmiſchen Monarchie ſich in dem letzten Imperator verei⸗ 
nigten. Von der größten Bedeutung war hierbei die Bers 
kleinerungsendigung des Namens Auguſtus in Auguſtu⸗ 
lus, weil dadurch der letzte Imperator ſelbſt in feiner 
Benennung zum Nepraͤſentanten eines zufammengefchwuns 
denen Reiches wurde; und fo HE es unſtreitig geschehen / 
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baß man ſich an dem Ramen Romulus Auguſtulus 
zu allen Zeiten ergetzt hat. Der Sohn des Oreſtes war 
aber allzu jung, um nicht unſchuldig zu ſeyn, und allzu 
ſchoöͤn, um nicht Mitleid zu erregen. Odoacer, der 
nichts von ihm zu befuͤrchten hatte, ſchentte ihm nicht 
bloß das Leben, ſondern ſorgte ſagar dafür, daß er ei⸗ 
nen anſtaͤndigen Unterhalt erhielt, ſobald er den Palaſt 
verlaſſen hatte. Ein Einkommen von ſechstauſend Gold⸗ 
ſtuͤcken, ſchien nicht zu viel für einen Jüngling, der 
mit dem Purpur bekleidet geweſen war; außerdem aber 
wurde ihm die Villa des Lucullus auf dem Vorgebirge 
von Miſenum zum Aufenthalt angewieſen. Marius 
hatte dieſe Villa erbanet und Lucullus dieſelbe für eine 
bedeutende Summe an ſich gebracht; ſeit den Zeiten 
der Monarchie hatte fie zu den Luſtſchlöſſern der Impe⸗ 
ratoren gehört; und ihre an ſich feſte Lage war die Vers 
anlafjung geworden, daß man ſie gegen die vandaliſchen 
Seeraͤuber noch mehr befeſtigt hatte. Hier lebte alſo 
der letzte weſtroͤmiſche Imperator, in einer bezaubernden 
Ausſicht auf Land und Meer, fo weit der Dunſtkreis 
reichte, unter den Siegeszeichen des eimbriſchen und 
armeniſchen Krieges — vielleicht ohne jemals zu 
fragen, was dieſelben bedeuteten. Er erreichte kein ho⸗ 
hes Alter; denn ſchon zwanzig Jahre nach feiner Ver⸗ 
ſetzung wurde die Villa des Lucullus in eine Kirche 
und ein Kloſter verwandelt, welche die Gebeine des 
heil. Severinus aufbewahrten und jede Erinnerung an 
Marius und Lucullus verdraͤngten. Die Tugend Scala 
batte ſich im Verlaufe der Zeiten umgekehrt; und was 
früher ein Gegenſtand der Bewunderung und Vereh⸗ 


AN 


rung geweſen war, ſtand jetzt als Gegenſtand des Abs 
ſcheues und des Mitleids da. 


Seit dem Tode Valentinians des Dritten waren, 
in dem Zeitraum von zwanzig Jahren, neun Imperato⸗ 
ren emporgekommen und wieder verſchwunden. Die 
Urfache dieſes ſchnellen Thronwechſels mußte in Dingen 
liegen, welche über jede Perfönlichkeit, die gebietendſte 
gar nicht ausgenommen, den Ausſchlag gaben. Erklaͤrt 
iſt die ganze Erfcheinung, wenn man bedenkt, daß jeder 
geborne Roͤmer auf dem Thron der Caͤſarn eine vor⸗ 
herrſchende Neigung hatte, durch die hergebrachten Mit⸗ 
tel zu regieren, waͤhrend dieſe Mittel nicht mehr dieſel⸗ 
ben waren. Jene Geldwirthſchaft durch welche die 
ſtehenden Heere Daſeyn und Fortdauer erhalten batten, 
war nicht länger fortzusetzen, weil das, worauf fie bes 
ruhete, verſchwunden warz und wenn es nun gleichwohl 
eine öffentliche Macht geben ſollte, ſo mußte man auf 
eine neue Grundlage für diefelbe bedacht ſeyu. Was nun 
die Weisheit des roͤmiſchen Senats nicht zu ergründen 
vermochte das wurde durch den ſchlichten Verſtand und 
den Eigennutz der barbariſchen Truppen ins Klare ge⸗ 
ſett; und was die Rechtlichkeit römifcher Imperatoren 
empörte, das war für einen Barbaren» Chef, der nur die 
Verhältniffe feines. Vaterlandes kannte, ein Kinderſpiel. 
Das weſtrömiſche Reich in feiner bisherigen Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit ging alſo nicht unter, weil es von einem Ro⸗ 
mulus Auguſtulus regiert wurde; denn wir haben ge⸗ 
ſehen / daß Romulus Auguſtulus nur der Beſtimmung 
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und dem Namen nach roͤmiſcher Imperator war. Es 
ging vielmehr unter, weil es nicht langer fortdauern 
konnte. z 
Ddoacer war ber Sohn Edecow's, der als Ge, 
ſandter Attila's am Hofe zu Conſtantinopel feine Rolle 
geſpielt hatte. Nach dem Tode des Hunnen⸗Königs 
vertheibigte Edecon die Sache feines Beſchuͤtzers, bis 
er im Kampfe mit den Oſtgothen ſein Leben einbüßte. 
Seine beiden Söhne, Onulph und Odoacer, verließen 
hierauf Pannonien; und waͤhrend jener ſich nach Com 
ſtantinopel wendete, fuͤhrte dieſer unter den Barbaren 
von Noricum das Leben eines Abenteurers. Der heilige 
Severinus, welcher in dieſer Gegend mit der Leichtgläu⸗ 
bigkeit der Menſchen ſein Spiel trieb, gab ihm die 
erſte Richtung nach Italſen. Als nämlich der rieſen⸗ 
mäßige Odoacer in ſeine Zelle trat, um durch ihn das 
Schicksal zu erforschen, war feine Antwort: „verfolge 
deine Plane; geh nach Italienz dort wirſt du den 
ſchmutzigen Pelz gegen glängende Kleider vertauſchen, 
und dein Reichthum wird der Großmuth deiner Gefins 
nungen entſprechen.“ Odoacer nahm dieſe Prophezei⸗ 
ung an. Um ſeiner Geſtalt willen in die Leibwache 
des Imperators aufgenommen, fand er bald Gelegen 
heit, ſich die Achtung ſeiner Kameraden zu erwerben. 
In den Streitigkeiten des Militaͤrs mit dem Das 
tricier Oreſtes zum König ausgerufen, nahm er nur den 
Titel, nicht den Purpur und das Diadem an; unfkreis 
tig, um die übrigen Heerführer weniger zu beleidigen. 
Das, wozu er ſich anheiſchig gemacht hatte, war leicht 
durchzuführen; denn, Einmal gab es in Italien viel her, 
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renloſes Eigenthum, wie immer nech anhaltenden Krie. 
gen; zweitens blieben die kleinen Eigenthuͤmer, wie ſich 
ganz von ſelbſt verſteht, verſchont, weil das Drittel, 
welches ſie abgeben konnten, von keiner Bedeutung war; 
drittens konnten ſich alle großen Guts beſitzer gluͤcklich 
ſchaͤtzen, daß ihnen nicht mehr als ein Drittel genom⸗ 
men wurde, da ſie ſich einmal in den Händen von 
Barbaren befanden. Auch ſcheint es nicht, daß Oboa⸗ 
cers Maaßregel, wie durchgreifend fie auch ſeyn mochte, 
irgend ein Mißvergnuͤgen erregt habez fo gut war ſte 
vorbereitet durch alles, was ihr vorangegangen war, 
In einem Schreiben an den oſtroͤmiſchen Imperator 
Zeno) den Schwiegerſohn und Nachfolger Leo's, erklaͤrte 
der römiſche Senat, „daß er mit der Verlegung des 
Sitzes der Regierung von Rom nad) Eonflantinopel 
einverſtanden fey, und daß er auf das Vorrecht, den 
Monarchen zu wählen oder zu beftätigen, Verzicht geleis 
fee habe — da der Staat ſich auf die bürgerlichen. und 
kriegeriſchen Tugenden Odoacers verlaſſen könne.“ So 
machte alſo Odoacer den erſten Anfang mit dem neuen 
Koͤuigthume, welches, unabhängig von aller Wahl, ſich 
ſeine eigenen Geſetze vorſchreiben mußte. Nicht ungern 
lieferte er die Zierden des Throns und des Palaſtes an 
den oſtröͤmiſchen Imperator aus, welcher in ein freund⸗ 
ſchaftliches Vernehmen mit ihm trat. 

Der König von Italien — denn dies war der Ti⸗ 
tel, welchen Odoacer annahm — war durch Einſichten 
und Gefinnungen des hohen Standorts, auf welchen 
Tapferkeit und Gluͤck ihn geführt hatten, nicht unwür⸗ 
dig. Er ehrte die Einrichtungen und ſelbſt die Vorur⸗ 
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theile feiner Unterthanen. Nach den erften ſteben Jah⸗ 
ren ſtellte er das Conſulat des Weſten her, wenn gleich 
mit Verzichtleiſtung auf dieſe Wuͤrde, ſey es aus Bes 
ſcheidenheit, oder aus Stolz. Den roͤmiſchen Magi⸗ 
ſtraten blieb das verhaßte Gefchäft, das öffentliche Eins 
kommen einzuſammeln; aber es war erleichtert durch 
vermindertes Beduͤrfniß, und Odoacer fand Freude an 
Nachſicht und Güte, Obgleich ein Arianer, blieb er 
doch entfernt von allem Verfolgungsgeiſte, und das 
Stillſchweigen der ſogenannten Rechtglaͤubigen giebt ei⸗ 
nen unzweideutigen Beweis fuͤr ſeine Duldung. Zur 
Erleichterung des Volkes verbot er der Geiſtlichkeit, ihre 
Grundſtücke zu veräußern, und kraͤftig trat er ins Mit⸗ 
tel, fo oft eine ſtreitige Biſchofswahl den Frieden der 
Hauptſtadt zu erſchuͤttern drohete. Selbſt im Auslande 
war fein Anſehn fo groß, daß die Graͤnzen Italiens 
von den Gefolgen der Germanen und den unruhigen 
Bewohnern Galliens unberuͤhrt blieben. Um die Moͤr⸗ 
der des Julius Nepos zu beſtraſen und die Kuͤſte von 
Dalmatien wieder zu erobern, ging er über das adria⸗ 
tiſche Meer, und um die Ueberreſte von Noricum gegen 
die Angriffe des Königs der Rugier, der feinen Wohn, 
fig jenſeits der Donau aufgeſchlagen hatte, zu verthei⸗ 
digen, uberſchritt er die Alpen. So regierte er vierzehn 
Jahre, bis er von dem größeren Genius des oſtgothi⸗ 
ſchen Koͤnigs Theodorich beſiegt wurde. 

Auf dieſe Weiſe endigte das weſtroͤmiſche Reich; 
und mit demſelben das ganze Roͤmerthum, weil das, 
was ſich davon nach dem Oſten verpflanzt hatte, im⸗ 
mer nur ein Schatten des eigentlichen Noͤmerthums 
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war, welches feine Wurzeln weſentlich in der * 
narchie hatte. 

Das Einzige, was uns zur Vollenbung dieſer Un⸗ 
terſuchungen noch uͤbrig bleibt, iſt, die Urſachen des Un⸗ 
tergangs der Roͤmerwelt zuſammen zu ſtellen und unter 
einen allgemeinen Geſichtspunkt zu vereinigen. 


(Beſchluß folgt.) 
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Eduard, Graf von Clarendon. 


(Beſchluß.) 


Cromweſt hatte eine allzu klare Anſicht von feiner 
Lage gehabt, als daß er es haͤtte wagen ſollen, einen 
von feinen Soͤhnen zu feinem Nachfolger im Protectos 
rat zu ernennen. Wenn man feinen ältefien Sohn nach 
feinem Tode zum Protector ausrief, fo geſchah es mehr 
in dem Gefühl der Nothwendigkeit eines Staats Chefs, 
als in der Ueberzeugung, daß der neue Protector ſich 
behaupten werde; denn die Rolle, welche Olivier Crom⸗ 
well geſpielt hatte, ließ ſich nicht wiederholen. Kaum 
hatte ſich das Parliament verſammelt, um ihn in feis 
ner Würde zu beftärtigen: fo erwachte der Independen⸗ 
tismus aufs Neue in dem Heere; und die Folge davon 
war, daß das Parliament aufgelöſ't und der Protector 
entſetzt wurde. Hätte der kirchliche Geiſt noch eine 
Mannszucht ſchaffen können, fo wuͤrde ſich zwiſchen 
Fletwood und Lambert daſſelbe Verhaͤltuiß entwickelt 
haben, welches zwiſchen Fairfax und Cromwell beſtand; 
doch da er verflogen war, ſo hatten die Independenten 
keine Haltung in ſich ſelbſt, und je mehr ſie eines 
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Stuͤtzpunkts bedurften, deſto nothwendiger wurde bie Zu⸗ 
ſammenberufung eines neuen Parliaments. Von dem 
Augenblick an, wo es ſich verſammelt hatte, fuͤhlte es 
daß es ihm an Einbeit fehlte, und daß dieſe nur in fo 
fern erworben werden konate, als man entweder einen 
von Cromwells Söhnen an die Spitze ſtellte, oder die 
Stuarts zuruͤckrief. Die Presbyterianer und die alten 
Anhaͤnger des Königs waren fir die letztere Maaßregel; 
doch ehe fie zum Zweck gelangen konnten, wurde das 
Parliament noch einmal aufgelöſet, um einem Sicher— 
heitsausſchuſſe Platz zu machen, welcher aus zehn Per⸗ 
ſonen beſtand. 

Dieſes Hin- und Her Schwanken zwiſchen Monar⸗ 
hie und ihrem Gegenfog würde noch lange fortgedaus 
ert haben, wenn nicht General Monk, aus Vorliebe 
für die Stuarts, ſich der erblichen Monarchie angenoms 
men haͤtte. Er war es, der ſich an der Spitze von 
ſechstauſend Schotten nach England begab, um, wie 
er ſagte, das Anſehn des Parlaments wieder berzuftels 
len. Auf dem Wege nach London ſchlug er den Gene 
ral Lambert; und nach feiner Ankunft in der Haupt⸗ 
ſtadt weigerte er ſich, den Eid zu leiſten, wodurch er 
die Stuarts abfchwören ſollte. Die Forderung, welche 
er machte, daß ein neues Parliament zuſammenberufen 
werden ſollte, kuͤndigte feine Abſicht noch beſtimmter 
an. Zwiſchen ihm und dem Ritter Grenville, welchen 
Karl der Zweite an ihn abgeſendet hatte, wurden die 
Bedingungen verabredet, unter welchen die Wiederher— 
ſtellung der Stuarts erfolgen ſollte. Auf die Erflä 
rung einer Amneſtie, von welcher nur die Richter Karls 
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des Erſten ausgenommen waren, und auf das Merfpre: 
chen, daß der Handel Englands auf alle Weiſe geför: 
dert werden ſollte, legte das Parliament Karln dem 
Zweiten keine andere Verbindlichkeit auf, als Anhaͤuglich⸗ 
keit an dem Proteſtantismus und Achtung für die Ge: 
ſetze des Königreichs. Mit Freuden nahm Karl diefel: 
ben an. Eine unermeßliche Menſchenmaſſe bewillkomm⸗ 
nete ihn, als er in Dover ans Land ſtieg. Den 29. 
Mai 660, gerade an ſeinem Geburtstage, hielt der 
König feinen Einzug in London. Bei Blackheath hatte 
Monk das Heer zuſammengezogen. Es beſtand aus 
50,000 Mann Fußvolk und Reiterei; beide aufs Beſte 
ausgerüſtet. Der General ſtellte dem Könige die vor: 
nehmſten Dficiere vor; und kaum hatten dieſe des Koͤ⸗ 
nigs Hand gekuͤßt, als der Lord Mayor von London 
mit den Sheriffs und Aldermen erſchien, um den Kö: 
nig zu empfangen. Von dieſen in London eingeführt, 
ſah Karl der Zweite ſich auf allen Straßen bewill⸗ 
kommt, Gleich nach feiner Ankunft in Whitehall ſtell— 
ten ſich ihm die beiden Häufer des Parliaments vor. 

Großbritannien hatte zwar fein Fuͤrſtengeſchlecht 
zurückerhalten; ſobald aber der erſte Freubenrauſch über 
ein fo gluͤckliches Ereigniß verflogen war / zeigte ſich, 
daß eine achtzehnjaͤhrige Empörung Wirkungen hervor⸗ 
gebracht hatte, welche nicht auf der Stelle aufgehoben 
werden konnten. Die Beſtrafung der Richter Karls des 
Erſten fand feine Schwierigkeit; Diejenigen von ihnen, 
welche in England zurückgeblieben waren, wurden ohne 
viele Joͤrmlichkeiten hingerichtet. Doch die Verſetzung 
des Vermoͤgens, welche im Laufe der Umwaͤlzung , for 
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wohl in England als in Schottland, vorzäglich aber 
in Irland Statt gefunden hatte, war etwas, das ſich 
minder leicht behandeln ließ. Jeder wollte das Ver⸗ 
dienſt haben, daß er zur Rückkehr der Stuarts beige⸗ 
tragen haͤtte, und indem Alle auf die Erkenntlichkeit 
des Koͤnigs Anſpruch machten, vermehrte ſich feine Ver 
legenheit in dem Mangel an Mitteln zur Belohnung. 
Es waren in jedem Betracht dieſelben Erſcheinungen, die 
ſich etwa hundert und fuufzig Jahre ſpaͤter in Frankreich 
nach der endlichen Rückkehr der Bourbons darſtellten. 
Karl der Erſte, nicht ohne guten Willen, ſah ſich durch 
die Anfprüche, welche fo viele Einzelne an ihn machten, 
nur allzu bald von dem großen Ganzen abgezogen; und je 
nachtheiliger das Ausland auf ihn eingewirkt hatte, deſto 
leichter wurde es ihm, ſeine Pflicht aus den Augen zu 
verlieren. Große und tiefe Wunden waren zu heilen; 
doch, anſtatt ſich mit einem ſo langweiligen Beruf zu 
befaffen, überließ er die Dinge lieber ihrem natürlichen 
Laufe und Dem, was man in dieſen Zeiten Vorſehung 
nannte, nur mit feinem Vergnuͤgen beſchaͤftigt. Das 
Parliament hatte eine große Geneigtheit, ſich dem Willen 
des Königs in allen Dingen zu unterwerfen; fie folgte 
aus der Behandlung, die es unter Cromwell erfahren 
hatte. Doch der König war zum Mindeſten eben fo ger 
neigt, der Weisheit des Parliaments zu vertrauen; und 
indem es in der letzten Hälfte des ſiebzehnten Jahrhun— 
derts noch an dem Zuſammenhange fehlte, wodurch Ver, 
waltung und Vertretung zur Einheit erhoben wurden, 
konnten die Stürme, welche ſich ſpaͤter unter Jacob 
dem Zweiten entwickelten und mit der Vertreibung 
der Stuarts endigten, ſchwerlich ausbleiben. 
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Vor Allem dachte Karl darauf, wie er ſeine treue⸗ 
ſten Anhänger belohnen wollte. Der General Monk 
wurde in allen den Aemtern beſtaͤtigt, welche das Par, 
liament ihm anvertrauet hatte, und der Koͤnig fuͤgte zu 
der Würde eines Statthalters von Irland und eines 
Generaliſſimus noch die eines Gentleman des Schlaf: 
zimmers und eines Oberſtallmeiſters hinzu. Der Mar⸗ 
quis von Ormond, welcher während der Umwalzung 
große Dienfte in Irland geleiſtet hatte, ſah ſich zu eis 
nem Oberhofmeiſter, der Graf von Mancheſter zum 
Oberkammerherrn, der Graf von Southampton zum 
Schatzmeiſter, Sir Anton Aſhley Cooper zum Kanzler 
der Schatzkammer ernannt. Aehnliche Anſtellungen fan⸗ 
den Andere. Die Hauptlaſt der Gefchäfte ruhete auf 
dem Lord Kanzler von England; und dieſer war, wie 
wir wiſſen, Eduard Hyde. 

Schwerlich kann es zwei Charaktere geben, welche 
in jeder Beziehung einander noch mehr entgegengeſetzt 
waren, als die des Königs und des Kanzlers. Je 
mehr Jener der Geburt und je weniger er dem perſön— 
lichen Verdienſte verdankte, deſto mehr war er zu dem 
Leichtſinn geneigt, der ernſte Pflichten zurückweiſet, 
weil ſie den augenblicklichen Genuß unterbrechen; und 
je weniger Dieſer der Geburt, und je mehr er dem per⸗ 
ſonlichen Verdienſte verdankte, deſto eifriger war er dar, 
auf bedacht, ſich auf dem hohen Poften zu behaupten, 
auf welchem er ein Gegenftand der Scheelſucht für alle 
Diejenigen war, welche es, wo nicht als eine Ungerech⸗ 
tigkeit / doch wenigſtens als eine Verletzung des Her⸗ 
kommens betrachteten, daß ein ehemaliger Advokat ſich 
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zur erſten Reichstwürde emporgearbeitet Harte Wie 
groß aber auch dieſe Entgegengeſetztheik der Charaktere 
ſeyn mochte, ſo lag darin doch nichts Feinbſeliges. 
Wenn gleich der Lord Kanzler ſehr oft im Stillen 
wuͤnſchte, daß fein König die Dinge ernſthafter nehmen 
moͤchte, fo hatte Karl doch nichts dagegen einzuwenden, 
daß ſein Kanzler ihm nicht gleich dachte. In Eduard 
Hyde war mehr die rechtſchaffene Geſinnung / durch 
welche man ſich zum Herrn der Dinge zu machen ſucht, 
als jene Gewandtheit, die es nur darauf anlegt, Ver. 
haͤltniſſe zu benutzen. Durch den Mangel an der letz⸗ 
teren mochte er mehrere Blößen geben, die ihm in dem 
Urtheile des großen Haufen ſchadeten; allein ſo wie 
der einſichtsvolle und verſtaͤndige Mann unter allen Ant, 
ſtaͤnden feinen Werth behält; ſo ſchadete auch bem Kant 
ler eine gewiſſe Steifheit nicht, welche Perfonen laͤcher⸗ 
lich finden, die in dem ausſchließenden Beſitze der Pie 
benswürdigkeit und guten Lebensart zu ſeyn glauben. 

Der Hof war noch nicht lange nach Whitehall zu⸗ 
ruͤckgekehrt, als das Schickſal einen Auftritt herbei⸗ 
fuͤhrte / der leicht zum Verderben des Kanzlers gereichen 
konnte, aber durch das ſchwache Gefuͤhl, welches Karl 
von der königlichen Würde hatte, ſogar zu ſeiner Erhe⸗ 
bung beitrug. 

Am Hofe der Prinzeſſin von Oranien Hätte det 
Kanzler, wie oben bemerkt worden iſt, feine Tochter 
zuruckgelaſſen. Anna — dies war ihr Name — ver⸗ 
band mit ihrer Jugend und Schönheit eine ſeltene Be: 
urtheilung. Von dem Herzoge von Pork geliebt, wußte 
fe ihr Betragen fo einzurichten, daß fie feine Gemah⸗ 
„Journ. f. Deutſchl. IX. Bd. 48 Heft. 5 


lin wurde ehe er zum Genuß ihrer Reitze gelangte. 
Die Trauung war nicht ſo heimlich vollzogen worden, 
daß nicht mehrere Perſonen um dieſelbe gewußt hatten. 
Nur fuͤr den Vater war das ganze Verhaͤltniß ſeiner 
Tochter zu dem königlichen Hauſe ein Geheimniß geblie, 
ben. Da Niemand es wagte, ihn davon zu unterrichten, 
ſo blieb es dem Gerüche überlaffen, ihm die erſte Kunde zu 
bringen. Dieſe war ſo unbeſtimmt, zugleich aber ſo be⸗ 
unruhigend, daß der Kanzler keinen Augenblick verlor, 
feine Tochter nach England zu beſcheiden. Anna langte 
nach wenigen Tagen anz und indem ihr Vater von 
Dem, was wirklich ‚gefchehen war, nichts vorausſetzte 
und ſich nur freute, ein geliebtes Kind wiederzuſehen, 
entging ihm ſogar die vorgeruͤckte Schwangerſchaft ſei⸗ 
ner Tochter. Dem Herzog von Pork, der ſich um dieſe 
Zeit in einem Alter von ſieben und zwanzig Jahren 
befand, ſchlug das Herz bei der Naͤhe der Geliebten. 
Den Vater mochte er nicht leiden, und jede Gunſt, 
die ihm durch dieſen zu Theil werden konnte, war ihm 
ſchon deshalb zuwider, weil er fie für unmöglich hielt. 
Die ganze Angelegenheit ſtand fo, daß aus der Miß, 
heirath nicht länger ein Geheim niß gemacht werden 
konntez und das einzige Mittel, die Geliebte zu ſchonen, 
war, die Einwilligung des Königs zu erhalten, nachdem 
der prieſterliche Segen fürmlich über das Verhaͤlcniß 
ausgeſprochen war. Zu dieſem Endzweck wendete ſich 
der Herzog von Pork an ſeinen Bruder mit der Bitte, 
ſeine Vermählung mit Anna Hyde dͤſfentlich bekaunt 
machen zu dürfen. Der König war davon nicht wenig 
betroffen; da aber der Herzog verſicherte, daß ihm alles 
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an dieſer Erlaubniß gelegen ſey, daß er feine Gemahlin 
treu und aufrichtig liebe, und daß, wenn er die Eins 
willigung des Königs nicht erhalte, ihm nichts Anderes 
übrig bleibe, als das Königreich zu verlaſſent fo glaubte 
der Koͤnig, nicht grauſam ſeyn zu dürfen, und es war 
von jetzt an nur die Rede davon, wie man den Kanz 
ler gewinnen wollte, welchen man hinlaͤnglich kannte, 
um zu wiſſen, daß er das Meiſte gegen eine Verbin 
dung einwenden wurde, wodurch alle Verhaͤltniſſe vers 
letzt waren. 
2 Der Marquis von Ormond und der Graf von 
Southampton erhielten den Auftrag, den Kanzler mit 
dem Stande der Dinge bekannt zu machen. Beide wa⸗ 
ren ſeine Buſenfreunde. Dem Wunſche des Koͤnigs zu⸗ 
folge, ſollten ſie den Kanzler im Allgemeinen von der 
Sache unterrichten, und ihn zu dieſem Zweck nach White⸗ 
hall berufen. Kaum war alſo der Kanzler in White⸗ 
hall angelangt, als der Marquis von Ormonb damit 
begann, daß er ihm etwas mitzutheilen habe, wovon 
ſich vorherſehen laſſe, daß es ihn in große Unruhe fet- 
zen werde. Da der Kanzler ſich entfaͤrbte, fo fügte 
der Marquis hinzu: „er muͤſſe ſich zu faſſen ſuchen. „. 
Die drei Freunde traten hierauf enger zufammen; und 
der Marquis erzählte nun, wie der Herzog von Pork 
eine heftige Liebe für des Kauzlers Tochter eingeſtanden; 
wie er (der Marquis) für feine Perſon glaubte, daß fie 
von dem Herzoge ſchwanger ſey; und wie der Koͤnig 
von ihm zu vernehmen wuͤnſche, was in der Sache ges 
ſchehen muͤſſe. 
Giebt es Lagen im beben, wo ein Verſehen gefuͤhr⸗ 
She 
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licher iſt, als ein Verbrechen, ſo war die Lage des 
Kanzlers von einer ſolchen Beſchaffenheit. Er der fein 
ganzes Leben hindurch das Köoͤnigthum vertheidigt hatte, 
und nach der Wiederherſtellung der Stuarts die erſte 
Stuͤtze der Föniglichen Würde war, konnte und durfte 
keinen Augenblick daruber zweifelhaft feyn, was von 
feiner Seite geſchehen muͤſſez und es ſey nun, daß er 
nur den Regeln der Klugheit folgte, oder daß er dem 
zum Joſtinkt gewordenen Gefühle feines hohen Berufes 
nachgab: genug, er brach, mit Verleugnung aller Väter: 
lichkeit, in die heftigſte Leidenſchaft über die kaſterhaf⸗ 
tigkeit und Gottloſigkeit ſeiner Tochter los, die er 
eine H... nannten welche er fogleich aus dem Haufe 
jagen werde. Seine Freunde fuͤhrten ihm dagegen zu 
Gemuͤthe: wie feine Leidenſchaft allzu heftig ſey, um 
die Quelle eines guten Raths werden zu konnen; wie fie 
glaubten, daß der Herzog ſich durch prieſterliche Baude 
mit ſeiner Tochter verbunden habe; wie folglich gang 
andere Maaßregeln noͤthig wären, als die, welche fein 
Unwille ihm eingebe. Doch die Leidenſchaft des Kanz⸗ 
lers nahm hierüber nur eine andere Wendung. „Wäre 
dem alſo,“ ſagte er, fo. wiſſe er wohl, was geſchehen 
müſſe. Er wolle weit lieber, daß ſeine Tochter die H., 
als die Gattin des Herzogs ſey. Im erſteren Falle 
konne er, wegen des von ahm gefaßten Eutſchluſſes, von 
Niemand getadelt werden: denn er babe keine Verbind⸗ 
lichkeit, auch für den größten Fürften auf Erden eine 
H. . zu haltenz und was dabei von ihm ſelöſt verſe⸗ 
hen werde, das wolle er in den Willen des Hoͤchſten 
ſtellen. Wäre aber ein Grund vorhanden, daß feine 
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Tochter für die Gemahlin des Prinzen gelten mie, fo 
ſey er bereit ein Urtheil zu faͤllen, in welchem, wie er 
hoffe, die Lords mit ihm ubereinſtimmen wuͤrdenz und 
dies Urthell wäre, daß der König eine ſo freche Weibs, 
perſon in den Tower ſtecken und ſo eng einſchließen 
laſſen ſolle, daß Niemand zu ihr gelangen könne. Als⸗ 
dann aber ſolle ein Parliaments-Beſchluß ſeiner Toch⸗ 
ter das Leben abſprechen, worein er nicht bloß willigen, 
ſondern was er ſogar in Vorſchlag bringen werde. “ 

In dieſem Augenblick trat der König in das Zim⸗ 
mer; und fetzte ſich an den Tiſch. Als er nun die Be⸗ 
wegtheit ſahe, worin ſich der Kanzler befand, und zus 
gleich bemerkte, daß die Augen des unglücklichen Vaters 
roth waren von den Thränen, die er vergoſſen hatte, 
fragte er die Lords: was geſchehen ſey, und ob fie eine 
verſtanden waͤren. Hierauf erwiederte der Graf von 
Southampton: Ew. Mafeſtaͤt muͤſſen mit gelaſſenern 
Männern berathſchlagen; der dort (auf den Kanzler 
zeigend) iſt rein toll, und hat ſo arge Dinge in Vor⸗ 
ſchlag gebracht, daß er nicht langer gehort werden darf. 
Der König ſah den Kanzler mit einer wohlwollenden 
Miene an, und nahm das Wort auf folgende Weiſe: 

„ Kauzler / ſogte er, ich wußte, daß dieſe Sache Euch in 
große Verlegenheit ſetzen würde; und eben deswegen trug 
ich dieſen Euren Freunden auf, mit Euch zu berathen, 
ehe ich ſelbſt mit Euch darüber fpräche Aber Ihr müßt 
jetzt alle Leidenſchaften beſeitigen ? und wohl erwägen, 
daß die Angelegenheit ſich nicht von ſelbſt macht. Der 
Augenblick der Entſcheidung iſt da. Ehe das Verhaͤlt⸗ 
niß worin der Herzog von Pork mit Eurer Tochter ſtoht, 
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öffentlich bekannt wird, muͤſſen wir ausmachen, wie es 
zu behandeln iſt, damit ſich nicht Unberufene hinein mis 
ſchen und uns die Regel vorſchreiben. Sagt mir alſo, 
was ich thun ſoll, und ich verſpreche Euch, daß ich Eu⸗ 
rem Rathe folgen will.“ Zugleich ließ ſich der König 
über die Leidenfchaft ſeines Bruders aus, nicht ohne zu 
erwähnen, daß derſelbe erklaͤrt habe, er werde ſich nicht 
entſchließen, eine andere Gemahlin zu nehmen. 

z Der Kanzler war jetzt auf eine Probe gebracht, 
worin der Vater den Staatsmann leicht verdrängen 
konnte. Doch, ohne aus ſeiner Rolle zu fallen, ſtand 
er auf, und ſagte voll Gelaſſenheit: „Sire, ich habe uns 
ſtreitig nicht nöthig, in dieſer Sache auch nur das klein⸗ 
ſte Wort zu meiner eigenen Entſchuldigung zu ſagen. 
Der Abſcheu, womit ich erfült bin, iſt fo groß, daß, 
wie ſehr ich auch wuͤnſchen möchte, Ihr Bruder haͤtte 
mir den Kummer erſpart, deſſen Raub ich gegenwärtig 
bin, ich gleichwohl denſelben mit aller Demuth des Her⸗ 
zens lieber ertragen, als zugeben will, daß meine Toch⸗ 
ter feine Gemahlin ſey. Dies iſt ein Gedanke, den ich 

ſio ſehr verabſcheue, daß ich es vorziehe, fie hingerichtet 
zu ſehen mit aller Schmach, die ihrer Verwegenheit 
gebührt," Hier wiederholte der Kanzler, was er fo 
eben zu den Lords geſagt hatte von Einſperrung in den 
Tower, von Hinrichtung durch einen Parliaments-Be⸗ 
ſchluß u. ſ. w. „Sire, fuhr er fort, nach dem Eide, 
den ich geſchworen habe, Ihnen treuen Rath zu geben, 
und in dem, Gefühl der Dankbarkeit, die ich Ihnen fuͤr 
fo viele Wohlthaten ſchuldig bin muß ich dieſen Rath 
wiederholen, und ich beſchwoͤre Sie, ihn zu befolgen, 
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weil Sie ſich dadurch allein von den ſchlimmen Folgen 
befreien, welche jedes andere Verfahren nach ſich ziehen 
wird.“ Da die Miene des Königs ſagte, daß er einen 
ſolchen Rath mißbillige, fo ſetzte der Kanzler hinzu: „ich 
würde ein ſehr einfältiger Mann ſeyn, wenn ich, nach 
einem fo langen Verkehr mit Ewr. Majeſtaͤt, Ihre Schwaͤ⸗ 
chen nicht beſſer kennete, als Andere. Sie find allzu 
gütig und allzu ſanft, um gegen die harten Kränkungen 
anzukaͤmpfen, welche die Vosheit und Frechheit dieſer 
Zeiten Ihnen zufügen wird, ehe ſie unterdrückt und ge. 
beſſert werden kann. Das Uebergewicht, welches die 
Anmaßung über Ihre Nachgiebigkeit hat, iſt Allen be— 
kannt und wird von Denen bejammert, die es wohl 
mit Ihnen meinen. Glauben Sie mir, ein Beiſpiel 
von der groͤßten Strenge in einem Falle, der Sie ſo 
nahe betrifft, und eine Perſon angeht, die nach Ihnen 
die erſte im Staate iſt, wird so“ angebracht ſeyn, daß 
Ihnen, als Regenten, fuͤr den Ueberreſt Ihres Lebens 
alles leichter werden muß, und daß man ſich in Acht 
nehmen wird, Sie, wie bisher, auf eine unverſchaͤmte 
Weiſe zu beleidigen.“ 

Kaum hatte der Kanzler dies geſagt, ſo trat der 
Herzog von Pork in das Zimmer. Der König veraͤn⸗ 
derte ſogleich den Gegenfiand der Unterredung, und. 
ging bald darauf mit ſeinem Bruder fort, dem er (wie 
man hinterher erfuhr) alles wiederſagte, was der Kan 
ler gerathen hatte. Der Kanzler ſelbſt war kaum nach 
Haufe gekommen, als er feiner Tochter ſagen ließ: fie 
möchte auf ihrem Zimmer bleiben, und keine Befuche 
annehmen: ein Befehl, der fe in Verlegenheit ſetzen 
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wußte, da ſie gewohnt war, Mittags und Abends mit 
ibren Eltern zu eſſen und viel Geſellſchaft bei ſich zu 
ehen, Weiter wollte der Kanzler fuͤr den Augenblick 
nicht gehen; denn es ſchien ihm noͤthig, den außeror⸗ 
dentlichen Fall, worin er ſich befand, von allen Seiten 
zu uͤberlegen, ehe er ſich zu etwas Entſcheidendem ent⸗ 
ſchlöſſe. Was er gethan, wurde ſogleich dem Herzoge 
binterbracht, der dadurch hoͤchſt beleidigt war, und ſich 
bei dem Könige darüber, als uͤber eine ihm zugefügte 
Kraͤnkung ' beklagte. Dieſer machte dem Kanzler am fols 
genden Tage Vorwuͤrfe wegen der Uebereilung , womit 
er zu Werke gegangen, und bat ihn, die Haft aufzuhe⸗ 
ben und ſeiner Tochter die gewohnte Freiheit zu laſſen. 
Doch der Kanzler erwiederte mit ſehr viel Entſchloſſen⸗ 
beit; „der Leichtſinn ſeiner Tochter koͤnne ihn nicht von 
ſeinen Pflichten als Vater entbinden; er bitte alſo Se. 
Majeſtaͤt, nichts zu befehlen, was dem Anfehn und der 
Würde eines Vaters entgegen wäre, Was geſchehen, ſey 
eine Kleinigkeit; und wenn der König dem Nathe, den 
er ihm geſtern gegeben, folgen wolle, ſo werde ſich zei⸗ 
gen, daß er, als Vater, ſehr wohl wiſſe, was ſich für 
ihn ſchicke. ““ An der Haft, in welche der Kanzler ſeine 
Tochter geſetzt hatte, wurde zwar nichts verändert; dene 
noch machte er bald darauf die Entdeckung, daß der 
Herzog Mittel gefunden hatte, zu ihr zu kommen, und ſogar 
die Mächte bei ihr zuzubringen; verſſeht ſich durch den 
Vorſchub Derjenigen, in welche der Vater kein Mißtrau⸗ 
en fügte, und weſche ſich damit eutſchuldigten, daß der 
Herzog und die Tochter des Kanzlers Mann und Frau 
waren. 
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Die Nachgiebigkeit des Königs, bie heftige Leiden⸗ 
ſchaft des Herzogs von Pork, der Heroismus des Kanz⸗ 
lers, dieſer mochte nun aus feinem Gemüthe oder aus 
ſeinem Verſtande herſtammen: dies Alles brachte die 
Wirkung hervor, daß, obgleich ganz London um die 
Sache wußte, dennoch keine Mißbilligung laut wurde. 
Das Parliament verſammelte ſich; aber es nahm keine 
Kunde von der Verletzung des Herkommens in dem 
Verhaͤltniſſe des Herzogs zu der Tochter des Kanzlers, 
den es mit unveränderter Achtung behandelte. Im 
Haufe der Pairs ſaß der Herzog nicht felten neben dem 
Kanzler auf dem Wollſack, um von ihm zu erfahren, 
wie er ſich bei den Eroͤrterungen zu betragen habe; und 
dies fuͤhrte auf die Vermuthung, daß Beide im beſten 
Einverſtaͤndniſſe lebten. Gleichwohl war dies nicht 
der Fall. Auch nicht ein Wort ſprach der Herzog mit 
dem Kanzler über die Angelegenheit feines Herzens, ſey 
es aus Bloͤdigkeit, oder aus Eigenſinn und Stolz. 
Erſt als die Prinzeſſin von Oranien in England ers 
ſchien, um ihren Bruͤdern den Beſuch zu machen und 
dieſe ihr bis Dover entgegenreiſeten, nahm der Herzog 
Gelegenheit, dem Kanzler zu ſagen: er wiſſe, daß der 
Kanzler von feinen Verhältniffen belehrt ſey, und geſtehe, 
daß es feine Pflicht geweſen wäre, ſich darüber gegen 
ihn zu erklaͤrenz jetzt ſey dies freilich zu ſpaͤt, aber gleich 
nach feiner Zuruͤckkunft von Dover wolle er ihm alle 
Genugthuung geben und bis dahin möchte er nicht auf 
feine Tochter zürnen. Der Kanzler erwiederte hierauf: 
„ der Gegenſtand ſey für ihn allzu groß,, als daß er dar⸗ 
uͤber ſprechen könne.! So ſchieden ſie aus einander. 
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Dem Kanzler waren in Anſehung feiner Tochter dadurch 
die Hände gebunden, daß der König vor feiner Abreiſe 
nach Dover nicht aufgehört hatte, ihm zu ſagen: er 
möchte nichts übereilen; an der Sache laſſe ſich nichts 
ändern; er wiſſe, daß die beiden jungen Leute verheiras 
thet waͤren, und dies werde in Kurzem bekannt werden 
und Alle beruhigen. Daſſelbe erfuhr der Kanzler in 
einer ernſthaften Unterredung, die er mit ſeiner Tochter 
hatte; denn aus Furcht vor ſeinem Unwillen geſtand 
ſie nicht nur, wer die Trauung verrichtet hatte, fons 
dern auch, wer dabei gegenwärtig geweſen war und 
als Zeuge aufgerufen werden konnte: Geftändniffe, die, 
wie ſehr fie auch den Vater beſaͤnſtigen mochten, die 
Verlegenheit des Staats manns nicht verminderten, 
der, indem er nur mit den Staatsgeſetzen und dem 
Herkommen zu Rathe ging, keinen anderen Ausweg vor 
ſich ſah, als welchen er dem Koͤnige empfohlen hatte. 
Der Auftritt veränderte ſich, als der König und 
fein Bruder von Dover zurückkamen. Ein tiefes Still 
ſchweigen herrſchte über die ganze Angelegenheit. Der 
Herzog von Pork ſprach nicht nur nicht mit dem Kanz. 
ler, ſondern stellte auch Beſuche und Erkundigungen bei 
deſſen Tochter ein. Dies war allzu auffallend, als daß 
es haͤtte unbemerkt bleiben koͤnnen. Einige behaupteten 
ſchlechtweg, der Herzog habe das Verhaͤltniß / als feiner 
unwürdig, aufgegeben und denke nicht mehr an ſeine 
Geliebte. Andere, welche beſſer unterrichtet ſeyn wollten, 
behaupteten, die Koͤnigin Mutter ſey außer ſich vor 
Verdruß über die Schande, welche der großbritanni⸗ 
ſchen Krone durch dieſe Verbindung angehängt werde, 
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und ſtehe im Begriff nach London zu kommen, um die 
Sache bei dem Parliament anhaͤngig zu machen. Noch 
Andere endlich verbreiteten die Nachricht. der Herzog 
habe ſeiue Geliebte in dem Verdacht der Untreue; und 
wie er nie mit ihr vermaͤhlt geweſen ſey, ſo werde er 
ſich nie mit ihr vermaͤhlen. Das letztere Geruͤcht wurde 
vorzüglich durch Lord Berkeley und deſſen Neffen vers 
breitet, welche, zum Hofſtaat des Herzogs gehörig, nie 
Freunde des Kanzlers geweſen waren. Der Kanzler 
ſelbſt blieb um ſo ruhiger, weil er nicht aus ſeiner 
Rolle fallen durfte. Was ihn in Beziehung auf ſeine 
Tochter troͤſtete, war, daß der König nicht aufhörte, 
ſich gnaͤdig gegen ihn zu beweiſen. Karl trieb die Ders 
ablaſſung ſo weit, daß er ihm eingeſtand, ſein Bruder 
werde gemißbraucht, und es ſey eine Verſchwöͤrung im 
Gange, welche am meiſten der Ehre des Herzogs ſcha⸗ 
den werde. 

Wirklich hatte die Königin Mutter den Entſchluß 
gefaßt, nach England zu gehen, theils um ihre Söhne 
zu beſuchen, theils um zur Aufhebung des Verhaͤltniſ⸗ 
ſes hinzuwirken, worin der juͤugere von ihnen mit der 
Tochter des Kanzlers ſtandz fie war zu ſehr Franzoͤſinn, 
um davon nicht empört zu ſeyn. An dem Könige und 
ſeinem Bruder war es, der Mutter entgegen zu reiſen. 

Ehe dies geſchah wollte Karl dem Kanzler einen Bes 
weis von ſeiner Gnade geben, damit er ſowohl gegen 
die Koͤniginn Mutter, als gegen das Publikum deſto 
mehr geſichert ſeyn mochte. Schon mehr als Einmal 
hatte er dem Kanzler erklärt; daß er damit umgehe, 
ihn zum Baron zu ernennen, weil dies für den Dienſt 
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im Parliamente nothwendig ſey; doch der Kanzler hatte 
ihn bewogen, die Sache ausfzuſchieben, bis die innere 
Ruhe vollkommen wieder hergeſtellt ſeyn wuͤrde, und Karl 
hatte ſich einen ſolchen Beweggrund um fo lieber ges 
fallen laſſen, weil die bloße Standeserhebung ſehr we⸗ 
nig verſchlug, fo lange keine Realitäten damit verbuns 
den ſeyn konnten. So war dieſe Angelegenheit bis zur 
Ankunft der Königin Mutter unbeendigt geblieben. 
Jetzt, wo ſich vorherſehen ließ, daß ſie den ganzen Hof 
in Bewegung ſetzen würde, um den Kanzler, dem’ fie 
niemals hold geweſen war, in fein urſpruͤngliches Nichts 
herabzuſtuͤtzen — fetzt glaubte der König, etwas für 
feinen vornehmſten Diener thun zu müffen, wenn er 
ihn aufrecht erhalten wollte. Ehe er alſo zum Empfang 
feiner Mutter nach Dover ging, beſuchte er den Katze 
ler; und nachdem er über mehrere Gegenſtaͤnde mit ihm 
geſprochen, gab er ihm beim Abſchiede eine eigenhaͤn⸗ 
dig geſchriebene Anweiſung auf 2% 00 Pfund Sterling. 
Dieſe waren ein Theil des Geldes womit das Parlia⸗ 
ment den König im Haag beſchenkt hatte. Der König 
hatte ſich genoͤthigt geſchen, die ganze Summe in Wech⸗ 
ſeln von Amſterdam auf London einzunehmen; und da 
dieſe Wechſel nicht auf der Stelle hatten verkauft wer⸗ 
den koͤnnen, fo waren fie zum Theil in den Händen 
von Sir Stephan For zuruͤckgeblieben, der mit dem 
Kanzler allein um das Geheimniß wußte. Eine ſolche 
Großmuth, noch mehr aber die Art und Weiſe, wie 
dieſelbe ausgeuͤbt wurde, konnte nicht verfehlen, dem 
Kanzler für den ihm bevorſtehenden Sturm neuen Muth 
einzufloßen. Der König war hierbei aber nicht ſtehen 
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geblieben. Wenige Augenblicke vor feiner Abreiſe hatte 
er den General-Anwald zu ſich rufen laſſen und dieſem 
aufgetragen, ein Adels, Diplom für den Kanzler auszu⸗ 
fertigen, worin derſelbe zum Baron ernannt würde. 
Zugleich forderte der König, daß der Kanzler davon 
nichts erfahren dürfe, weil er ſonſt die Sache verhin⸗ 
dern würde; da ihm aber der General: Anwald ſagte, 
daß es nicht in ſeiner Macht ſtehe, ohne des Kanz⸗ 
lers Mitwiſſen ein Adels⸗Diplom auszufertigen, fo ließ 
er ſich die Art der Ausfertigung zwar gefallen, vers 
langte aber, daß bis zu feiner Zurüuͤckkunft alles in Bes 
reitſchaft ſeyn muͤſſe. Beinahe in derſelben Stunde alſo, 
wo der Kanzler das Fönigliche Geſchenk empfangen hatte, 
erhielt er einen Beſuch von dem General ⸗Anwald, der, 
nachdem er ihn mit dem Verlangen des Königs: bekannt 
gemacht hatte, ſehr dringend bat, daß er an der Voll 
ziehung des koͤniglichen Willens nicht verhindert werden 
möchte. Der Kanzler, welcher feine, age zu wuͤrdigen 
verſtand und die Abſicht des Königs nur allzu gut ers 
rieth, bekannte, daß das verbindliche Betragen des Kös 
nigs und die Umſtaͤnde, unter welchen ihm dieſe Ehre 
zu Theil werde, ihm dieſelbe ſehr angenehm und will 
kommen machten. Zugleich beſtimmte er den Titel, 
welchen er annehmen wollte, und gab dadurch dem 
General» Anwald Gelegenheit, bis zur Ankunft des Kö, 
nigs Alles in Bereitſchaft zu ſetzen, fo daß dem Die 
plom nur Unterſchrift und Siegel fehlten. Dieſe kamen 
gleich nach der Zurücktunft des Königs hinzu; und da 
der General-Anwald ein Freund und Anhänger des 
Kanzlers war, ſo ſah ſich dieſer noch denſelben Abend 
zum Pair erhoben. 
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Wäprend der König feinen Kanzler auf dieſe Weiſe 
ſicher zu ſtellen ſuchte, waren die Feinde deſſelben nur 
allzu geſchaͤftig, ihn zu ſtuͤtzen. Unfehlbaren Erfolg 
verſprach die Leidenſchaft, womit der Herzog von York 
die Tochter des Kanzlers liebte, und der Haß, womit 
die Königin Mutter ſchon ſeit längerer Zeit gegen den 
Kanzler ſelbſt eingenommen war. Der Leideuſchaft des 
Herzogs eine andere Wendung zu geben, trat Sir Char 
les Berkeley, Hauptmann der beibwache des Herzogs, 
mit dem Geſtändniß hervor: er fühle ſich in feinem 
Gewiſſen verpflichtet, den Prinzen vor einer ernfihaften 
Verbindung mit einer ſo unwürdigen Perſon zu warnen, 
wie die Tochter des Kanzlers wäre; nichts wäre ihr we: 
niger eigen, als Treue; auch Er habe bei ihr geſchlafen, 
wie fie nicht leugnen könne; indeß wolle er fie um des 
Prinzen willen heirathen, damit dem Skandal ein Ende 
gemacht werde. Dies Geſtaͤndniß war mit Schwüren 
begleitet, welche einen tiefen Eindruck auf das Gemüth 
des Herzogs machten. Sein redlicher Vorſatz war, ſich 
von der Anna Hyde loszureißen; und mit dieſem Vor⸗ 
ſatz trat er feine Neife nach Dover an. Die Königin 
Mutter empfing ihre Söhne mit der Leidenſchaftlichkeit, 
welche ihr eigen war, zugleich aber mit dem Hochmuth 
einer Tochter Heinrichs des Vierten. Unterrichtet von 
dem Verhältniſſe, worin der Herzog von Pork zu der 
Tochter des Kanzlers ſtand, richtete ſie ihre Vorwürfe 
beſonders gegen dieſen; und die Stimmung, worin ſich 
ber Herzog durch die Ausſage Berkeley befand, vers 
ſchaffte ihr leicht den Triumph, daß er feine Mutter 
wegen ſeiner Verirrung um Verzeihung bat, indem er 
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dieſelbe als beendigt und ſich ſelbſt als zur Beſinnung 
gekommen und dem Gefühl feiner Würde zurückgegeben 
darſtellte. Wer Zeuge dieſes Auftritts war, hielt den 
Kanzler für verloren und aus dem Reiche verbannt. 
Nur der König lachte im Stillen, weil ihm Taͤuſchun⸗ 
gen nicht entgingen, welchen ſeine Mutter, ſein Bruder 
und die Feinde des Kanzlers ſich hingaben. 

Als die Geſellſchaft nach London zurückgekommen 
war, erſtaunten fie, den König allein ausgenommen, nicht 
wenig über die mit dem Kanzler vorgegangene Verwand— 
lung. Nichts hatten die Feinde deſſelben weniger er 
wartet, als ihn in dem Auzuge eines Pairs im Par⸗ 
liamente erſcheinen zu ſehen; und dieſer verhaßte An- 
blick brachte fie für einen Augenblick zur Beſinnung. 
Die Königin Mutter empfing ihn mit Verſtellung, als 
er ihr an der Spitze des Geheimen -Naths feine Auf 
wartung machte, um ihr zu ihrer Ankunft in England 
Gluck zu wünſchen; doch ließ er ſich dadurch nicht irre 
machen, weil er wußte, daß der Graf von St. Albano, 
Lord Berkeley und alle feine übrigen Feinde im aus⸗ 
ſchließenden Beſitze ihres Vertrauens waren und ſie nach 
Wohlgefallen leiteten. Es war für ihn nichts Beſſeres 
zu thun / als der Kabale den Lauf zu laſſen und den 
Geſinnungen des Koͤnigs zu vertrauen, von welchem er 
wußte, daß er den Hauptmann Berkeley für einen Nie: 
dertraͤchtigen hielt. 

Juzwiſchen rückte die Niederkunft feiner Tochter 
mit jedem Tage näher; und der Zufall wollte, daß der 
König ſich gerade in feinem Hauſe befand, als die 
Wehen ſich einſtellten. Durch den Vater von den Um⸗ 
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ſtänden unterrichtet, gab er den Befehl, daß die Mar; 
quiſe von Ormond, die Graͤfin von Sunderland und 
mehrere andere Frauen ſich einfinden ſollten, um bei 
der Niederkunft gegenwaͤrtig zu ſeyn. Auch der Biſchof 
von Wincheſter wurde geholt, um Anna'n in den Zwi⸗ 
ſchenraͤumen, welche Geburtsſchmerzen geſtatteten, über 
mehrere Gegenſtaͤnde zu vernehmen. Die Fragen, wel: 
che er der Kreißenden vorlegte waren: wer der Vater 
des Kindes ſey, das fie gebären wuͤrde? ob fie Umgang 
mit einem anderen Manne gehabt habe? ob ſie mit 
dem Herzog verheirathet fey? Sie antwortete auf die 
erſte: der Herzog von Pork ſey der Vater; auf die 
zweite: der Herzog wiſſe nur allzu gut, daß dies nie 
der Fall geweſen ſey; auf die dritte: ſie ſey verheira⸗ 
thet, und es fehle nicht an Perſonen die es bezeugen 
könnten. Ihr ganzes Betragen überzeugte die gegen⸗ 
waͤrtigen Frauen von ihrer Unſchuld; und ſo groß war 
das Mitleid, welches ſie fuͤr die Verſtoßene empfanden, 
daß ſie kein Bedenken trugen, ihren Herzen ſelbſt gegen 
ſolche Perſonen Luft zu machen, welche ſie ſich dadurch 
am wenigſten verbanden. Die Marquiſe von Ormond 
nahm ſogar die Gelegenheit wahr, ſich uͤber dieſen Ge⸗ 
genſtand gegen den Herzog zu. erklären, der ihr die leb⸗ 
hafteſte Theilnahme bewies, und dadurch nicht undeut⸗ 
lich zu verfichen gab, daß er ſich ſelbſt für. gemißbraucht 
hielt. 

Die Feinde des Kanzlers, aufmerkſam auf jede 
Bewegung des Koͤnigs und des Herzogs, und feſt ent⸗ 
ſchloſſen, ihren Entwurf durchzuführen, ſahen ſich bald 
fo in die Enge getrieben, daß ihnen nichts anderes 
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übrig blieb, als die Mittel zu veraͤnbern. Sie fingen 
demnach an, dem Herzoge Beſorgniſſe einzufloͤßen. „Der 
Kanzler, ſagten ſie, vermöge viel im Parliamente; fie 
wußten aber, daß er damit umginge, eine förmliche 
Klage zu erheben und alle die Zeugen, welche bei ber 
Vermählung des Herzogs gegenwärtig geweſen, aufzu⸗ 
fuͤhren, damit ihre Ausſage niebergelegt wuͤrde: eine 
arge Beſchimpfung, welche man abwenden muͤſſe !!“ 
Der Herzog, hierdurch in Schrecken geſetzt, ſtellte den Kanz 
ler zur Rede, und brach in heftige Drohungen aus; doch 
ſobald der Kanzler Zeit gewann, ihm zu ſagen, wie 
abgeſchmackt dieſe Einfliſterung ſey, und wie ſehr alle 
feine Verhaͤltniſſe es mit ſich braͤchten, daß er fein 
Schickſal mit Gelaſſenheit ertkage und jede Geuugthu⸗ 
ung von der nie ungerechten Vorſehung erwarte, war 
der Herzog auf der Stelle beſaͤnftigt und fogar fr den 
Kanzler gewonnen. In dem Herzen des Herzogs war 
mehr Eiferſucht, als Haß; und je willkommner ihm 
Alles war, was ihm die Unſchuld feiner Geliebten be; 
ſtaͤtigte, deſto mehr fühlte er ſich durch das Verſprechen 
gedrückt, das er feiner Mutter gegeben hatte. Er ver 
fiel darüber in Schwermuth; und da er nächſt dem 
Könige der einzige Thronerbe war fo gerieth man dar⸗ 
über in eine ſolche Angſt, daß man ſich mit der Idee 
einer Mißheirath ſehr gern verföhnte. Zwar wollte die 
Königin Mutter, ihrem Stolze getteu, nichts davon 
wiſſen; allein indem man von allen Seiten auf den 
Hauptmann Berkeley losſtüͤrmte, blieb dieſem keine ats 
dere Wahl, als dem Herzoge zu ſagen, daß er ihn bes 
logen habe, und welchen Beweggruͤnden er gefolgt ſey. 
Journ. f. Oeutſchl. IX. Bd. 48. Heft. — 
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Zwei Umſtaͤnde trugen zu dieſer Entwickelung nicht we⸗ 
nig bei. Der eine war, daß Anna Hyde einen Kna⸗ 
ben geboren hatte; der andere, daß gerade um dieſe 
Zeit die Prinzeſſin von Oranien an den Blattern ſtarb 
und vor ihrem Ende den Leichtſinn bejammerte, womit 
fie erſt die Verbindung des Herzogs beguͤnſtigt und 
dann biefelbe geſtoͤrt hatte. Berkeley's Geſtaͤndniß vers 
ſetzte den Herzog in eine ſo uͤbermaͤßige Freude, daß 
er Jenen mit dem Verſprechen umarmte, die Unwahr⸗ 
heit, womit er ihn hintergangen, ſolle ihm nie zum 
Nachtheil gereichen. 

Ohne Zeitverluſt ſchrieb der Herzog an feine Ge 
liebte, verſprach, fie naͤchſtens zu beſuchen, und bat, 
daß fie Sorge tragen ‚möchte für feinen Sohn. Mit 
gleicher Offenheit erklaͤrte er ſich gegen den König und 
alle Diejenigen, welchen feine Leichtglaubigkeit mißfal⸗ 
len hatte. Dem Könige machte es Vergnügen, daß 
die Sache dieſe Wendung genommen hatte, wiewohl er 
wußte, daß feine Mutter aufs Heftigſte gegen eine Ver: 
bindung eingenommen war, die nur in dem Lichte einer 
Mißheirath erſchien. Wirklich blieb ſich die Königin 
Mutter in ihrem Abſcheu gleich; und nachdem fie ein: 
mal erklart hatte, „daß, wenn jemals ein gewiſſes 
Frauenzimmer nach Whitehall gebracht wurde, um ihr 
vorgeſtellt zu werden, ſie zur Gegenthuͤr hinausgehen 
und nie zurückkehren wollte:“ fo durfte in ihrer Gegen, 
wart nicht mehr davon die Rede ſeyn. Mehrere Tage 
bindurch ließ ſie den Herzog von Pork gar nicht vor 
ſich; und als dieſer in der Geſellſchaft des Koͤuigs er⸗ 
ſchien, ihat fie, als ob er nicht da wäre. Manche 
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glaubten, das einzige Mittel, die Königin Mutter zu 
verſoͤhnen, wäre, daß der Kanzler ſelbſt ſich an ſie 
wendete; doch diefer hatte ſich feine Bahn ſo gezeichnet, 
daß ſie ihn nie zur Koͤnigin Mutter in einer ſolchen Ange⸗ 
legenheit hinfuͤhren konnte. Seine Entſchuldigung war: 
„Der Unwille der Königin ſey in ſich ſelbſt allzu ſehr 
gerechtfertigt, als daß man es nicht darauf anlegen 
müͤſſe, fie in demſelben zu beſtaͤrken; und obwohl er 
ſelbſt, vermoͤge ſeines geringen Standes, nicht von eis 
nem fo großen Prinzen beleidigt werden konnte: fo hätte 
er ſich doch wegen Vergehungen zu beklagen, welche 
über alle goͤttliche und menſchliche Gerechtigkeit hinaus 
gingen. U 7 

Die Königin war indeß nur auf eine kutze Zeit 
nach England gekommen und ihre Abreiſe war um fo nd 
her, da fie noch das Bad in Bourbon genießen wollte, 
durch welches fie ſich anzufriſchen hoffte. um alle 
Zwecke ihres Beſuches zu erreichen, bedurfte ſte des Katz 
lers, deſſen Sturz ihr fehlgefchlagen war; und je mehr 
dieſer zurückhieft, deſto mehr wurde ſie zur Nachgiebig⸗ 
keit geneigt. Hierzu kam ein Schreiben des Cardinals 
Mazarin, welcher ihr meldete, daß ſie in Frankreich 
nicht auf eine gute Aufnahme zu rechnen haͤtte, wenn ſie 
England verließe, ohne ſich mit ihren Kindern ausge⸗ 
ſoͤhnt zu haben und mit dem erſten Miniſter des Königs 
einverſtanden zu ſeynz wobei der Cardinal fie einerſeits 
darauf aufmerkſam machte, daß man das Nothwendige 
nie zu vermeiden ſuchen müffe, andererſeits aber den 
Kanzler als einen Mann darſtellte, welchem ihre Familie 
große Verbindlichkeiten haͤtte. Dieſes Schreiben brachte 
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eine bewundernswerthe Wirkung hervor. Der Haß der 
Königin Mutter gegen den Kanzler wurde wie in der 
Wurzel vertilgt. Dem Herzoge von Pork erklärte ſie: 
ſie betrachte ſein Verhaͤltniß als etwas, das nicht abs 
zuaͤndern ſey, und wolle daher, anſtatt ſich noch län⸗ 
ger damit zu quälen, den Allmächtigen bitten, daß er 
ihn ſetnen möge: An dieſe ihre Erklarung knüpfte 
ſie die Erlaubuiß ihr die bisher verhaßte Schwie⸗ 
gertochter vorzuſtellen. Als die Vorſtellung geſchah / 
empfing die Tochter Heinrichs des Vierten die Gemah⸗ 
lin ihres Sohnes mit einer Freundlichkeit, als ob ſie 
zu den erſten Haäuſern Europa's gehort hätte. Der 
König ſelbſt bat feinen Kanzler, der Sprödigkeit zu 
entſagen, die er bisher gegen die Königin Mutter bes 
tiefen hatte; und der Kanzler fchäßte ſich glücklich, daß 
die königliche Macht ſich herabließ, den Stnatsmann 
mit dem Vater zu verföhnen. Dutch den Grafen von 
St. Albans bei der Königin Mutter eingeführt, erhielt 
der Kanzler jede Genugthuung / die er in feuer Lage 
wünſchen konnte; denn Henriette von Frankreich ſagte 
ihm: ihr Haß habe ſich nie auf ihn bezogen; und 
nachdem fie von dem Könige erfahren, daß er ſelbſt die 
Verbindung ihres Sohnes mit ſeiner Tochter genußbil⸗ 
ligt babe, ſo achte ſie ihn um fo hoher, und werde 
von jetzt eben ſo ſebr ſeine Freundin ſeyn, als die 
Mutter ſeiner Tochter, wiewohl unter der Vorausſet⸗ 
zung daß er ſich durch gute Dienſte erkenntlich bemeis 
fen: werde. Es läßt ſich leicht erachten, daß die Auf⸗ 
trage, welche die Königin Mutter dem Kanzler vor ibs 
rer Abreiſe gab, nur um ſo punttlicher ausgerichtet 
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wurden. Jener Hauptmann Berkeley, welcher die Toch⸗ 
ter des Kanzlers fo ſchwer beleidigt hatte, warf ſich ihr 
zu Füßen, und flehete um Verzehung. Als dieſe ihm 
geworden, ſtand Anna Hyde in der brittiſchen Welt 
als die Gemahlin des Herzogs von Pork mit allgemeis 
ner Anerkennung da. Sie blieb es elf Jahre hindurch, 
und befchenfte ihren Gemahl während dieſes Zeitraums 
mit vier Söhnen und fünf Töchtern." Die Söhne ſtar⸗ 
ben früh , und auch von den Töchtern uͤberlebten fie nur 
zwei, nämlich Maria und Anna, welche in der Folge 
nach einander Königinnen von England wurden. Die 
Murrer ſtarb den 31. März 1671 zu einer Zeit, wo 
das Schickſal ihres Vaters ſeit vier Jahren eniſchieden 
war. 

Es lag in der Natur der Dinge, daß ein Kanzler, 
weicher dem töniglichen Haufe fo nahe verwandt war, 
noch größere Auszeichnungen erhalten mußte, als die, 
welche ihm bisher zu Theil geworden waren. Als Bas 
ron hatte er den Titel eines Baron Hyde von Hindon 
in Wilrfbire angenommen. Nach der Anerkennung ſei⸗ 
ner Tochter als Gemahlin des Herzogs von Pork, ers 
hielt er im April des Jahres 1601 den Ditel eines 
Vice Grafen von Cornbury in Oxfordſhire und eines 
Grafen von Clarendon in Wiltſhire. Verhaͤltmiſſe hat⸗ 
ten zur Erwerbung dieſer Auszeichnungen unſtreitig 
mitgewirkt; indeß war dem Minne, der fie erhielt, das 
Verdieuſt nichts weniger als fremd. Er hatte bei der 
Reſtauration ſehr viel Klugheit, Maͤßigung und Gerech⸗ 
tigkeit bewieſen, und vor allen Dingen dahin gewirkt, 
die Vortechte der Krone mit den Freiheiten des Volkes 


2 12 

in Uebereinſtimmung zu ſetzen; er hatte Verwirrung in 
Ordnung umgewandelt und eine Menge Streitigkeiten 
beigelegt, deren Gegenſtand das Eigenthum war; er 
hatte den Presbyterianern und den Mißvergnügten alles 
erleichtert und dadurch neue Ausbrüche des öffentlichen 
Unwillens zum wenigſten erſchwert. Von einem König 
unterſtuͤtzt, welcher dem Vergnuͤgen minder ergeben gewes 
fen wäre, als Karl der Zweite, wurde er außerordent⸗ 
liche Wirkungen hervorgebracht haben. Niemand konnte 
feine Erhebung zum Kanzler anftößig finden, weil er 
alle die Eigenſchaften beſaß, die ein fo hoher Poſten 
erforderte. Wenn uberhaupt etwas im Stande war, ihm 
zu ſchaden, fo war es nur der Neid, der ſich bei allen 
Großen des Reiches darüber entwickeln mußte, daß ein 
Mann, der feiner Geburt ſo wenig verdankte, dem Her⸗ 
kommen zum Trotz, über fo Viele hervorragte,, die beſ⸗ 
ſere Anfpräche zu haben glaubten, weil die Geſetze des 
Koͤnigreiches fuͤr ſie ſprachen. 

Der Kanzler, welcher nur dieſen Neid fürchtete, 
that Alles, was in ſeinen Kraͤften ſtand, denſelben zu 
befhwören. Da der König noch unverheirathet war 
und es nicht bleiben konnte, ohne der Herzogin von 
Nork die Ausſicht auf den Thron zu eröffnen: fo war 
eine von des Kanzlers Hauptangelegenhelten, Karla den 
Zweiten zu einer Vermaͤhlung zu bewegen. Die Abnei⸗ 
gung des Königs war einen längeren Zeitraum hindurch 
nicht zu überwinden, bis von Portugal aus verführeriſche 
Anträge gemacht wurden. Die Lage Portugals, welches 
feit ungefähr zwanzig Jahren feine Unabhängigkeit errun⸗ 
gen hatte, brachte es mit ſich, Büͤndniſſe zu ſuchen, 
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durch welche es ſich, in feinem Verhätniffe zu Cpanien, 
vertheidigen konnte. Von allen Bündniſſen aber, die es 
eingehen konnte, war das mit England bei weitem das 
vortheilhafteſte, weil England, vermöge feiner Seemacht/ 
der in allen Welttheilen zerſtreueten ſpaniſchen Monars 
hie am gefaͤhrlichſten war. Eben deswegen war die 
Koͤnigin Regentin von Portugal, welche fuͤr Alfonſus 
den Sechſten regierte, auf den Gedanken gerathen, ihre 
Tochter mit Karln dem Zweiten zu vermahlen, um ſich 
dadurch Englands Beiſtand zu ſichern. Der erſte Antrag 
dazu wurde von dem portugieſiſchen Geſandten gemacht, 
welcher nicht bloß eine baare Mitgift von 500,000 Pf. 
Sterl., ſondern auch die Abtretung von Tanger auf der 
afrikaniſchen Kuͤſte und einen freien Handel mit Bra⸗ 
filien und mit den portugieſiſchen Beſitzungen in Oſtin⸗ 
dien verſprach. Das einzige Anſtoͤßige bei dieſer Ver⸗ 
bindung war die katholiſche Religion der Prinzeſſin Ka⸗ 
tharina, nicht als ob Kark der Zweite ſelbſt davon be⸗ 
rührt worden wäre, fondern weil der hohe Werth, wel⸗ 
chen das brittiſche Volk auf den Poteſtautismus legte 
unter dieſen Umſtaͤnden bedenklich war. 

Der Kanzler, obgleich ein eifriger Proteſtant / bot einer 
ſolchen Verbindung ſehr gern die Hand, weil er in ihr 
das Mittel ſah / den König zu einer Vermaͤhlung zu bes 
wegen. Deſto gefchäftiger waren Andere von der Um— 
gebung des Koͤnigs / dieſe Vermaͤhlung zu hintertreiben. 
Kaum war die Sache bekannt geworden, als der ſpa⸗ 
niſche Geſandte, Baron von Batteville / ein Niederlaͤn⸗ 
der, alles aufbot, was in feinen Kräften ſtand, um 
eine Verbindung zu verhindern, von welcher ſich vor 
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berſehen ließ, daß fie dem Vortheil ſeines Hofes ſcha⸗ 
den wuͤrde. Da er wußte, wie ſehr dem Koͤnige mit 
einer Mitgift von 500,000 Pf. gedient war: fo richtete 
er ſeine Bemerkungen vorzüglith gegen dies Verſprechen. 
„Portugal, meinte er, ſey ein armes Land, das eine 
ſolche Mitgift gar nicht aufbringen konne; man werde 
alſo in dieſer Hinſicht betrogen werden. Jetzt von 
Frankreich verlaſſen, koͤnne es der ſpaniſchen Macht 
nicht widerſtehen, welche bereits Anſtalten zu der Wie⸗ 
dereroberung treffe. Don Luis de Haro, welchem dieſer 
Feldzug übertragen worden, unterhalte Einverſtaͤnd niſſe 
in Portugal, welche über den Ausgang des ganzen Uns 
ternehmens keinen Zweiſel beſtehen ließen. Bald werde 
die koͤnigliche Familie ſich genoͤthigt ſehen, mit ihrem 
geringen Anhange nach Braſilien oder nach Oſtindien 
zu ziehen. Dies waͤre ſo ſehr die allgemeine Meinung 
in Spanien und Portugal, daß ſein Hof auf nichts 
weiter bedacht ſey, als wie er es verhindern wolle. “ 
Wenn ubrigens Spanien abzuſchrecken ſuchte, fo mun⸗ 
terte Frankreich auf. Die Abſichten Ludwigs des Vier⸗ 
zehnten gingen auf die Niederlande; und da die Erwer⸗ 
bung derſelben durch nichts ſo ſehr erleichtert wurde, 
als durch einen Krieg zwiſchen England und Spanien, 
fo gebot ein nahe liegender Vortheil die Beguͤnſtigung 
einer Vermaͤhlung des Königs von England mit der 
Jufante von Portugal. Ein gewiſſer la Baſtide wurde 
zu dieſem Endzweck nach London geſchickt und der frans 
zoͤſiſche Hof hielt die Erreichung ſeines Zwecks fuͤr ſo 
wichtig, daß er es ſogar darauf anlegte, den Kanzler 
durch eine bedeutende Summe fuͤr ſich zu gewinnen: 
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eine Beftechung, welche dieſer vergeblich ablehnte, weil 
ſowohl der König als der Herzog von Pork es Lächers 
lich fanden, kein Geld zu nehmen, wenn es fuͤr ſo et⸗ 
was angeboten würde, So von zwei verſchiedenen Hd: 
fen bearbeitet, konnte man in London allerdings darüͤ⸗ 
ber ungewiß werden, welches Theil man wählen ſollte. 
Zu den Vertrauten des Königs gehörte der Graf 
von Briſtol, ein Mann, der ſich gern in Alles miſchte, 
um ſich geltend zu machen, aber ſo flachen Gemuͤths 
war, daß er ſelten etwas ausrichtete. Der König liebte 
feinen Umgang, weil es ihm nicht an luſtigen Einfaͤllen 
fehlte, und weil er das Talent hatte, ſogar über ſich ſelſt 
zu ſpotten. In einer früheren Zeit hakte er zu den Raͤ⸗ 
then des Königs gehort; er war aber nach der Schlacht 
bei Worceſter von ihm abgefallen und ſogar Katholik 
geworden. Wie es nun für alles eine Entſchuldigung 
giebt, ſo wollte ſich der Graf von Briſtol wegen dieſes 
Schrittes, der nur auf die Rechnung ſeines Leichtſinns 
geſetzt werden konnte, mit feiner Anhänglichkeit an den 
König eutſchuldigen, indem er vorgab, er ſey uͤberzeugt 
geweſen, daß nur die katholiſchen Mächte den König 
wiederherſtellen koͤnnten. Engliſchen Staatsgeſetzen zu⸗ 
folge, konnte er, wegen feines Abfallens, nicht in feine 
vorige Lage zurücktreten; deswegen aber unterließ er 
nicht, ſich an den Hof anzuſchließßen, nicht ſowohl, um 
dadurch etwas für ſich zu gewinnen, als um feiner Neis 
gung zur Intrigue zu folgen. In der Vermaͤhlungsan⸗ 
gelegenheit hatte er gemeinfchaftliche Sache mit dem ſpa⸗ 
niſchen Geſandten gemacht. Um zu ſeinem Zwecke zu 
gelangen, ſprach er fo lange von der Haͤßlichkeit der 
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porfugiefiichen Infante, bis er Eindruck auf das Ge 
müth des Königs gemacht hatte. Von jetzt an trieb 
er die Unverſchaͤmtheit fo weit, ſich ſogar für ihre Uns 
fruchtbarkeit zu verbürgen: und indem er zugleich ſehr 
viel von der Liebenswuͤrdigkeit der ttahdnifchen Fürftins 
nen ſprach, brachte er es bei Karln dem Zweiten dahin, 
daß er den geheimen Auftrag erhielt, nach Italien zu 
reiſen und dem Könige eine Braut zu ſuchen. Doch 
ehe dies in's Werk gerichtet werden konnte, waren die 
Dinge durch den Eifer und die Betriebſamkeit des por. 
tugiefifchen Gefandten auf der einen, und durch die raſt— 
loſen Bemühungen des franzoͤſiſchen Geſchaͤftstraͤgers 
auf der andern Seite dahin gediehen, daß der Koͤnig 
nicht zurück konnte, welches auch immer feine Gefinnuns 
gen ſeyn mochten. Graf von Briſtol mußte alſo von 
der italiaͤniſchen Gränge zurück gerufen werden. Zwar 
hatte er Eigenſinn genug, nicht auf der Stelle zuruͤckzu⸗ 
kehren; nachdem aber der Koͤnig ſeine Vermählung nicht 
bloß dem Geheimen Rathe, der dieſelbe beinahe einftims 
mig billigte, ſondern auch dem Parliamente, das eine 
große Freude darüber aͤußerte, mitgetheilt hatte, blieb 
ihm keine andere Wahl, als ſeinen Entwurf aufzugeben, 
und unverrichteter Sache zuruͤck zu kommen, wahrend 
der Graf von Sandwich mit einer Flotte nach Portu, 
gal ging, um die königliche Braut abzuholen. Der 
Kanzler hatte in dieſer Angelegenheit unstreitig das We, 
nigſte gethan; aber er hätte dem Könige minder nahe 
Reben müjfen, wenn man nicht hatte glauben follen, er 
allein habe dieſe Heirath zu Stande gebracht. Dies war 
auch die Ueberzeugung des Grafen von Briſtol, der von 
etzt an den erſten Haß gegen den Kanzler faßte. 
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Ehe der Graf von Sandwich nach Liſſabon ging / 
bemaͤchtigte er ſich Tangers, wo er eine Beſatzung zu 
rückließ. Bei ſeiner Ankunft in der Hauptſtadt Portu⸗ 
gals, fand er die königliche Braut in Bereitſchaft. Nicht 
fo die Morgengabe von 500,000 Pf. Sterling, von wel: 
cher der portugieſiſche Geſandte behauptet hatte, ſie ſey 
abgezaͤhlt, und warte auf Abholung, wie die königliche 
Braut. Die Regentin entſchuldigte ſich mit den ſtarken 
Ausgaben, welche der Krieg mit Spanien verurſacht habe; 
nur die Hälfte könne fie für den Augenblick bezahlen, 
die andere Hälfte aber ſolle unfehlbar nachfolgen. Der 
Graf von Sandwich wurde durch dieſe Erklarung in 
nicht geringe Verlegenheit geſetzt; denn er wußte, wie 
ſehr ſein Koͤnig auf eine ſtarke Summe rechnete. Seine 
Verlegenheit ſtieg, als es zur Auszahlung der halben 
Morgengabe kam: denn dies Gefchäft war einem Juden, 
Namens Diego Silvas, übertragen, der, um ſich 
daſſelbe eint'aͤglich zu machen, nur ein Drittel der 
Summe in Gold und Silber, die uͤbrigen zwei Drittel 
in Juwelen, Zucker und andern feinen Waaren lieferte. 
Die Abſicht des Juden war, daß die Waaren zu einem 
von ihm ſelbſt geſetzten Preiſe angenommen werden ſoll⸗ 
ten; da ſich aber der Graf von Sandwich hierauf nicht 
einlaſſen wollte, ſo wurde man zuletzt daruber einig / 
daß Diego Silvas mit nach London gehen, ſeine Waa⸗ 
ren daſelbſt in eigener Perſon verkaufen, und von dem 
Erlös die Hälfte der Morgengabe berichtigen ſollte. 
ueber die andere Hälfte wurden Wechſel ausgeſtellt / 
welche in Jahr und Tag bezahlt werden ſollten. So 
tam die Prinzeſſin an Bord des Admiralſchiffes. Ein 


Schwarm von Portugieſen, welche in England ihr Gläck 
zu machen glaubten, begleitete ſie. Nach einer glücklichen 
Ueberfahrt langte die Braut drei Tage vor dem Geburts⸗ 
tage des Königs in Portsmouth an; und nachdem ſte 
ſich von den Beſchwerlichkeiten der Reiſe ein wenig 
erholt hatte, wurde fie von Karln dem Zweiten nach 
Hamptoncourt gefuhrt, wo prieſterliche Einſegnung 
fie an feinem Geburtstage zu feiner Gemahlin machte. 
Die Königin Katharina war weder häßlich noch 
ohne Verſtand, aber es fehlte ihr an allen Eigenſchaf⸗ 
ten, die neue Welt, in welche ſie ſich verſetzt ſah, ge⸗ 
hoͤrig aufzufaſſen und beherrſchen zu lernen. Jung, in 
einem Nonnenkloſter erzogen, ohne Erfahrung und voll 
von ihren Vorrechten als Gemahlin, paßte fie am mes 
nigſten für einen Mann, der, wie Karl der Zweite, bei 
aller Gutmüthgkeit ein halber Wüftling war und nichts 
fo ſehr verabſcheuete, als den Gedanken, beherrſcht zu 
werden. Das Mißverhaͤltniß, worin Beide von Natur 
Runden, wurde auf der Stelle von Allen bemerkt, die 
einige Kenutniß von den Eigenthümlichkeiten des Kos 
nigs hatten; und wie groß auch die Freude des Voltes 
über die endliche Vermaͤhlung des Königs ſeyn mochte, 
fo wurde dieſe doch nicht von Solchen getheilt, die da 
wußten, daß es Dinge giebt, gegen welche die Macht 
der Verhaͤltniſſe verſchwindet. Zwei Umflände kamen 
hinzu, welche von entſcheidendem Erfolge für die neue 
Ehe ſeyn mußten: der eine war, daß Karl der Zweite, 
der ſeit laͤngerer Zeit in einen Liebeshandel mit einer 
verheiratheten Frau verwickelt war, ſeit Kurzem Vater 
geworden zu ſeyn glaubte; der andere, daß er ſo eben 
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die Liebeshaͤndel Heinrichs des Vierten von 
Frankreich geleſen hatte: ein Buch, das gerade um 
dieſe Zeit erſchieunen war und beinahe verſchlungen 
wurde. Beide Umfiände wirkten für Karln den Zweiten 
in ſo fern zuſammen, als er ſich einbildete, daß er in 
ſeiner Großmuth gegen eine Beiſchlaͤferiu nicht hinter 
dem gepricienen König von Frankreich zuruͤckbleibe dürfe, 
Was die brittiſche Sitte in einem ſolchen Falle mit ih 
brachte, wurde von ihm weniger in Betrachtung gezo⸗ 
gen, als das königliche Muſter; und fo wie er übers 
baupt während feiner Verbannung viel don dem frans 
zoͤſiſchen Weſen angenommen, batte, ſo zeigte er auch 
in ſeinem Verhaͤltniſſe zu der Königin eine durchaus 
frangöftiche Geſinnung. Kaum war alſo Katharina 
ſeit einigen Tagen feine Gemahlin geworden, als et 
von ihr verlangte, ſeiner Beiſchlaͤferin den Eintritt in 
den Hof zu geſtatten. Deſſen weigerte ſich die Koͤui⸗ 
gin mit der vollen Leidenſchaftlichteit, welche die Eifer⸗ 
ſucht giebt; und von dieſem Augenblick an war die 
Ausſicht auf eine gluͤckliche Ehe verſchwunden. Wenige 
ausgenommen, welche, voll Achtung gegen die britti⸗ 
ſche Sitte, den Gedanken, daß eine glückliche Ehe zwi⸗ 
ſchen dem Könige und feiner Gemahlin möglich ſey / 
nicht aufgeben wollten — dieſe ausgenommen, trat der 
ganze Hof auf die Seite des Könige, und es laͤßt ſich 
leicht erachten, daß Alles hervorgeſucht wurde, was die 
Königin in der Meinung ihres Gemals noch tiefer her⸗ 
abſetzen konnte, wober man ihre Weigerung als einen 
Beweis hervorkeimender Herrſchſucht geltend machte. Für 
die Koͤnigin ſtruten vorzüglich die Portugiefen ihres Ger 


— 486 — 


folges, die, als Fremdlinge, ungern gefehen, nur allzu 
bald in den Verdacht geriethen, als wollten ſie dem 
uͤbrigen Hofe Geſetze vorſchreiben. Der einmal ange⸗ 
fangene Streit erreichte bald eine ſolche Höhe, daß es 
unmöglich wurde, ihn auf eine, das eheliche Verhaͤltniß 
beſchuͤtzende Weiſe beizulegen. Vergeblich machte der 
Kanzler den König aufmerkſam auf fein Unrecht; ver⸗ 
geblich erinnerte er ihn an frühere Aeußerungen, durch 
welche er daſſelbe Verfahren an Anderen getadelt hatte: 
ohne Liebe für die Königin betrachtete Karl feine For⸗ 
derung nur in dem Lichte einer Autoritaͤts Sache , und 
war eben deswegen die Haͤrte ſelbſt. Die Koͤnigin ih⸗ 
rerſeits ſchwamm taͤglich in Thraͤnen über ihr Mißge⸗ 
ſchick; und wenn ſie, als eine koͤnigliche Prinzeſſin, ei⸗ 
nen Stolz naͤhrte, der ſie ungefaͤllig machte, ſo ſetzte 
ſie Denen, welche dieſen Stolz bekaͤmpften, alle die 
Gründe entgegen, die, wie fie behauptete, die Religlon 
ſelbſt gebe, nicht in das Boͤſe zu willigen, ſo, daß auch 
der Kanzler. über fie nichts vermochte. Da der König 
ſein Wort gegeben hatte, ſo mußte die Einfuͤhrung der 
Beiſchlaͤferin an den Hof erzwungen werden. Jetzt ließ 
ſich Katharina gefallen, was ſie zu verhindern nicht 
Staͤrke genug gehabt hatte; ſie gewann nach und nach 
ſogar ſo viel uͤber ſich, daß ſie die Geliebte ihres Ge⸗ 
mahls mit Freundlichkeit behandelte. Doch gerade 
dies war das Mittel es gaͤnzlich mit ihrem Gemahl zu 
verderben, der, indem er fie für eine Heuchlerin und 
Hinterliſtige hielt, ſich gaͤnzlich von ihr trennte. Auf 
dieſe Weiſe ging der Zweck der Ehe fuͤr Karln den Zwei⸗ 
ten verlorenz der ſpaniſche Geſandte, welcher vorherge⸗ 
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ſagt hatte, daß dieſe Ehe unfruchtbar bleiben wuͤrde , 
behielt Recht, und der Kanzler gewann die Ausſicht, die 
Nachtommeufchaft feiner Tochter auf den brittiſchen 
Thron erboben zu ſehen. 

Während Karl nur feinem Vergnuͤgen nachging, 
die brittiſche Sitte leichtſtunig verletzte und um die 
Würde ‚feiner Krone unbekuͤmmert blieb, mußte es Eis 
nen geben, der, ohne König zu ſeyn, das Koͤnigthum 
vertheidigte. Dieſer Eine war der Kanzler; er war es 
eben fo ſehr durch die Erhabenheit des ihm anvertraus 
ten Poſtens, als durch den Umfang ſeiner Erfahrungen 
und Einſichten, und durch den Adel feiner Geſinnungen. 
Doch da, wo die hoͤchſte Autorität nicht durch Denjenis 
gen bewahrt wird, welcher den Titel des Monarchen 
führt / iſt nichts ſo ſchwierig, als fie überhaupt zu bes 
wahren: denn im Leben entſcheidet die Berechtigung; 
und wer dieſe nicht für ſich hat, tritt nur allzu leicht 
in das Licht eines Anmaßenden. Da ſich der Kanzler 
nur durch ſeine Rechtſchaffenheit, durch die Weisheit 
feiner Nathſchlaͤge und die Strenge feiner Grundfäge 
behaupten und vertheidigen konnte; fo war nichts na⸗ 
tuͤrlicher, als daß er allen Denen hinderlich war, die, 
weil ſie in dem Staate nur ſich ſahen, nichts ſo ſehr 
verabſcheuken, als das, was auf die Erhaltung des 
Ganzen abzweckte. Es fehlte alſo dem Kanzler nicht 
an Feinden, welche die Schwaͤchen des Koͤnigs zu be⸗ 
nutzen ſuchten, um Jeuen von feinem Poſten zu ders 
drängen. 

Zu ihnen gehörte beſonders der Graf von Briſtol. 
Er haßte den Kanzler, weil es ihm nicht gelungen war, 
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den König nach feinem Sinne zu vermahlen; er haßte 
ihn aber noch mehr, weil er glaubte, der Koͤnig werde 
von dem Kanzler verhindert, fo freigebig gegen ihn zu 
zu ſeyn, als er es ſonſt ſeyn wurde. Graf Briſtol war 
ein Verſchwender und, als ſolcher, in feinen Anfprüchen 
und Forderungen gar nicht zu befriedigen. Die nicht 
unbedeutenden Güter, welche ihm der König nach feiner 
Zurückkunft geſchenkt hatte, waren in kurzer Zeit von 
ihm verſchwendet worden; und, nach zwei Jahren eben 
fo arm als vorher, verließ er ſich auf feine Unterhal⸗ 
tungsgabe und ſeinen Witzt Dinge, wodurch er ſich dem 
Könige: nothwendig gemacht zu haben waͤhnte. Da 
ihm nun Karl eine Bitte abſchlug, deren Gegenſtand 
eine neue Schenkung war: ſo glaubte Graf Briſtol, 
nicht beſſer zum Ziele kommen zu können, als wenn er 
den Koͤnig durch eine Anklage des Kanzlers in Verle⸗ 
genheit ſetzte. 

Bald war Hof und Hauptſtadt voll davon, daß 
Graf Briſtol den Kanzler des Hochverraths anklagen 
werde; und nicht lange darauf erſchien Graf Briſtol 
wirklich im Oberhauſe, um eine Schrift einzureichen, 
welche er „Klage wegen Hochverraths und anderen Miß⸗ 
betragens“ nannte. Sie beſtand aus ſechzehn Artikeln, 
welche ſo ſchlecht abgefaßt waren, daß ſie bei weitem 
mehr den Koͤnig ſelbſt verletzten, als den Kanzler. Die⸗ 
fer, ohne in die geringſte Verlegenheit zu gerathen, ſagte 
zu den Lords: Graf Briſtol ſelbſt ſey allzu gut unters 
richtet um nicht zu wiſſen, wie ungegruͤudet feine Klage 
waͤre. Zugleich bewies er die Unwahrheit der Behauptun⸗ 
gen ſeines Anklaͤgers auf eine ſo einleuchtende Weiſe, 
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und ſtellte, ſelbſt auf den Fall daß ſie wahr waͤren / 
ihre Unzulänglichkeit eine Hochverraths“ Anklage zu bil. 
den, ſo gut ins Licht, daß ein allgemeiner Undille die 
einzige Wirkung von dem unüberlegten Verfahren ſeines 
Gegners war. Das Oberhaus begnügte ſich, eine Ab⸗ 
ſchrift von den Artikeln der Anklage an den Koͤnig zu 
ſenden, welcher darin am meiſten beleidigt war; und 
der König ließ dem Oberhauſe durch feinen Oberkam⸗ 
merherrn ſagen: er betrachte die von dem Grafen Bri⸗ 
ſtol eingereichte Klage als ein gegen ihn ſelbſt gerichte⸗ 
tes Libell. Der Graf, welcher dabei zugegen war, ges 

rieth daruͤber in Verlegenheit; doch wußte er ſich ſelbſt 
nicht ungeſchickt damit zu helfen, daß er ſagte: „was 
er getan ſey aus feinem Gewiſſen und aus feiner Bas 
terlandsliebe hervorgegangen, und fo koͤnne er nur ber 
dauern, daß man ihn abzuſchrecken ſuche. / Aufgefordert/ 
die Wahrheit ſeiner Behauptungen zu bewelſen, entſchul⸗ 
digte er fich mit der Entfernung der Zeugen, von wel 
chen einige in Frankreich und Italien, andere in Schott⸗ 
land und Irland lebten; und ohne auf irgend etwas zu 
dringen, entfernte er ſich aus dem Oberhauſe, aus 
Furcht vor einer Verhaftung, der er nur durch die 
Flucht entgehen konnte. 

So war dieſer Verſuch, den Kanzler zu ſtuͤrzen, freis 
lich fehlgeſchlagenz indeß zeigte ſich auch dies Mal, daß 
jede Klage einen Verdacht zurüͤcklaͤßt, der nicht zu bes 
feitigen iſt. Was den König betrifft, fo war es ihm 
unangenehm, um des Kanzlers willen dem Urthelle des 
Publikums Preis gegeben zu ſeynz und dies verminderte 
ſeine Achtung für den Kanzler fo, daß Die, welche ihm 

Journ. f. Deutſchl. IX. Bd. 48 Heft. K k 
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zu ſchaden trachteten, nur deſto leichter Eingang fanden. 
Für die beiden Häufer des Parliaments war die Glorie 
vernichtet, worin ihnen der Kanzler bis dahin erſchienen 
war; und noch weit mehr war dies der Fall mit dem 
Volke, das immer gleich geneigt iſt, einen lange ange- 
beteten Sötzen zu mißbandeln. Je boͤher der Kanzler 
ſtand, deſto mehr wurde er verantwortlich gemacht für 
Alles, was um ihn her geſchah, ſelbſt wenn er nicht 
den geringſten Antheil daran hatte. Der Verkauf von 
Duͤnkirchen wurde auf feine Rechnung geſetzt; eben fo 
der im Jahre 1663 ausgebrochene Krieg mit den Hol⸗ 
ländern. An beiden Handlungen war der Kanzler ſo 
unſchuldig, daß er ſogar ſein Aeußerſtes gethan hatte, 
den Krieg mit Holland zu hintertreiben; denn für den 
Verkauf von Duͤnkirchen ſprachen fo triftige Gründe, 
daß es feiner Einwilligung nicht bedurfte. Im folgen: 
den Jahre gab der von ihm begonnene Bau eines pracht: 
vollen Hauſes neuen Stoff zue Afterrede. Der König 
Hatte ihm in der Mähe des St. Jacobs palaſtes einen 
geraͤumigen Bauplatz geſchenkt. Er wollte nur ein gu⸗ 
tes, geräumiges Haus, fo wie es feinem Stande ange: 
meſſen war; da er aber von der Sache nichts verſtand, 
ſo ſah er ſich genoͤthigt, die Anordnungen Anderen zu 
überlaffen, und dieſe machten die Anlagen fo, daß ihm 
der Bau dreimal theurer zu ſtehen kam, als es in ſei⸗ 
nen Abfichten lag, und mehr als 50000 Pfund koſtete. 
Er ſelbſt fchmeichelte ſich damit, daß das von ihm in 
Umlauf gebrachte Geld die Gemüther verſoͤhnen würde; 
daran aber fehlte ſo viel, daß man ſein Haus beinahe 
allgemein das Dantirchen⸗Haus nannte, indem man 
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dadurch zu verſtehen gab, daß es von dem Antheil ei: 
bauet werde, den er an dem Verkauf dieſer Hafenſtadt 
gehabt. Es kam noch ein beſonderer Umſtand hinzu, 
ihn wegen dieſes Unternehmens verhaßt zu machen. Vor 
dem Ausbruch des Krieges mit Holland war man mit 
einer Ausbeſſerung der St. Paulskirche umgegangen; 
Steine und andere Materialien waren zu dieſem End- 
zweck herbei geſchafft worden. Da dleſer Entwurf auf 
gegeben war, weil der Krieg die Ausführung deſſelben 
verhindert hatte: ſo kaufte der Kanzler die Steine, um 
davon fuͤr ſeinen Hausbau Gebrauch zu machen; dieſer 
in ſich ſelbſt geringfuͤgige Umſtand aber trug mehr als 
alles Uebrige dazu bei, ihn bei dem Volke verhaßt zu 
machen, indem daſſelbe ſich überreden ließ, das Haus 
des Kanzlers werde auf Koſten der St. Paulskirche er; 
bauet. Auch das verdient in Anfchlag gebracht zu wer, 
den, daß, indem der Hausbau ſich durch drei volle 
Jahre hinzog, es während dieſer Zeit durchaus nicht an 
Veranlaſſung zu gehaͤſſigen Bemerkungen Über den Kanz⸗ 
ler fehlte. Der Graf von Briſtol hatte alſo unendlich 
mehr bewirkt, als er beabſichtigt hatte. 

Nach und nach fing ſelbſt der König an, feine Mel⸗ 
nung von dem Kanzler zu andern. Die erſte Verau— 
laſſung dazu war, daß der Kanzler und der Schatzmei⸗ 
ſter ſich dem Entwurfe des Königs, Gewiſſensfreiheit 
zu geben und die Gleichheit des oͤffentlichen Gottes- 
dienſtes geſetzlich zu machen, aus allen Kraͤften wider, 
ſetzen, ſogar im Oberhauſe des Parliameuts, wo die 
Sache zuerſt zur Sprache kam. Beide wurden unſtrei⸗ 
tig von einer ſehr beſchraͤnkten Anſicht geleitet; allein 
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ſie hatten wenigſtens darin die Wahrheit auf ihrer 
Seite, daß der Stand der kirchlichen Partheien in Dies 
fer Zeit noch ſehr gefährlich war. Ihr Widerspruch 
erzeugte zuerſt den Gedanken, daß fie als Staatsmän⸗ 
ner hinter der Zeit zuruͤckgeblieben wären. Des Kanzlers 
Feinde ermangelten nicht, dieſem Gedanken dadurch 
Nachdruck zu geben, daß fie den letzten Grad von Hoch⸗ 
achtung, den der König bisher für den Kanzler gefühlt 
hatte, auf die Art vernichteten daß fie ihn ber jeder 
Gelegenheit lächerlich. machten. Sie nannten ihn 
nicht anders, als des Könige Schulmeiſter; und fo 
nannten fie ihn, weil ſie wußten, wie eiferfüchtig Karl 
auf fein Anſehn war. Zugleich aͤfften ſie ihm in feiner 
Art zu ſprechen, in feinen Manieren und in ſeinem 
Gange nach; denn in ihrer Gewiſſenloſigkeit erwogen 
fie nicht, daß Ordnung ohne einen gewiſſen Pedantis⸗ 
mus unmöglich iſt, und daß ein Kanzler durch Feier. 
lichkeit erſetzen muß, was feinem Könige an dem Ger 
fügt feiner Würde abgeht. Dies alles brachte die 
Wirkung hervor, daß Karl feinen erſten Miniſter und 
Rathgeber nicht mehr für fo unentbehrlich hielt, wie 
ſonſt, und daß, als ſich neuer Sturm gegen denſelben 
erhob, ſein Fall unvermeidlich wurde. 

Die Lage, worin ſich Großbritannien um dieſe 
Zeit befand, war nichts weniger, als beneidenswerth. 
Der Krieg mit den Holländern hatte nach der erſten 
Seeſchlacht, in welcher der Herzog von Pork den Sieg 
davon trug, eine Wendung genommen, welche einen 
vortheilhaften Ausgang hoͤchſt unwahrſcheinlich machte. 
Von dem Stans Penfionde de Witt geleitet, ſetzten 
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die vereinigten Staaten den Kampf um ſo muthiger 
fort, weil fie von Frankreich unterſtuͤtzt wurden. Eine 
dreitägige Seeſchlacht, worin engliſcher Seits der Ge 
neral Monk und der Prinz Ruprecht, hollaͤndiſcher Seits 
der Admiral de Ruyter befehligte, endigte for daß we⸗ 
der die eine noch die andere Parthei irgend einen ent, 
ſchiedenen Vortheil gewann; abgemattet zogen ſich beide 
gleichzeitig zurück. Eine in London ausgebrochene Peſt, 
welche nur allzu gefaͤhrlich wurde, ſtörte den Gang der 
Regierung, indem ſie den Hof nach Oxford zu gehen 
nötbigte und den wohlhabendſten Theil der Bewohner 
über die ganze Fläche des Königreiches zerſtreute. Die 
Folge davon war, daß man im nächſten Jahre den 
Krieg mit den Hollaͤndern und Franzoſen nur vertheidi⸗ 
gungsweiſe führen konnte. Die Noth der Regierung 
wurde nicht wenig vermehrt, als den 1. Sept. des 
Jahres 1665 in London eine Feuersbrunſt ausbrach, 
welche zwei Drittel der Stadt in Aſche legte. Eine 
von Frankreich eingeleitete Friedensunterhandlung ruͤckte 
nicht von der Stelle; und indem die Holländer Rache 
ſchnoben und die Vortheile, welche Großbritanniens 
Lage darbot, nicht unbenutzt ließen, gelang es dem Ad⸗ 
miral de Rupter, auf der Themſe bis nach Chatham 
vorzudringen, mehrere Schiffe zu zerſtoͤren und einen 
fo großen Schrecken zu verbreiten, daß man ſelbſt an 
der Vertheidigung des Tower verzweifelte. Nach dies 
ſem kuͤhnen Unternehmen wurde ein Friede dringend. 
Die Unterhaͤndler deſſelben verſammelten ſich in Breda, 
und der Friede kam dahin zu Stande, daß man ein⸗ 
ander zurückgab, was man ſich gegenfeitig genommen; 
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daß Holland, welches immer gegen Cromwells Naviga⸗ 
tions⸗Acte proteſtirt hatte, die Erlaubniß erhielt, auf 
ſeinen Schiffen alle den Rhein herabkommenden Waa⸗ 
ren nach England zu bringen; daß England zur Eut⸗ 
ſchaͤdigung Neu⸗Belgien in Amerika erhielt, und daß 
Frankreich für die abgetretenen Inſeln Antigoa, Mons 
ſirat und St. Chriſtoph ein unbebautes Land, Acadien 
genannt , erwarb. 

Lord Clarendon's Schickſal wurde vor dieſem Fries 
densſchluß entſchieden. Dem Könige lag Alles daran, 
das Parliament auf ſeiner Seite zu behalten; da dies 
aber nur in ſo ſern zu bewirken war, als ſich der Un⸗ 
wille des Volkes uͤber ſo viele Mißgriffe der Regierung 
auf einen Dritten ableiten ließ: ſo war er nur allzu 
geneigt, den Einfliſterungen der Gegner und Feinde 
des Lord Clarendon Gehoͤr zu geben. Um ihn von ſeinem 
Poſien zu verdrängen, hatten dieſe einen längeren Zeit 
raum kein beſſeres Mittel gekannt, als den Lord Schatz⸗ 
meiſter Southampton, der ſein Freund war, in den 
Ruheſtand zu verſetzen : eine Maaßregel, welche durch 
die anhaltende Kraͤnklichkeit dieſes Miniſters gewiſſerma⸗ 
ßen gerechtfertigt wurde. Dies gelang ihnen freilich 
nicht, weil der Lord Kanzler den König für das Ueber, 
eilte in dieſer Maaßregel verantwortlich zu machen ver⸗ 
ſtand. Inzwiſchen erfolgte der Tod des Lord Schatz, 

meiſters nicht lange darauf, und von dieſem Augen⸗ 
lick an, war der Kanzler in dem geheimen Rath ver⸗ 
einzelt. Er ſelbſt war alt geworden und paßte nicht 
länger weder zu einem Könige, der, eiferſuͤchtig auf 
fein. Anſehn, ſich zur Willkür hinneigte, noch zu feinen 


Collegen, deren Anſichten, wie fehlerhaft fe ihm auch 
ſcheinen mochten, nicht ganz verwerflich waren. Unter 
dieſen Umſtaͤnden hätte der Kanzler freiwillig ausſchei⸗ 
den ſollen; doch mehr in dem Gefuͤhle feiner Recht— 
ſchaffenheit als in dem feiner Altersſchwaͤche lebend, und 
vielleicht auch auf den Beiſtand feiner Tochter und des 
Herzogs von Pork mit allzu großer Sicherheit rechnend, 
verkannte er den Augenblick, wo das Ausſcheiden für 
ihn nothwendig geworden war. Es kam noch ein bie 
ſonderer Umſtand hinzu, welcher ſeine Verblendung ent⸗ 
ſchuldigte. Er verlor nämlich gerade in diefer Periode 
die treue Gefährtin feines Lebens, feine Frau; und, von 
diefem Verluſte betäubt, war er gleichgültiger gegen die 
Schritte feiner Feinde, als er hätte ſeyn ſollen. 
Der König, welcher ihn nur noch in Staatsangelegen⸗ 
heiten um Rath fragte, ſtand in dem Glauben, daß 
das Parliament nicht zuſammentreten konne, ohne auf 
eine Unterſuchung gegen den Kanzler zu dringen; denn 
dies war die Auſicht, welche feine Vertrauten ihm 
unter allerlei Wendungen gegeben hatten. Ueberzeugt 
nun, daß er den Kanzler nicht werde retten konnen, 
und voll von der Furcht, daß ihm leicht daffelbe begeg⸗ 
nen konnte, was feinem Vater mit Strafford begegnet 
war, hielt er es ſogar für feine Pflicht, den Kanzler 
zu rechter Zeit aus dem Spiele zu bringen. Zu dieſem 
End zweck trug er feinem Bruder dem Herzoge von Pork 
auf, mit Lord Clarendon darüber zu beratbſchlagen: 
auf welche Weiſe das große Siegel am ſchicklichſten ab⸗ 
gegeben werde, ob durch eigene Ueberlieferung in 
die Hände des Könige, oder durch Abholung defe 
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ſelben durch einen Staats» Sekretär. Der Kanzler faßte 
das, was ihm bevorſtand, nur von Seiten der Ver 
ſchwoͤrung auf, die gegen ihn im Gange war; und 
ohne ſich „über die ihm vorgelegte Frage zu entfcheiden, 
verlangte er vor allen Dingen, daß der König ihn ans 
hören möchte. In dieſe Forderung willigte Karl. Als 
es nun in Whitehall zu einer Audienz kam und der 
Kanzler nur darauf drang, die Urſache der koͤniglichen 
Ungunſt zu vernehmen, erwiederte der König, daß fein 
einmal gefaßter Beſchluf nur das Beſte des Kanzlers 
bezwecke; und ohne ſich ausführlicher darüber zu ertlaͤ. 
ren, entſchuldigte er ſich zuletzt mit der großen Macht 
des Parliaments und mit feiner Unfähigkeit, den Kanz⸗ 
ler gegen daſſelbe unter Umftänden zu vertheidigen, wo 
er mehr als jemals Geldes bedürftig ſey. 

Das, große Siegel mußte alſo zurückgegeben werden, 
und dies geſchah den 30. Aug. des Jahres 1667, wo 
der Sekretär Morrice es abholte. : 

Voll von dem Gefühl feiner Unſchuld, hatte der 
Kanzler den Entſchluß gefaßt, den Sturm, der gegen 
ihn im Anzuge war, abzuwarten; und nichts beſtaͤrkte 
ihn in dieſem Entſchluſſe mehr, als die Freundſchaft, 
welche der Herzog von Pork ihm in einer ſo mißlichen 
Lage bewies. Dem Könige mißfiel fo viel Standhafs 
tigkeit, die ihm nur in dem Lichte des Trotzes erſchien. 
Mehrere Zeichen der Ungnade waren vorhergegan⸗ 
gen, als bei der, Eröffnung des Parliaments der Kös 
nig kein Bedenken trug, zu ſagen: frühere Irrungen, 
welche zwiſchen ihm und dem Parliamente Statt gefun⸗ 
den, wären dadurch abgeſtellt, daß er feine Nathgeber 
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verandert haͤtte; und da der Mann, auf deſſen Rech⸗ 
nung jene Irrungen geſetzt werden muͤßten, entlaſſen — 
für immer entlaſſen wäre: ſo hoffe er, das Parliament 
werde mit dieſer Genugthuung zufrieden ſeyn, und ihm 
den Beiſtand leiſten, deſſen er theils zur Befriedigung 
feiner gegenwärtigen Bedürfniſſe, theils zur Bezahlung 
feiner Schulden bedürfe, “ 

Dies unkönigliche Wort machte den Eindruck, den 
es zu machen nicht verfehlen konnte. Nicht, daß die 
Mehrzahl der Parliamentoglieder den Kanzler jemals in 
dem Lichte eines despotiſchen Miniſters betrachtet hät 
ten: dies war ihnen ſo wenig eingefallen, daß fie viel, 
leicht geneigt waren, das Gegentheil zu glauben; aber 
die gegen den Kanzler verſchworne Parthei im Mini, 
ſterium und im Oberhauſe erhielt dadurch jede Berechti⸗ 
gung zur Verfolgung eines Mannes, deſſen größtes 
Verdienſt unſtreitig darin beſtand, daß er auf das Her⸗ 
koͤmmliche mehr hielt, als Denjenigen gelegen war, die 
in der Zerſtoͤrung deſſelben ihre Freude fanden. 

Die Gewiſſeuloſigkeit, womit Karl gegen einen al 
ten Miniſter verfuhr, der ihm die weſentlichſten Dienſte 
geleiſtet hatte, hat nicht aufgehört, die Köpfe in Große 
britannien zu beſchaͤftigen, und es find Erklaͤrungsgruͤnde 
angeführt worden, von welchen wenigſtens Einer der 
beſonderen Erwähnung werth if, welche hier folget. 

Der König — fo lautet die Sage — höoͤchſt uns 
gluͤcklich durch feine Verbindung mit der portugieſiſchen 
Prinzeſſin, welche ſeit einigen Jahren ſeine Gemahlin 
geworden war, legte es auf eine Trennung an, der die 
Unfruchtbarkeit der Königin zum Vorwand dienen ſollte; 
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an ihre Stelle aber gedachte er eine Lady Stuart zu 
bringen, welche im Dienſte der Königin ſtand und mit 
dem Koͤnige verwandt war. Von dieſem Plan unter⸗ 
richtet, denſelben mißbilligend, und doch nicht im Stande 
die Neigung des Königs zu verändern, gerteth der 
Kanzler auf den Gedanken, die Ehre des Monarchen 
auf einem Umwege zu retten. Zu dieſem Endzweck 
ließ er den Herzog von Richmond kommen, der auch 
ein Stuart war; und ſcheinbar daruͤber verlegen, daß 
ein Mann ſeines Standes, der noch dazu dem koͤnigli⸗ 
chen Haufe fo nahe verwandt ſey, keine Bewelſe von 
Huld und Gnade empfangen, ertheilte er ihm den Rath, 
ſich um die Hand der Lady Stuart zu bewerben, in⸗ 
dem dies das ſicherſte Mittel ſey, ſich empor zu bringen. 
Der junge Herzog ſah die Lady, verliebte ſich in fie, 
wurde nicht zurückgewieſen und wußte feine Maaßregeln 
fo gut zu nehmen, daß er nach wenigen Tagen verhei⸗ 
rathet war. Der Koͤnig ſtutzte Anfangs; als man ihm 
aber ſagte, wie die Heirath zu Stande gekommen, be⸗ 
gnuͤgte er ſich nicht damit, den Herzog und die Herzo⸗ 
gin vom Hofe zu verbannen, ſondern er warf auch ei⸗ 
nen unverſöhnlichen Haß auf den Kanzler. 

Wie es ſich auch damit verhalten mochte: immer 
hat man angenommen, daß der König ſich über feine 
Beweggründe zur Entfernung des Kanzlers in einem 
Schreiben an den Herzog von Ormond erklaͤrt habe, 
der ſich damals in Irland aufhielt und als Freund 
des Kanzlers leicht zum Tadel hingeriſſen werden konnte. 
Ungläcklicher Weiſe iſt dieſer Brief fir die Geſchichte 
verloren gegangen. In den Denkwuͤrdigkeiten des Gras 
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fen von Clarendon wird die Einmiſchung des Kanzlers 
in die Heirath des Herzogs von Richmond geleugnet. 
Der einzige Vorwurf, welcher dem Könige in denſelben 
gemacht wird, iſt, daß er mit allen übrigen Stuarts 
und Bourbons den doppelten Fehler gehabt habe, 
erſtlich, allzu wenig Vertrauen in fein eigenes Urtheil 
zu ſetzen, zweitens, allzu freigebig zu ſeyn, ſowohl ges 
gen Freunde als gegen Fremde, wenn gleich mehr ges 
gen die letzteren, als gegen die erſteren; nicht, wie hin⸗ 
zugefuͤgt wird, aus Guͤte oder aus Großmuth — denn 
beide ſeyen den Herzen dieſer Familien gleich fremd — 
wohl aber aus Mangel an Gewandtheit und Charakter. 

Da der König das Parliament gewiſſermaßen aufs 
gefordert hatte, die Beſtrafung des Kanzlers zu begeh⸗ 
ren: fo konnte es bei der Entfernung deſſelben aus dem 
geheimen Rath nicht ſein Bewenden haben. 

So fern aber von Anklage und Vertheidigung die 
Rede war, hatte man alle Urſache, den Ausgang eines 
Prozeſſes zu fürchten, der in ſich ſelbſt zu den außeror⸗ 
dentlichſten gehörte. Kaum hatte der König im Parlias 
mente ſeine Rede geſprochen: ſo machte im Unterhauſe 
ein gewiſſer Tomkins den Antrag zu einer Dankſagung 
an den Koͤnig fuͤr deſſen gnaͤdige Ausdrücke und fuͤr 
manches Gute, das er gethan, vorzüglich für die Ente 
fernung des Kanzlers. Doch dieſem Antrage wider⸗ 
ſetzte ſich das Haus als unſchicklich, weil es von den 
Beweggründen des Königs nicht unterrichtet fey. Das 
Oberhaus ging hurtiger zu Werke, wiewohl es ſich bes 
gnüͤgte, dem Könige im Allgemeinen für die Nede zu 
danken, die er am Vormittage gehalten. Dies entge⸗ 
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gengeſetzte Betragen, welches nur in einer alten Feind. 
ſchaft des Oberhauſes gegen den Kanzler gegründet war, 
fiel dem Könige fo auf, daß er durch feine Freunde im 
Unterhauſe den Antrag wiederholen ließ, nicht ohne 
zu geſtehen, daß ſeine Ehre im Spiele waͤre, daß er 
eine Dankſagung für die Entlaſſung des Kanzlers os 
warte und daß er es übel nehmen würde, wenn feine 
Freunde unter den Mitgliedern des Unterhauſes ſich da⸗ 
von ausſchlöͤſſen. Die Sache wurde alfo aufs Neue 
in Anregung gebracht. Zwar fand fie noch jetzt ſtar⸗ 
ken Widerspruch; als aber abgeſtimmt wurde, wußte 
man alles fo zu wenden, daß der bejahenden Stimmen 
mehr waren, als der verneinenden, und, indem ſich das 
Oberhaus dem Uunterhauſe förmlich anfchloß, erhielt der 
König die Geuugthuung, die er fo ſehr gewünſcht hatte. 

Ausdruͤcklich erklaͤtte ſich der König gegen feinen 
Bruder und Mehrere von den Lords dahin, daß es 
hierbei ſein Bewenden haben, und daß der Kanzler nicht 
weiter verfolgt werden ſolle; allein er bedachte nicht, 
daß dies ein vergebliches Wort war. Die Feinde des 
Kanzlers mußten auf eine foͤrmlichere Entfernung ſchon 
deswegen dringen, weil der Kanzler der Schwiegervater 
des Herzogs von Pork war, und ihnen folglich, wenn 
er in Eugland blieb, weſentlichen Abbruch thun konnte. 
Es wurden daher Anſtalten zu einem förmlichen Prozeß 
gemacht, in welchem man durch die Schwaͤche des Kö. 
nigs obzufiegen hoffen durfte. Am thätigfien in dieſer 
Sache bewies ſich der Herzog von Buckingham; ein 
Mann, deſſen Nanke vor nicht gar langer Zeit zur Spra⸗ 
che gebracht waren, und der feine Losſprechung nur dem 
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Uebergewicht verdankte, das er über den Geiſt des Köͤ⸗ 
nigs hatte. Im Unterhauſe trat ein gewiſſer Sey⸗ 
mour gegen den Kanzler auf, und ſprach in einer Rede 
voll Bitterkeiten von dem großen Vermögen, das der 
Kanzler durch feine Beſtechlichkeit erworben, von dem 
verraͤtheriſchen Auſchlag, den er dem Könige gegeben, 
das Parliament aufzulöſen und durch ein ſtehendes Heer 
zu regieren; und von anderweitigen Aeußerungen des 
Despotismus, wohin auch die gehörte, „daß vierhun⸗ 
dert Gutsbeſitzer (die Mitglieder des Unterhauſes) nut 
zum Geldgeben tauglich waͤren, aber nichts davon ver⸗ 
ſtaͤnden , wie man einen feindlichen Ueberfall abwehren 
müffe. Seymour's Vorſchlag ging dahin, daß man 
in Vereinigung mit dem Oberhauſe, den Kanzler des 
Hochverraths anklagen ſollte. In den Erörterungen), 
welche dieſer Vorſchlag veranlaßte, zeigte ſich zwar, daß 
es dem Kanzler noch immer nicht an Freunden fehlte; 
es waren alle die Unbefangenen, welche ſehr wohl wuß⸗ 
ten, was Hoſverhaͤltniſſe mit ſich bringen, und welche eben 
deswegen nicht das Spielwerk der Cabale ſeyn wollten. 
Doch, indem der Vorwurf der Beſtechlichkeit durch eine 
Reihe ſogenannter Thatſachen begruͤndet wurde, und man 
ſogar die Summen nahmhaft machte, die der Kanzler 
in einzelnen Fällen empfangen haben ſollte, mußte man 
Eindruck ſelbſt auf Diejenigen machen, welche bisher ſei⸗ 
ner Redlichkeit vertrauet hatten. Die, welche es am ber 
ſten mit ihm meinten, gaben ihm unter dieſen Umſtaͤn⸗ 
den den guten Rath, ſich dem Schickſal Straffords 
durch die Flucht zu entziehen, und Die, welche von jeher 
feine Feinde geweſen waren, wünſchten daſſelbe, damit 
fie deſto ſchneller zum Ziele kommen möchten. 
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Flucht lag indeß nicht in dem Charakter eines Man. 
nes, der ſich ſeiner Unſchuld bewußt war, und Klarheit 
des Geiſtes genug hatte / feine Vertheidigungsmittel zu 
uͤberſchauen. Der Kanzler erflärte alſo , daß er fich nicht 
zu einer Flucht bequemen werde, ja, daß er einer foͤrm⸗ 
lichen Anklage mit aller ber Faſſung entgegen ſehe, die 
ein gutes Gewiſſen in ſich ſchließe. Durch dieſe Erklaͤ⸗ 
rung gewonnen fragte der Herzog bei dem Könige an: 
wie weit er mit dem Kanzler zu gehen gedaͤchte, und 
ob es in ſeinen Abſichten liege, einen treuen Diener 
ganz unglücklich zu machen in einem Alter, welches der 
Aufmunterung und des Troſtes beduͤrfe. Die Antwort 
des Königs war, daß er der Verfolgung eine Graͤnze 
ſetzen werde. Zugleich gab der König dem Kanzler das 
Zeugniß , daß er nie aus der Bahn der Pflicht gewichen, 
und, wenn er einen Fehler begangen hätte, immer fuͤr 
die Aufrechthaltung der Geſetze geweſen wäre, 

Dies Alles bewirkte indeß nicht, daß die Anklage 
auf Hochverrath unterblieben wäre. Man war zu weit 
gegangen, als daß man auf halbem Wege hätte ſtehen 
bleiben können. Die Anklage beſtand aus funfzehn Ar; 
tikeln, von welchen der eine noch abgeſchmackter war, 
als der andere. Dies alles verhinderte indeß nicht, 
daß die Sache von dieſem Augenblick an ſehr ernſt⸗ 
haft wurde. Von Seiten des Kanzlers war nur 
in ſo fern an eine Vertheidigung zu denken, als er 
Denjenigen ins Spiel zog, deſſen erſter Diener er ge⸗ 
weſen war; und wenn dies geſchah, ſo mußten Dinge 
zur Sprache kommen, die ein Monarch von Karls Cha: 
rakter um keinen Preis der öffentlichen Beurtheilung bloß 
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ſtellt. Der Koͤnig ſelbſt begriff nur allzu gut, daß der 
Prozeß, den man dem Kanzler machte, vor Allen ihm 
ſelbſt galt. Eben deswegen bot er alles auf, den Kanz. 
ler zur Flucht zu bereden, als der Tag, an welchem das 
Verhoͤr feinen Anfang nehmen ſollte, näher rüdte. Doch 
der Kanzler weigerte ſich, dem "Könige zu gehorchen. 
„Es ſey ihm unmoglich,“ ſagte er, „ſeinen Feinden 
einen ſo großen Gefallen zu thun; denn durch ſeine 
Flucht wuͤrde er jedes Vorurtheill rechtfertigen. Außer⸗ 
dem ſehe er die Moͤglichkeit einer Flucht nicht ab: die 
Wachſamkeit ſeiner Feinde werde dieſelbe verhindern und 
dadurch zwiefache Schande über ihn bringen.“ Der Bis 
ſchof von Hereford wurde an ihn abgeſchickt, um ihm 
den Wunſch des Koͤnigs ans Herz zu legen, mit der 
Verſicherung, daß, wenn er ſich zur Flucht entfchlöffe, 
dieſe nicht nur gelingen, ſondern auch ohne alle nach⸗ 
theilige Folgen für ihn und feine Familie bleiben ſollte. 
Doch der Kanzler durchſchauete die Beweggründe des 
Königs allzu gut, um ſich auf der Stelle zu bequemen; 
und indem er einen ſchriftllchen Befehl des Königs, 
oder, in Ermangelung deſſelben, weuigſtens einen Reiſe⸗ 
paß forderte, ſtieß ſich wieder alles an gewiſſe Foͤrmlich⸗ 
keiten, welche in einem Staate, wie der großbritauni— 
ſche ſelbſt im ſiebzehnten Jahrhunderte war, nicht ohne 
Gefahr verletzt werden konuten. 

Der Herzog von Pork lag um dieſe Zeit an den 
Blattern danieder. Als er zu genefen anfing, war Er 
es, an den der König ſich wendete, um den eigenfins 
nigen Kanzler, der nicht von der Stelle wollte, zu einer 
Entfernung nach Frankreich zu bewegen. Der Herzog 
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von Pork ſchickte den Biſchof von Weſtminſter an ihn 
ab, und dieſer ſagte im Namen des Herzogs: feine Eut⸗ 
fernung ſey ſchlechteedings nothwendig, und er könne 
ſich darauf verlaſſen, daß der König fein Wort halten 
werde.“ Jetzt erſt entſchloß ſich der Kanzler zur Flucht. 
Von ſeinen Söhnen und mehreren Freunden bis nach 
Frith begleitet, ſchiffte er ſich in der Nacht vom 2g. 
Nov. 1667 ein; und kam, nachdem ein Sturm ihn ans 
Land zurück geworfen hatte, in den erſten Tagen des 
Decembers gluͤcklich mit zwei Bedienten in Calais an; 
denn Frankreich hatte er ſich vor allen Laͤndern erſehen, 
um Troft zu finden für das Unglück, aus ſeinem Va⸗ 
terlande verbannt leben zu muͤſſen. 

Kaum war er in Calais angelangt; als er es für 
noͤthig erachtete, ſeine Flucht zu rechtfertigen. Dies ges 
ſchah in einem Schreiben an das Oberhaus, worin er 
beſonders jene beiden Punkte eroͤrterte, welche ihn zum 
Gegenstand einer Verfolgung gemacht hatten ſein 
Vermögen und feinen Einfluß auf die Handlungen des 
Königs. In Hinſicht des erſteren bewies er, daß fein 
jährliches Einkommen ſich hoͤchſtens auf zweitauſend 
fund belaufe, und daß er dieſes Einkommen ganz aus. 
ſchließend der Großmuth des Koͤnigs verdanke, der ihm 
außer mehreren Grundſtcken, ſechsundzwanzig tauſend 
Pfund in baarem Gelde geſchenkt habe. In Hinſicht 
des letzteren war es nicht ſchwer / darzuthun / daß er nur 
Mitglied des geheimen Raths geweſen, und daß er in 
dem letzten Jahre den König höchſtens zweimal allein, 
in den beiden vorhergehenden ſehr ſelten allein gefpros 
chen habe. Das ganze Schreiben war mit ſo viel Mä⸗ 

fi: 


3 385 


ßigung, Umficht und Schonung des Koͤniges abgefaßt / 
und gab über die Wirkungen der letzten Ereiguiſſe fo 
befriedigende Aufſchluͤſſe, daß, wenn in den beiden Haͤu⸗ 
fern des Parliaments der Partheigeift nicht allen Sinn 
für Gerechtigkeit und Billigkeit unterdrückt haͤtte, man 
die Unſchuld des Kanzlers wenigſtens ſtillſchwekgend am 
erkannt haben wuͤrdr. Doch hieran fehlte fo viel, daß, 
auf den Betrieb des Herzogs von Buckingham, ſogar 
der laͤcherliche Befehl an alle Seehaͤfen erging, dem 
Kanzlers den Weg zu verſperren, und daß man dag 
Schreiben als unwahr, anftößig und aufrüprerifch durch 
Henkers Hand verbrennen ließ. 

Aus ſeinem Vaterlande verbannt, wurde der Kanz. 
ler bald mit allen den Leiden vertraut, die das Exit 
begleiten. Die wandelbare Politik des franzöfifchen Ho, 
fes ſchleuberte ihn von Rouen, wo ihm ein Aufenthalt 
geſtattet worden war, nach Calais zurück; und ſchon 
war er entſchloſſen ſich nach den Niederlanden zu beger 
ben, als eine veränderte Anſicht des franzoͤſiſchen Mini, 
ſteriums ihn zurüͤckrief. In Großbritannien wurde von 
Parliamente ſeine Verbannung durch eine beſondere Bill 
ausgeſprochen, welche der Konig beſtätigte, ohne daß 
darin von ſeinen Verbrechen die Rede war. Genoͤthigt 
einen feſten Wohnſitz zu wählen, entſchloß er ſich zu ei⸗ 
nem Aufenthalt in Avignon, wo er von den Kaunen 
der franzöſiſchen Regierung unabhängig zu bleiben hof. 
fen durfte. Er war auf einer Neife dahin begriffen, 
als er zu Evreux Gefahr lief, das Opfer der Trunken⸗ 
beit und Brutalitaͤt zu werden. Eine Compagnie britti⸗ 
ſcher Seeleute, welche in dem Dienſte des Königs von 

Journ. f. Deutſchl. IX. Bd. 43 Heft. 21 
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Frankreich ſtand, hatte kaum die Ankunft des Kanzlers 
in einem von den Gaſthoͤfen von Eoreux erfahren, als 
fie den Entſchluß faßte, ſich an ihm wegen der Ruͤck⸗ 
ſtaͤnde zu halten, welche fie in ihrem Vaterlande zu 
fordern hatte. Ein Irländer, Namens Howard, warf 
ſich zum Fͤhrer auf. Vielleicht wäre es möglich gewe⸗ 
ſen, die Begehrlichen mit einer Kleinigkeit abzufinden; 
da man aber Thüren und Fenſterladen für fie verſchloß, 
ſo dienten dieſe Vertheidigungsanſtalten zu einer Her⸗ 
ausforderung. Von Gicht gequält, und keinen Unfall 
ahnend, lag der Kanzler bereits im Bette, als der 
Lärm anhob. Zwar vereinigten ſich ſeine Begleiter zu 
ſeiner Vertheidigung; doch der Uebermacht nicht gewach⸗ 
fen, mußten fie, nachdem mehrere von ihnen durch Pi⸗ 
ſtolenſchuͤſſe und Pikenſtoͤße ſchwer verwundet waren, 
geftarten, daß die Ungeſtuͤmen durch Thuͤren und Feuſter 
eindrangen. Howard felbft verſetzte dem kranken Kanz⸗ 
ler mit der flachen Klinge einen ſolchen Hieb uͤber den 
Kopf, daß er betaͤubt zu Boden ſank; es war im 
Grunde bloßer Zufall, daß die Klinge flach gefallen war. 
Unter Fluchen und Schwoͤren ſchleppte man hierauf den 
Ohnmäaͤchtigen auf den Hof, wo er nach Howard's Wil: 
len ermordet werden ſollte. Doch die Wubnfinnigen 
veruneinigten ſich in dem entſcheidenden Augenblick; und 
indem ihr Lieutenant, ein gewiſſer Swaine, dazu kam, 
wurde die grauſame That hintertrieben. Gefangen ge⸗ 
nommen durch die Polizei des Orts, erhielten die Raͤ⸗ 
delsführer den Lohn für ihre Uathat auf dem Schaffot; 
und was dem Kanzler genommen war, wurde ibm zu⸗ 
rüdgefteht. Doch war er hierdurch wenig gebelſert. Die 
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franzöſiſchen Wundärzte, welche zu feinem Beiſtand Her, 
beieilten, fanden die Beſchaͤbigung feines Schedels fo 
gefährlich, daß fie von Trepaniren ſprachenz und um fo 
etwas abzuwenden mußte er ſeine ganze Beſinnung zu⸗ 
ſammennehmen. Der Erfolg bewies, daß er minder 
verletzt war, als man geglaubt hatte. 

Bald ſah er ſich im Stande, nach dem Geſund, 
brunnen von Bourbon zu gehen. Hier ſchoͤpfte er neues 
Leben, theils durch den Gebrauch des Waſſers, theils 
durch den Umgang mit vielen vornehmen Framzoſen, 
welche ihm eine Aufmerkſamkeit bewieſen, die ihm, als 
einem Verbannten, doppelt angenehm ſeyn mußte. Er 
ging hierauf nach Avignon. Auch hier fehlte es nicht 
an Perſonen, deren Umgang ihn aufzuheitern vermochte; 
doch der üble Geruch in den Straßen einer von Faͤr⸗ 
bern und Seidenarbeitern bewohnten Stadt, und, wie 
er ſich ſelbſt daruber ausdrückt, der noch abſcheulichere 
Geruch uͤberlaͤſiger Juden, verleideten ihm nur alu 
bald dieſen Aufenthalt. Er begab fich daher auf eine 
Reiſe durch das ſüͤdliche Frankreich, mehr um ſich zu 
zerſtrenen, als um den Ort zu finden, wo er ſich nie. 
derlaſſen könnte. Erſt während feines Aufenthalts zu 
Montpellier wurde ihm klar, daß dies der Ort ſey/ 
den er waͤhlen muͤſſe, um den Reſt ſeines Lebens ange⸗ 
nehm zu beſchließen. Umfangen von dem blauen Him. 
mel des ſüͤdlichen Frankreich, athmend eine Luft, welche 
wie Balſam wirkte, behandelt mit einer Herzlichkeit, 
die ſich keinen Augenblick verkennen ließ, angezogen end⸗ 
lich von den Perfonen feines Standes, die er hier in 
größerer Menge fand, unter ihnen ſogar Landsleute / 
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fühlte er ſich plötzlich wie zu einem neuen Leben erwacht. 
Vergeſſen, rein vergeſſen waren mit Einem Male alle 
Leiden, die er in den letzten Jahren hatte ertragen muͤſ⸗ 
ſen. Sein Geiſt gewann neue Federkraft; und, um ſich 
auf eine ſeiner würdige Weiſe zu befchäftigen, ſchrieb er 
hier hinter einander feine Geſchichte der Rebellion, die 
merkwürdigſten Begebenheiten ſeines Lebens, eine Wir 
derlegung des Liviathan von Hobbes, und eine große 
Zahl von anderen Abhandlungen moraliſchen und poli⸗ 
tiſchen Inhalts. In Großbritannien ſelbſt wurde der 
Adel ſeines Charakters auf eine doppelte Weiſe geehrt: 
Einmal dadurch, daß man ihm geſtattete, freien 
Gebrauch von ſeinem Vermögen zu machen; zweitens 
dadurch, daß ſeine Verbannung ſeinen Söhnen auf 
keine Weiſe ſchadete. 
Alles, was wir noch hinzu zu fügen haben, ift, 
daß er drei bis vier Jahre in Montpellier verweilte, 
daß er das Jahr 1672 zu Moulins verlebte, und daß 
er ſich von hier nach Rouen begab, wo er den g. Dec. 
1673 in einem Alter von fuͤnf und ſechzig Jahren ſtarb. 
Sein Leichnam wurde nach England gebracht, und 
in der Weſtminſter⸗ Abtei auf der Nordſeite der Kapelle 
Heinrichs des Siebenten beigeſetzt: eine Genugthuung, 
die er durch nichts fo fehr verdient batte, als durch die 
Leiden, die fein perſoͤnliches Verhaͤltniß zu Karln dem 
Zweiten mit ſich führte; denn aus dem gingen alle 
Schickſale dieſes achtbaren Staatsmannes hervor. 
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Schreiben eines Landgeiſtlichen an einen 
Staatsrath, uͤber Synoden und Syno⸗ 
dal⸗Verfaſſung. 


Sie beſtehen darauf, daß ich Ibnen meine Meis 
nung über Synoden und Synodal⸗Verfaſſung mitthei⸗ 
ten foll, und deutlich ſehe ich, wie die bevorſtehende 
neue Organisation des Kirchenweſens Ihnen um fo 
wichtiger wird, je naher der Zeitpunkt kommt, wo 
Hand an's Werk gelegt werden muß. 

Was ich bisher zu meiner Entſchuldigung geſagt 
habe, wollen Sie nicht gelten laſſen. „Ich muͤſſe, behaup⸗ 
ten Sie, über den in Rede ſtehenden Gegenſtand eine 
Meinung haben; und dieſe zu erfahren, ſey nun einmal 
Ihr Wunſch.“ So thun Sie dem alten Freunde Ges 
walt an; denn, daß er eine Meinung uͤber Synoden 
und Synodal⸗Verfaſſung hat, kaun und mag er nicht 
leugnen. 

Wie wenig aber dieſe Meinung verfchlagen kann, 
dies, mein Freund, ſcheinen Sie gar nicht beherzigt zu 
haben. O, nur allzu weit bin ich davon entfernt, in Dies 
fer großen Angelegenheit einen vollgultigen Aus ſpruch 
thun zu konnen! 
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Die letzten dreißig Jahre meines Lebens ſind mir 
unter Berufsarbeiten und Studien verfloſſen, und waͤh⸗ 
rend dieſes langen Zeitraums bin ich, vermoͤge meines 
ſehr beſchraͤnkten Wirkungskreiſes, mit den ſittlichen 
Bedürfniffen der Geſellſchaft vielleicht nur allzu unbe⸗ 
kannt geblieben. 

Es kommt dazu, daß man nicht berechtigt iſt, ſich 
ſelbſt zum Maaßſtab zu machen. Was ich Gutes ge 
wirkt habe, iſt aus dem perfönlichen Verhältuiffe, 
worin ich zu der mir anvertrauten Gemeinde ſtand, her⸗ 
vorgegangen: ein Verhaͤltniß ſogar, worin von meinem 
Vater ſehr viel auf mich fortgeerbt if. Meine Grunde 
ſaͤtze mußten die einfachſten ſeyn, die ein Mann meis 
nes Standes haben kann, weil die kleine Welt, worin 
ich lebte und wirkte, ſich nicht mit anderen vertrug. 
Streng genommen, habe ich in der Fuͤhrung meines 
Amtes immer nur Einen Grundſatz gehabt; und dieſer 
iſt kein anderer geweſen, als der, welcher die Funda⸗ 
mentals Lehre des Chriſtenthums ausmacht: „nichts von 
Anderen zu fordern, was man ſelbſt zu leiſten nicht ger 
neigt und bereit iſt.“ Nie habe ich mich alſo zu mei⸗ 
ner Gemeinde in das Verhaͤltniß eines Hirten zur Deers 
de geſetzt; dies ſchien mir ſogar unchriſtlich. Beſſer 
entſprach das Verhaͤltniß des Freundes zum Freunde 
meinen Geſinnuugen und meiner ganzen Denkungsart. 

Dieſe war mir, wo nicht angeboren, doch wenig · 
ſtens anerzogen. In dem Hauſe meiner Eltern — 
Sie wiſſen, daß ich der Sohn eines Geiſtlichen und der 
Nachfolger meines Vaters bin — galten naͤmlich zwei 
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die mir eben deswegen immer gegenwärtig geblieben 
find. Die eine ruͤhrte von meinem Vater, die andere 
von meiner Mutter her. Jene war echt bibliſch, und 
lautete: „Geben iſt ſeliger, als nehmen.“ Dieſe war 
freilich nicht bibliſch, aber deshalb nicht ſchlechter; denn 
ſie war in den einfachen Worten ausgedrückt: „Auf 
dem ſchwarzen Rock wird jeder Flecken ſichtbarer. “ 
Wirkte die eine als Geſetz, ſo wirkte die andere als 
Sitte, und indem ich zwiſchen beiden aufwuchs, bildete 
ich mich zu einem Geiftlichen, ohne daß ich eine beſon⸗ 
dere Vorliebe für dieſen Stand gehabt haͤtte. 

Nichts, ich geſtehe es, hat mir in meinen Candi⸗ 
daten- und meinen erſten Amtsjahren fo viel Mühe ges 
macht, als mich von dem Duͤntel zu befreien, den die 
Gelehrſamkeit giebt. Doch auch in dieſer Hinſicht ver⸗ 
danke ich meinem Vater ſehr viel. Ee war der Meis 
nung, daß die Aufgeblähtheit, welche das Bewußt⸗ 
ſeyn befonderer Kenneniffe giebt, ſich ganz von 
ſelbſt verliere, wenn man nur nicht muͤde werde, zu 
for ſchen oder die Wahrheit zu ſuchenz und ich 
habe ſeinen Rath nicht befolgen koͤnnen, ohne von Jahr 
zu Jahr demuͤthiger zu werden. Fa 

So bin ich nach und nach dahin gekommen, daß 
ich, als Geiſtlicher, mich nur nech als Organ der 
Lehre betrachte, deren Verkündigung meinen Beruf 
aus macht. Ein reines Organ derſelben zu ſeyn, da⸗ 
hin geht ſeit etwa fünf und zwanzig Jahren mein einzi⸗ 
ges Beſtreben, indem ich alles Uebrige der Lehre ſelbſt 
anheimſtelle, welche in ſich allzu vollkommen iſt, als 
daß fie einer perſoͤnlichen Veſtretung beduͤrfte. Fuͤr 
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mich bebarf es alſo keiner Fünftlichen buten die 
von einer höheren Autorität herruͤhrt, dieſe ſey eine 
Koͤrperſchaft oder ein Einzelner. Mein Verhaͤltniß zur 
Gemeinde iſt für mein ganzes Leben gemacht; und ſo 
wie es ſchwerlich verbeſſert werden kann, ſo rechne ich 
ſogar darauf, daß es ſich, ſelbſt nach meinem Tode, 
noch wirkſam beweiſen werde. 

Nach dieſen Bekenntniſſen kann es Ihnen nicht 
auffallen, wenn ich rund heraus geſtehe, daß ich ein 
entſchiedener Feind jeder geiſtlichen Macht bin, 
die im Gegenſatze der ſogenannten weltlichen beſte⸗ 
hen ſoll. 

Ich begreife die Nothwendigkeit der ſoge⸗ 
nannten bürgerlichen Geſetzgebung und ihrer 
Unterſtutzung durch die Gewaltz aber ich bekenne, 
daß ich, ſeitdem ich über das Weſen der Geſellſchaft 
nachgedacht habe, nie die Nothwendigkeit einer 
kirchlichen Geſetzgebung und ihrer Unterſtuͤtzung 
durch eine beſondere Gewalt habe begreifen koͤn⸗ 
nen. Die bürgerliche Geſetzgebung enthält, im Allge⸗ 
meinen genommen, die Bedingungen, unter welchen die 
Geſellſchaft fortdauern fol; und nichts iſt daher bllli⸗ 
ger, als daß ihre Forderungen noͤthigen Falls erzwun⸗ 
gen werden können. Hieraus folgt, daß der Raum, 
welchen fie unausgefuͤllt läßt, die bürgerliche Freiheit 
bildet. Allerdings muß auch dieſer Raum ausgefuͤllt 
werden; und ſo lange die Welt ſteht, iſt er durch die 
Prieſterſchaft oder durch die Geiſtlichkeit ausgeſuͤlt wor. 
den; durch jene im Alterthum, durch dieſe in der neueren 
Zeit, wenn gleich nur halb und halb, weil man noch 
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zwiſchen Schauſpiel und Lehre ſchwankte. Allein kann 
und darf die Geiſtlichkeit Urheberin und Vollzieherin 
einer zweiten, von der bürgerlichen verſchiedenen, Geſetz, 
gebung werden und dieſe durch die Macht unterftägen? 
Ich behaupte Nein! Denn, wenn fie es werden 
fol, fo muß fie mit der Zerſtörung der Freiheit den 
Anfang machen, was nicht geſchehen kann, ohne die 
Geſellſchaft mehr oder weniger zu Grunde zu richten. 
Der ewige Beruf der Geiſtlichkeit iſt, zu verhindern, 
daß der Freiheitsſinn eine gegengeſellſchaftliche Rich⸗ 
tung nehme; aber gerade hierin liegt ihre Befchräns 
kung auf Unterricht und Lehre ausgeſprochen: 
denn ſobald ſie über dieſe Graͤnze hinausgeht, wird fie 
zwingend; und wie konnte fie dies werden, ohne der 
Freiheit Gewalt auzuthun und dieſe zu vernichten! Koͤn⸗ 
nen Kirche und Staat in der Wirklichkeit nicht von eins 
ander getrennt werden, weil die Geſellſchaft eine einige 
bleibt, fo muß man beide auch in der Idee nicht tren⸗ 
nen wollen. Der Verſuch iR das ganze Mittelalter hin⸗ 
durch gemacht worden. Was iſt daraus aber Anderes 
hervorgegangen, als Jammer und Noth! Wahrlich, 
wenn ich das Thun und Treiben Einiger von meinen 
Amtsbrüdern an die Erfahrungen halte, welche eine 
lange Reihe von Jahrhunderten gegeben hat; fo möchte 
ich mit Chriſtus ausrufen: Herr vergieb ihnen, 
denn ſie wiſſen nicht, was ſie thun! Beſondere 
Geſetze für die kirchliche Gemeinde — was werden fie 
fruchten, wenn es an einer Gewalt fehlt, die ihnen 
Nachdruck giebt! Und welche Geſtalt gewinnt das 
ganze evangeliſche Kirchenweſen, wenn es nicht an dies 
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ſer Gewalt fehlt? In Hinſicht der Lehre konnen wir uns 
einmal nicht dagegen verbienden, daß fie alle Gewalt 
aus ſchließetz denn gerade dadurch it fie ehre, 
nicht Geſetz. Das Geſetz befiehlt, und muß Unter⸗ 
werfung finden; die Lehre überredet und uberlaͤßt 
das Handeln dem freien E ut ſchluß. Sehr ſchicklich hat 
man das Chriſtenthum das Geſetz der Liebe genannt; 
aber eben deswegen darf es nicht zur Grundlage einer 
Macht oder Gewalt gemißbraucht werden; denn wo 
würde alsdann die Liebe bleiben! Mich — ich geſtehe 
es aufrichtig — beruhigt es gar nicht, daß wir aufge⸗ 
hort haben, Katholiken zu ſeyn, und Proteſtanten oder 
auch Evangeliſche geworden find; denn, wie wefentlich 
ſich auch die Lehre der Letzteren von der der Erſteren uns 
terſcheiden mag: — ſo lange wir auf den Gedanken 
gerathen konnen, irgend eine Macht auf die Lehre zu 
gründen, iſt alles verdorben, die Reformation ruͤckgaͤn⸗ 
gig gemacht, und der Pfad zu einer neuen Hierarchie bes 
treten. Auch in der katholiſchen Kirche war die kehre 
zu allen Zeiten gleich unſchuldig, nur daß man ſehr 
früh auf den Gedanken gerieth, fie zur Grundlage ei⸗ 
ner Macht zu mißbrauchen, woraus alle die Gräuel 
hervorgegangen ſind, die den Stoff zur Kirchengeſchichte 
ausmachen. In der Roͤmerwelt war ein ſolcher Ver⸗ 
ſuch allenfalls gerechtfertigt durch die ſchlechte Beſchaf⸗ 
fenbeit organiſcher und bürgerlicher Geſetzgebung in den 
Jahrhunderten ſeines Verfalls und Unterganges; aber 
ſo wie er nicht gemacht werden konnte / ohne den Zweck 
des Chriſtenthums zu verkehren: fo kann er nicht wie⸗ 
derholt werden, ohne dieſelbe Wirkung hervorzubringen. 
Est modus in rebus ic, 
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Wenn es ſich alſo um eine neue Organiſation des 
Kirchenweſens handelt, ſo muß vor allen Dingen gruͤnd⸗ 
lich unterſucht werden, was die alte geleiſtet hat. Mag 
die, welche wir der Reformation durch Luthern verdans 
ken, immerhin nicht ganz fehlerfrei geweſen ſeyn; ſo 
hat fie doch wenigſtens Etwas bewirkt, wofür man 
ſtreiten muß. Sie ſchloß eine Abſtufung der Autorität 
in ſich, vermoͤge deren der einzelne Geiſtliche an feine 
Pflicht gebunden war, und dieſelbe nicht übertreten 
konnte, ohne ſich der Verantwortung auszuſetzen; aber 
eben dieſe Autoritaͤt war nicht von einer ſolchen Be⸗ 
ſchaffenheit, daß fie ihn gezwungen haͤtte, noch etwas 
Anderes zu ſeyn, als das Org an der reinſten und 
erhabenſten Lehre. Dies wurde, vorzüglich das 
durch bewirkt, daß die geiſtliche Autorität nicht in ei⸗ 
nen Einzelnen auslief, ſondern in ein Collegium, das, 
zuſammengeſetzt aus geiflichen und weltlichen Raͤthen, 
einen weltlichen Praͤſidenten an ſeiner Spitze hatte. 
Der Werth unſerer Conſiſtorien, welcher gerade auf Dies 
ſer Zuſammenſetzung beruhet, wird, wie es mir ſcheint, 
in unſeren Zeiten allzu ſehr verkannt; und dies ſchmerzt 
mich, weil man ſich das Anſehn giebt, als lege man 
noch immer einen Werth auf die Neformation, womit 
jene in dem engſten Zuſammenhange ſtehen. Man 
denke ſich ein Conſiſtorium, welches aus lauter Ge iſt⸗ 
lichen beſteht und einen geiſtlichen Praͤſidenten 
an ſeiner Spitze hat; und das Pabſtthum iſt mehr oder 
weniger fertig: denn in einem ſolchen Conſiſtorium kann 
nur die Rede davon ſeyn, wie man die geiſtliche Macht 
feſiſtellen und beſeſigen will; und damit hänge aufs 
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Iunfaſte zufammen, daß man darauf ausgehen muͤſſe, 
die weltliche Nacht zu verdrängen und die Vervoll⸗ 
kommnung der bürgetlichen Geſetzgebung zu verhindern. 
Luthers Scharfblick reichte weiter, als man glaubt. 
Wofern feine Schöpfung datuͤber enzfcheiden darf, wollte 
er nur Eine Macht; und damit dieſe Alles durch, 
dringen möge, fetzte er die Eonfiftorien fo zuſammen, 
wie fie noch jetzt zuſammengeſetzt ſind. Was geſchehen 
wird, wenn dieſe Zuſammenſetzung jemals aufhören 
ſollte, läßt ſich leicht beurtheilen: die Dinge liegen ſel⸗ 
ten ſo weit aus einander, als man wohl glaubt; und 
fobald es erſt ein rein geiſtliches Intereſſe 
giebt, wird es auch eine rein geiſtliche Macht ge⸗ 
ben, die uns, tretz allem in der Lehre ſelbſt enthaltenen 
Proteſtantismus, auf den Punkt zurüͤckfuͤhrt, auf wel 
chen wir uns vor drei Jahrhunderten befunden haben. 
Wahrlich, Die, welche die Entſtehung einer ſolchen rein 
geiſtlichen Macht wuͤnſchen, würden große Thoren 
ſeyag, wenn fie nicht auf die Aufhebung der Conſiſto⸗ 
rien in ihrer bisherigen Geſtalt drangen; denn in Dies 
fen liegt das größte Hinderniß fuͤr ihre Zwecke. Als 
Luther die Hierarchie mit ihren Benennungen zerflörte, 
und von beiden nur Das übrig ließ, was nothwendig 2 
fortdauern mußte, wenn das Kirchenweſen nicht in Uns 
ordnung gerathen ſollte, leiſtete er etwas ſehr Großes: 
er vernichtete naͤmlich den Prieſterſtolz, und gab der Re⸗ 
ligton, die er in das Kirchenthum zuruͤckfuͤhrte, wuͤrdige 
Organe. Jetzt handelt man feiner Schoͤbfung zunachſt 
dadurch entgegen, daß man die Sitelſucht in den geiſt⸗ 
lichen Stand zurüchführt, ihm, was fonft nie der Fall 
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war, einen beſtimmten Rang in der, Geſellſchaft anwei⸗ 
ſet, und ihn durch dies alles herausfordert, uach etwas 
mehr zu ſtreben, als die bloße Perſonlichteit zu gemäßs 
ren pflegt. Mein unvergeßlicher Teller pflegte zu ſagen: 
mer babe wenige Geiſtliche gekannt, in welchen nicht 
ein Päbſtlein geſteckt haͤtte;““ und er hatte uber Dies 
ſen Punkt die Wahrheit nur allzu ſehr auf ſeiner Seite. 
Das Paͤbſtlein in dem Geiſtlichen iſt immer das Pro⸗ 
duct derjenigen Traͤgheit, die ſich, mit einem ſtarken 
Ehrgeitz verbindet. Nichts iſt zuletzt beſchwerlicher, als 
eine Achtungswuͤrdigkeit, die nur auf perfönlichen Vor 
zuͤgen beruhet; denn dieſe ſetzt eine fortdauernde Selbſt⸗ 
beherrſchung voraus. Nichts iſt dagegen bequemer, als 
ſeinen Mitbuͤrgern durch Auszeichnungen und ein bes 
beſtimmtes Maaß von Gewalt zu gebieten. Es iſt aber 
aus mit den Conſiſtorien; wenn man der Geiſtlichkeit 
geſtattet, in einem ſo hohen Grade zu verweltlichen; 
denn woher naͤhmen jene die Kraft, den Geiſt der Ans 
maßung zu baͤndigen, da ſie auf den Geiſt der Demuth 
berechnet ſind! 

Man hat die unverkennbare Abſicht, das Kirchen, 
thuͤmliche emporzubringen. Aber wodurch rechtfertigt 
ſich eine ſolche Abſicht? Unſtreitig wird man ſagen: 
„durch den Wunſch, das Kirchenthümliche wirkſamer 
zu machen, als bisher.“ Gut! Aber wie weit kann die 
Wirkſamkeit des Kirchenthuͤmlichen reichen! In Zeiten, 
wo der Finanz⸗Miniſter den Grad der Sittlichteit un. 
endlich mehr beſtimmt, als die gefammte Geiſtlichkeit 
inſammengenommen, darf man ſich nicht viel von der 
coercitiven Macht gewiſſer Lehren verſprechen, die fuͤr 
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den inneren Frieden der Geſellſchaft zu allen Zeiten un 
endlich weniger geleiſtet haben, als man anzunehmen 
pflegt. Vielleicht kommt es auf etwas ganz Anderes 
an, als man glaubt. Wo das Buͤrgerliche in Ordnung 
iſt / da findet ſich das Uebrige ganz von ſelbſt; und wo 
es nicht in Ordnung iſt, da giebt es ſchwerlich einen 
Erſatz für das Fehlende. 

Was die Geiſtlichkeit betrifft, fo iſt fie immer auf 
Alles eingegangen, was auf Erhöhung ihres ſtaatsbür⸗ 
gerlichen Werthes abzweckte, ſelbſt dann, wenn ihrer 
wahren Beſtimmung dadurch geſchadet wurde. Ein auf⸗ 
fallendes Beiſpiel haben wir davon vor kurzem erlebt. 
Ich meine die Steuerfreiheit. Moͤgen meine Amts⸗ 
brüder von mir denken, was fie wollen: nie werde ich 
es loben, daß fie dergleichen nachſuchten, nie es billi⸗ 
gen, daß fie dergleichen annahmen, wenn es ihnen dar⸗ 
geboten wurde. Weder das Eine noch das Andere if 
in dem Geifte der Lehre, deren Organe fie ſeyn ſollten; 
jener Lehre, welche ſagt: „was Andere dir nicht thun 
ſollen das ſollſt du Ihnen auch nicht thun.“ Steuer- 
freiheit kann immer nur auf Koſten Anderer erworben 
werden; und da die Laſt durch fie für die Uebrigen ver 
mehrt wird, ſo ſchließt ſie eine Ungerechtigkeit in fh, 
deren ſich am wenigſten der Geiftliche theilhaftig machen 
ſoll. Ich frage alle meine Amtsbruͤder, ob ſie wirklich 
glauben, daß ihr Verhaͤltniß zu ihren Gemeinden da⸗ 
durch verbeſſert iſt, daß fie losgeſprochen find von allen 
directen Steuern, von allen Beiträgen zu den Gemein 
defaften? Hat fih ihr Einkommen vermehrt, ſo hat 
ſich ihr Einfluß vermindert. Privilegien waren nie das 
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Mittel, eine Herrſchaft uͤber die Gemuͤther zu bekommen. 
Was kann man mehr ſeyn, als Bürger und Cyriſt! 
Iſt man aber wohl beides zugleich, wenn man ſich der 
Buͤrgerpflicht entzieht, und unter irgend einem Vor— 
wandte — denn von einem hinreichenden Beweggrunde 
kann gar nicht die Rede ſeyn — nur den Lehrer der 
chriſtlichen Kirche geltend macht? Man ſpricht von der 
fpärlicyen Ausſtattung der geiftlichen Aemter, welche diefe 
Steuerfreiheit nothwendig mache. So allgemein, wie 
man vorgiebt, iſt die Spaͤrlichteit dieſer Ausſtattung ge⸗ 
wiß nicht; und muß man der Regierung nicht die Ger 
rechtigkeit widerfahrrn laſſen, daß es ihr niemals ein. 
gefallen iſt, von Allen denſelben Beitrag zu den Staats. 
laſten zu fordern? In dem Stande der Geiſtlichkeit 
finder ſich die Erſcheinung von Reichen und Armen, wie 
in allen übrigen Ständen; aber fo wenig ſich in diefen 
irgend einer der allgemeinen Staatslaſt eutziehen darf, 
eben fo wenig, ja, um des guten Beiſpiels willen noch 
weit weniger, ſollte ſich ihr der geiftliche Stand entzies 
hen wollen; denn die Geſellſchaft dauert nur dadurch 
fort, und iſt nur dadurch wirklich Mark, daß Alle für 
Jeden, und Jeder für Alle arbeitet und zumgemein⸗ 
ſchaftlichen Wohlſeyn beiträgt. 

Durch die Steuerfreiheit iſt ein weſentlicher Schritt 
zur Abſonderung gethan; aber ein noch weit wefentlicher 
rer ſteht bevor. Denn, will man durchaus einen Um 
terſchied zwiſchen Kirche und Staat auſſtellen, und foll 
die erſtere nach ganz anderen Geſetzen verwaltet wer 
den, als der letztere: fo bleibt nichts Anderes uͤbrig, als 
zunaͤchſt für befonderen Gerichtsſtand zu ſorgen. 
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Hier haͤngt alles zuſammen, wie in einer Kette. In 
einer foͤrmlichen Abſonderung vom Staate kann die 
Kirche nicht ohne eine beſondere Geſetzgebung beſtehen; 
Geſetze aber haben nur in ſo fern eine Kraft, als eine 
Macht vorhanden iſt, welche zur Unterwerfung unter 
dieſelben nöthigt. Es bedarf alſo einer beſonderen geiſt⸗ 
lichen Macht, die in ihren Berechtigungen von- der 
weltlichen verſchieden iſt; und da Laien ſich mit der Aus. 
uͤbung derſelben nicht befaſſen duͤrfen, wofern nicht alles 
vermengt werden ſoll — denn dies wird den Rechtferti, 
gungsgrund abgeben —: fo bedarf es erſtlich eines pri⸗ 
vilegirten Gerichtsſtandes, vermoͤge deſſen nur der Geiſt⸗ 
liche uͤber die Vergehungen des Geiſtlichen entſcheidet; 
zweitens des Vorrechts, kirchliche Vergehungen an kaien 
nach kirchlichen Geſetzen zu beſtrafen. Hiervon geht kein 
Jota ab; wie koͤnnte man nachgeben uͤber einen Punkt, 
der, wenn einmal der Unterſchied zwiſchen Kirche und 
Staat außer allem Zweifel liegt, ſich ganz von ſelbſt 
verſteht! Von nun an giebt es Vergehungen, von wel⸗ 
chen wir ſeit drei Jahrhunderten gluͤcklicher Weiſe nichts 
gewußt haben. Als Geſetzgeberin wird die Geiſtlichkeit 
ſchon dafür ſorgen, daß das als allgemeine Verhaltungs⸗ 
regel daſtehe, wovon fie glaubt, daß es ihrem Vor⸗ 
theile am meiſten entfpreche; und da fie immer fo us 
glücklich geweſen iſt, den Vortheil der Geſellſchaft zu 
verkennen: fo hat dieſe wohl Urſache, ſich auf das 
Schlimmſte gefaßt zu halten. Eigentlich giebt es für 
geiſtliche Geſetzgeber gar keine Geſellſchaft, ſondern nur 
eine Gemeinde; die Gemeinde aber iſt nichts weiter, als 
eine Heerde, die von dem Hirten nach beſter Einficht 
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geweidet wird, und durch den kleinſten Widerſtand, wel, 
chen fie leiſtet) immer in den Zuſtand der Empörung 
gegen das göttliche Geſetz tritt. Hier nun heben die 
Streitigkeiten zwiſchen geiftlicher und weltlicher Gerichts- 
barkeit an. Die geistlichen Richtet ſagen zu den welt- 
lichen: wir muͤſſen die Ordnung des Heils kennen; 
denn dafür find wir Geiſtliche. Dagegen fagen die welt, 
lichen Richter zu den geiſtlichen: das Recht iſt nur 
ein einziges; es darf nichts beſtraft werden, was nicht 
ein Vergehen gegen die Geſellſchuft und gegen die Ber 
dingungen ihrer Fortdauer in ſich ſchließt. Und iſt die⸗ 
fer Streit einmal in Gange, fo iſt er nicht zu beendi⸗ 
gen; denn alles kommt dabei auf die Beantwortung der 
Frage an: was iſt goͤttliches Geſetz? und dieſe 
Frage, der Wahrheit gemäß, zu beantworten, finden we, 
der geiſtliche noch weltliche Richter irgend einen Beruf, 
Juzwiſchen wird der Staat ein Raub der Verkehrtheit / 
welche dadurch entſtanden if, daß man die Idee feiner 
Einheit aufgegeben und eine doppelte Macht geſtattet 
hat, welches durchaus unzuläſſig war. 

Hat ſich die Idee einer geiſtlichen Macht einmal 
in den Koͤpfen feſt geſetzt, To wird dieſelbe durch nichts 
fo ſehr gefördert, als durch die Erlaubniß zu Zuſam⸗ 
menfünften, die keinen andern Zweck haben, als Ein. 
heit und Uebereinſtimmung in das neue Syſtem zu brin⸗ 
gen. Nichts entſcheidet hierüber fo ſehr, als das Schick 
ſal des Roͤmer⸗Reiches von dem zweiten Jahrhundert uns 
ſerer Zeitrechnung an. Auf den fruͤheſten Synoden iſt der 
Grund zu der Hierarchie und zu dem theokratiſchen Sy⸗ 
ſtem gelegt worden, deren Ueberreſte wir in dem Kite 

Journ. f. Deutſchl. IX. Bd. 48. Heft. M m 
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chenſtaate, in Spanien und in allen katholiſchen Laͤn⸗ 
dern ohne Ausnahme wiederfinden. Dieſe Synoden 
wurden dem achaiſchen Bunde, oder auch den Verſamm⸗ 
lungen in den Staͤdten Joniens, nachgebildet. Urſprung⸗ 
lich war ihre Beſtimmung ſehr unſchuldig. Vielleicht 
hatte man nichts weniger zur Abſicht, als das Firchlis 
che Intereſſe von dem des Staates zu trennen; aber 
dieſe Trennung fand ſich ganz von ſelbſt: Einmal da⸗ 
durch / daß man Beſchluͤſſe faßte, welche, zum Unter⸗ 
ſchiede von den Staatsgeſetzen, Kano nes genannt wur 
denz zweitens dadurch, daß man alle die Mittel kennen 
lernte, durch welche man jenen Beſchlüſſen Vollziehung 
zu geben vermochte. Sehr ſchnell bildete ſich alſo das 
Kirchenweſen zu einer Republik aus, welche ariſtokratiſch 
verwaltet wurde. Im Roͤmer⸗Reiche war dies um fo 
weniger zu verhindern, weil Die, welche an der Spitze 
deſſelben fanden, gerade in ihrer Unumſchränktheit recht 
ſchwach waren. Indem ſich nun eine doppelte Geſetz, 
gebung entwickelte, von welcher die eine den Staat , 
die andere die Kirche zum Gegenſtanb hatte, konnte der 
Conſſiet zwiſchen beiden nicht ausbleiben; und/ was nicht 
geleugnet werden kann, iſt, daß dieſer Confliet zum Un⸗ 
tergange des Reiches nicht wenig beigetragen hat, nicht 
etwa in Kraft des Chriſtenthums, das, als bloße Lehre 
genommen, demſelben eine ewige Dauer geben mußte, 
wohl aber in Kraft der kirchlichen Herrſchaft, die, in⸗ 
dem ſie nach Unumſchraͤnktheit ſtrebte, alle Hinderniffe 
zu überwinden krachten mußte, und fie nach und nach 
glücklich überwand. Das Pabſtthum, fo wie ſich daſſelbe 
waͤhrend des Mittelalters gezeigt hat, war die Ausge⸗ 
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burt des vollendeten Kampfes zwiſchen dieſen beiden Ger 
feßgebungen und Maͤchten. Nie hatte es ein anderes 
Fundament, als die ſchlechte Beſchaffenheit der buͤrger⸗ 
lichen Geſetzgebungen. Es war mächtig, fo lange es 
über dieſe nach Belieben ſchalten konnte z es verſank; als 
die bürgerlichen Geſetzgebungen ſich zu verbeſſern anfin⸗ 
gen und Luthers größtes Verdienſt beſteht gerade darin, 
daß er die Hinderniſſe dieſer Verbeſſerung aus dem 
Wege raͤumte. 

Was uns alſo bevorſteht, wenn die Synoden, mit 
deren Einrichtung man ſich gegenwärtig befchäftigt, wirk⸗ 
lich zu Stande kommen und einen freien Spiel⸗ 
raum gewinnen, darf gar nicht als zweifelhaft bes 
trachtet werden. Ich ſage nicht daß fie zu Stande 
kommen und freien Spielraum gewinnen werdenz und 
ich werde mich weiter unten darüber erklären, weshalb 
mir beides unmöglich ſcheint. Aber ich ſage / daß, 
wenn fie zu Stande kommen und Freiheit erhalten 
ihr Hauptzweck kein anderer ſeyn kann, als Aus bil; 
dung der geiſtlichen Macht auf Koſten der fur 
genannten weltlichen, welche ſich darauf befchränft; 
die Bedingungen der geſellſchaftlichen Fortdauer zur 
Vollziehung zu bringen. Es kann mit den Synoden 
nicht anders gehen, als es auch mit den Bureaux zu 
gehen pflegt; denn find dieſe einmal eingerichtet, ſo fin, 
den ſich die Geſchaͤſte ganz von ſelbſt dadurch, daß das 
Collegium, um ſich ſo wichtig als möglich zu machen, 
alles an ſich zieht, was nur einigermaßen zu ſeinem 
Wirkungstreiſe gehört, und daß es immer darauf bedacht 
iſt wie es ſich vergrößern und unentbehrlich machen will. 

M m a 
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Mit einiger Neugierde — ich mag es nicht leug. 
nen — habe ich darauf gelauſcht, welche Gegenſtaͤnde 
die Eifrigſten unter meinen Amtsbruͤdern als ſolche nen⸗ 
nen würden, die ſich für die Synodal-Berathung ſchik⸗ 
ken; und was ich vorausſetzte, iſt eingetroffen. 

Man ſchließt die Lehre aus; und daran thut man 
wohl aus allen nur möglichen Gründen, vorzüglich aber; 
weil fie, in ihrer Reinheit wenigſtens, jeder geistlichen 
Herrſchaft, welche man durch fie ausüben möchte, ent⸗ 
gegenwirkt. Außerdem nun nennt man: 1) Berathun⸗ 
gen über den Zuſtand des Lehrſtandes; 2) Bera⸗ 
thungen über den Zuſtand der Lehranſtaltenz 3) 
Berathungen uͤber die Lehrmittel; 4) Berathungen 
uber die Eiturgiez 5) Berathungen uͤber die Eins 
künfte der Kirchez 6) Berathungen über die Kir 
chenzuchtz 7) Berathungen über die Zulaͤſſigkeit 
von Büchern, welche Irreligioſitaät und Um 
ſittlichkeit verbreitenz 8) Berathungen über die 
Verbreitung der Lehre unter Völkern, die bis⸗ 
her damit unbekannt geblieben find, Nun freilich! 
wenn alle dieſe Gegenſtaͤnde erſchoͤpft werden fol» 
len, fo fehlt es nicht an Stoff für Jahrhunderte von 
Berathungen; indeß ſtellt ſich, wenn dieſe Berathungen 
zu Beſchluͤſſen, und die Beſchluͤſſe zu einer Vollziehung 
führen ſollen, immer die verhaßte Frage dar: Soll 
man eine geiſtliche Macht conſtitulren, welche 
das Recht hat, ihren Beſchluͤſſen Geſetzeskraft 
zu geben? x 

Laſſen Sie ung; um dieſe Frage zu beantworten, auf 
die Gegenftände der Spnodal⸗Verfaſſung ein wenig tiefer 
eingehen. 
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Was kann der Zweck aller Berathungen über den 
Zuſtand des Lehrſtandes ſeyn? Wer einmal als Lehrer 
daſteht, von dem muß vorausgeſetzt werden, daß er 
wiſſe, erſtlich was, zweitens wie er zu lehren hat. 
Selbſt wenn dieſe Vorausſetzung ungegruͤndet ſeyn ſollte, 
fo werden Synodal⸗Berathungen das Fehlende nicht 
geben; denn wie konnten fie bewirken, daß der unges 
ſchickte Lehrer ein geſchickter, der leichtſinnige und ge⸗ 
wiſſenloſe Geiſtliche ein ernſter und gewiſſenhafter werde! 
Nie haben Synoden in dieſer Hinſicht das Mindeſte“ 
bewirkt; wohl aber haben ſie unter der Geiſtlichkeit ſehr 
viele Feindſchaft, und durch dieſe großes Aergerniß her⸗ 
vorgebracht. Abgeſehn nun von dem ſittlichen Zu⸗ 
ſtande des Lehrſtandes — welches kann der Zweck aller 
übrigen Berathungen ſeyn, deren Gegenſtand der Fehr 
fand iſt? Etwa Vermehrung der Einkünfte und 
der Autoritaͤts-Mittel? Leugnen laͤßt ſich nicht, 
daß, wenn funfzig, hundert oder auch noch mehr 
Geiſtliche ſich in Einem und demſelben Wunſche begeg⸗ 
nen und ihn gemeinſchaftlich ausdrucken, dies eine ganz 
andere Wirkung hervorbringt, als wenn jeder Einzelne 
für ſich ſpricht; und fo wäre der Erfolg nicht länger 
zweifelhaft. Allein bis wie weit kann und darf der 
Staat nachgeben, wenn Forderungen an ihn gemacht 
werden/ deren Erfüllung nur in fo fern möglich iſt, 
als er ſich entſchließt, eine ſtaͤrkere Spannung in alle 
geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſe zu bringen? Ich fürchte 
daher, daß alle Berathungen, deren Gegenſtand eine 
Verbeſſerung der ſtaats bürgerlichen Lage unſerer 
Geiſtlichkeit iſt, ohne Erfolg bleiben werden, weil ſie es 
bleiben muͤſſe n. 
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Daſſelbe möchte ich über diejenigen Berathungen. 
bemerken, deren Gegenſtand die Lehranſtalten ſind. 
Was man dabei aus der Acht laͤßt, iſt, daß die Zei⸗ 
ten vorüber find, wo Aberglaube, Wahnbegriffe und 
Enthuſtasmus thaͤtig waren, Kirchen zu erbauen, aus⸗ 
zuſtatten und zu bereichern. Was der Geiſtlichkeit in 
unſeren Zeiten gar mächtig entgegenwirkt, iſt der Zu⸗ 
fand der Wiſſenſchaften, gegen welchen fie ſich verblen⸗ 
den mag, fo gut fie kann, welchen abzuändern fie aber 
nicht in ihrer Gewalt hat, ſeitdem ſie den Lehrſtand 
nicht mehr ausſchließend bildet. Das Kirchenthum wird 
nicht untergehen; aber es wird eben fo wenig glaͤnzend 
werden, weil man ihm nicht mehr allein dienen kann. 
Berathungen, welche darauf abzwecken, die Zeiten des 
Mittelalters wieder herauf zu fuͤhren, werden lächerlich 
durch ihre Nichtigkeit. 

Wie auch die Berathungen über die Lehrmittel and 
fallen mögen, fehlerhaft und einer proteſtantiſchen Geiſt⸗ 
lichkeit unwͤrdig find fie offenbar, wenn fie darauf abs 
zwecken, diejenige Verfinſterung des Geiſtes hervorzu⸗ 
bringen, die durch asketiſche Schriften, metadhyſiſche 
Katechismen und dergleichen bewirkt wird. Eine Sitt⸗ 
lichkeit, die ſich auf bloßen Glauben flüge, hat eine 
ſehr ſchlechte Grundlage, die in ſich ſelbſt zerfällt, fo: 
bald die Leidenſchaften die Oberhand gewinnen. Daher 
die Erscheinung, daß die Geiſtlichkeit nie im Stande 
geweſen iſt, geſellſchaftliche Zerrüttungen zu bintertreiben. 
Man belehre den Menſchen über feine Verhaͤltniſſe hieni⸗ 
denz man mache ihn (was in der Regel gar nicht ger 
ſchieht) bekannt mit den Vortheilen, welche er ihnen 
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verdankt, wie mit den Opfern, die er nothwendig dar⸗ 
bringen muß / um im Beſitz dieſer Vortheile zu bleiben; 
man ſetze ſich nicht in Oppoſttion gegen die Anfpräche 
des gefunden Menſchenverſtandes: und es wird ſich zei⸗ 
gen, daß Sittlichkeit und Tugend (was zuletzt doch im⸗ 
mer geſchehen muß) ſich unendlich beſſer auf die allges 
meine Menſchennatur gründen laſſen, als auf abſtracte 
Lehren, die das Faſſungsvermoͤgen der Menſchen ges 
wohnlichen Schlages uͤberſteigen. Ich habe oft gedacht, 
daß durch einen tuͤchtigen Unterricht in der Rechenkunſt 
unendlich mehr Voͤſes abgewendet worden iſt, als durch 
die gruͤndlichſte Unterweiſung in den kirchenthuͤmlichen 
Lehren: eine Unterweiſung, welche den offenbaren Nach⸗ 
theil mit ſich führe, daß fie in eben dem Maaße weni» 
ger aufklaͤrt, als fie ſcheinbar gruͤnblicher iſt. Das 
Chriſtenthum wird ſeinem ganzen Weſen nach verkannt, 
ſo lauge man darin einen Kappzaum fuͤr die Menge 
ſieht; und von den abgeſchmackteſten Dingen, die es 
geben kann, iſt keins abgeſchmakter, als eine Religion, 
die man nicht für ſich ſelbſt, ſondern für Andere, hat. 

Was die Berathungen uͤber die Liturgie betrifft, 
fo if nichts mehr zu wuͤnſchen, als daß fie ſich nicht 
von dem Hergebrachten und Alterthuͤmlichen entfernen 
möge; denn dies find, nach meinem Urtheil, die beſten 
Grundlagen alles Kirchenthums. Die Formen, in wel 
chen der öffentliche Gottesdienſt ſich bewegt, muͤſſen Stäs 
tigkeit in ſich ſchließen, oder fie verlieren alle Wirkſam⸗ 
keit. Fuͤr die Feier des proteſtantiſchen Gottesdienſtes 
aber giebt es nur Eine Regel; und dieſe iſt: Gott im 
Geiſt und in der Wahrheit anzubeten. Hieraus folgt, 
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daß alles, was bloßes Schauſpiel iſt und nur die Sinne 
in Anſpruch nimmt, aus dem Gottesdjenſte fo viel als 
möglich entfernt werden muß. Der wahre Geiſtliche 
bedarf der Unterſtuͤtzung nicht, welche der Pomp giebt. 
Je einfacher ſich alles in ihm und durch ihn vollzieht, 
deſto ergreifender wird es ſeyn, defto bleibendere Wir⸗ 
kungen wird es zuruͤcklaſſen. Ich geſtehe daher, daß 
ich nicht recht begreifen kann, weshalb man ſo ſehr 
auf die Verbeſſerung der Liturgie bedacht if. Auf jeden 
Fall wird man um fo vorſichtiger zu Werke gehen muͤſ⸗ 
fen, da der Gottesdienſt in der proteſtantiſchen Kirche 
ſich durch die ganze Gemeinde vollziehen muß, die, in 
ihren Gewohnheiten geſtoͤrt, ſehr leicht das Intereſſe an 
demſelben verlieren könnte. 

Ich komme jetzt, mit Uebergehung des fünften Punk⸗ 
tes (der Berathungen über die Einkünfte der Kirche) / 
der mir ein wenig undeutlich angegeben ſcheint, zu ei⸗ 
nem der Hauptpunkte, nämlich zu den Berathungen 
uͤber die Kirchenzucht. Und hier will ich ſogleich ge⸗ 
ſtehen, daß ich gar nicht wiſſen wuͤrde, woran ich da⸗ 
bei zu denken hätte, wenn nicht einer von meinen Amts⸗ 
bruͤdern in einer Schrift, welche das einzufuͤhrende Sys 
nodal⸗Weſen zum Gegenſtande hat, mit dem Gefländs 
niß hervorgetreten waͤre: „daß es ſich bei den Berathun⸗ 
gen über die Kirchenzucht um die Auffindung der rech⸗ 
ten Mittel handle, Ehebrecher, Trunkenbolde ) Wollüͤſt⸗ 
linge, Veraͤchter des öffentlichen Gottes dienſtes, gewiſ⸗ 
fenlofe Eltern, leichſinnige Ehegatten, undankbare Kin⸗ 
der u. ſ. w. u. ſ w. entweder zur Beſſerung zu führen, 
oder wenigſtens unſchaͤdlich zu machen.“ Wie ſehr bee 
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daure ich aber, daß ich, bei allem Abſcheu vor dieſen La⸗ 
ſtern, Gebrechen, Verirrungen und Thorheiten, nicht der 
Meinung meines Amtsbruders ſeyn kann, daß die Geifs 
lichkeit es darauf anlegen ſoll, denſelben anders, als 
durch bloße Lehre und Beiſpiel entgegen zu tres 
ten, was auf dieſem Wege auch ausgerichtet werden 
möge! Giebt es ein geiſtliches Forum, wo man we, 
gen Vergehungen und Verbrechen dieſer Art zur Rechen, 
ſchaft gezogen werden kann, ſo, daß man auf irgend 
eine Weiſe auch dafür geſtraft wird: fo begreife ich 
nicht, wie dieſes geiſtliche Forum ſich weſentlich von eis 
nem Inquiſitions-Gericht unterſcheiden ſoll. Zwar 
meint mein Amtsbruder, die Strafen müßten fo einge. 
richtet werden, daß ſie, auf der einen Seite, keine (ſo⸗ 
genannte) buͤrgerliche Folgen haͤtten, und, auf der an⸗ 
deren, den weltlichen Richtern keinen Abbruch thaͤten ;!“ 
allein ich frage: wo hört das Buͤrgerliche auf? wo ſaͤllt 
man dem weltlichen Richter nicht in's Strafamt? Sol⸗ 
len Ehebrecher, Drunkenbolde, Wolluͤſtlinge, Veraͤchtrr 
des öffentlichen Gottesdienſtes u. ſ. w. einer geiſtlichen 
Cenſur unterliegen: ſo iſt die ganze Geſellſchaft 
in die Haͤnde dieſer geiſtlichen Richter gegeben; denn 
bekanntlich ſind dieſe Laſter und Gebrechen nicht einem 
beſonderen Stande ausſchließlich eigen, ſondern werden 
in allen Ständen angetroffen. Soll es demnach ein 
geiſtliches Forum geben, das ſich mit der Correction 
der Ehebrecher, Wolluͤſtlinge, Trunkenbolde, Veraͤchter 
des Öffentlichen Gottesdienſtes befaßt, fo muß es, um 
der Gerechtigkeit willen, auch Fürſten, Miniſter, Gene. 
rale, Praͤſtdenten, Staatsräthe u. ſ. w. zur Rechen, 
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ſchaft ziehen dürfen. Was wird aber die Folge davon 
ſeyn? Ich wenigſtens ſehe keine andere ab, als die 
gänzliche Verwirrung aller geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſe, 
oder, wenn dieſe nicht Statt finden ſoll, eine Regie, 
rung, deren Heft in den Händen unmenſchlicher Do⸗ 
minikaner und Franciskaner iſt. Die heil. Schrift ſagt: 
„Richtet nicht, ſo werdet auch ihr nicht gerichtet; ver⸗ 
dammet nicht, fo werdet auch ihr nicht verdammet. ““ 
Welch ein herrlicher Aus ſpruch! Wie wenig aber koͤn⸗ 
nen Die ſich feiner erinnert haben, die auf die Ein⸗ 
führung einer beſonderen Kirchenzucht bedacht ſind! 

In Anſehung der Berathungen über Bücher, welche, 
nach dem Urtheile meines Amtsbruders, Unſittlichkeit 
und Irreligion verbreiten, möchte ich wohl die Frage 
aufwerfen: wie man vermeiden will, einen Index li- 
brorum prohibitorum anzufertigen, der, von einer be⸗ 
ſonderen Behoͤrde abgefaßt / das Intereſſe des geiſtlichen 
Standes zum Maaßſtabe der Sittlichkeit und der Neo 
ligioſitaͤt macht, und, wenn er einmal da iſt, zu tau⸗ 
ſend laͤſtigen Unterſuchungen Veranlaſſung giebt! Zu⸗ 
gleich könnte ich das Lächerliche geltend machen, das 
aus Anordnungen diefer Art in einem Länder Complex, 
wie Deutſchland nun einmal iſt, hervorgehen wuͤrde. 
Doch ich begnüge mich, das Aumaßliche in den Bera⸗ 
thungen über unſittliche und irreligidſe Bucher angedeu⸗ 
tet zu haben, und eile zu dem letzten Gegenſtande der 
Synodal⸗Berathungen. 

Dieſer iſt / nach der Angabe meines Amtsbruders, 
Verbreitung der Chriſtuslehre unter Völkern, welchen fie 
bisher unbekannt geblieben iſt. Nun wohl! die Chri⸗ 
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ſtuslehre ſoll den Vorzug vor jeder anderen haben. 
Aber wie iſt es denn gekommen, daß ganze Volker ſich 
bisher ohne dieſelbe behalfen, ſie gar ſehr entbehrten 
und gleichwohl zufrieden und glücklich waren! Wozu 
doch die Proſelyten-Macherej in einem Zeitalter, das 
darüber einverſtanden ft, daß die Formen des Kirchen, 
thums nicht die Neligion ausmachen, und daß es un⸗ 
menſchlich iſt, dem Gewiſſen, wie es ſich auch offenba⸗ 
ren möge, ein anderes Gepräge zu geben, als es durch 
ſich ſelbſt hat! Und wie ſehr iſt es gegen die Würde 
eines proteſtantiſchen Geiſtlichen, der Glaubensfreiheit, 
die ſeine Grundlage ausmacht, entgegen zu handeln! 

Dieſe Necenfion der Gegenſlaͤnde der Synodal-Be, 
rathungen hat keinen anderen Zweck, als anzugeben, 
wie die Geiſtlichkeit das Synodal⸗Weſen auffaßt. Un⸗ 
ſtreitig giebt es unter meinen Amtsbruͤdern Viele, welche 
die Entſtehung einer geiſtlichen Macht mit mir verabs 
ſcheuen; ich ſelbſt konnte deren mehrere nennen. Aber 
diefe werden, ſo wie ich, mit den Synoden nichts zu 
ſchaffen haben wollen. Die Vertheidiger dieſer Einrich⸗ 
tung hingegen müffen die Entſtehung einer geiſtlichen 
Macht nicht nur nicht fürchten, ſondern ſogar von 
Herzen wünſchen. Wie konnten fie anders! Berathun⸗ 
gen, auf welche keine Beſchluſſe folgen, find in ſich 
nichts. Eben fo verhält es ſich mit Beſchluͤſſen, die 
nicht zur Vollziehung gebracht werden. Um aber Ber 
fehläffe zu vollziehen, bedarf es der Macht. Alſo Macht, 
Macht um jeden Preis! Einen anderen Zweck giebt es 
nicht für Synoden; und aus dieſem Zweck ein Geheim⸗ 
niß machen zu wollen / wuͤrde baare Thorheit ſeyn. 
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Die Vorausſetzung iſt, daß es möglich ſeyn werde, 
für die Beſchuͤſſe der Synoden eben fo freie Hand zu 
gewinnen, wie im Roͤmer⸗Neiche und in allen europaͤi⸗ 
ſchen Staaten des Mittelalters. 

Wie gegründet, oder nicht gegründet dieſe Voraus, 
ſetzung iſt, darüber wird freilich der Erfolg entſcheiden; 
aber, nachdem ich mich uͤber das Synoden-⸗Weſen fo 
frei erkläre habe, werden Sie mir erlauben, Ihnen zu 
ſagen, warum, in meiner Anſicht der Dinge, dieſes 
Weſen weder bei uns, noch in den übrigen Staaten 
Europa's zu einer Wirkſamkeit gelangen kann, die uns 
(was auch immer die Wünſche einiger Geiſtlichen 
ſeyn mögen) mit der Rückkehr einer geistlichen Zwing⸗ 
herrſchaft bedrohet. 

Für alle größeren Staaten, ſo fern ſie fortdauern 
wollen, unterliegt die Organiſation des Kirchenweſens 
einem doppelten Grundſatze. Der Eine iſt: daß das 
Kirchenweſen der allgemeinen Staatsgewalt untergeords 
net ſey, und folglich in die Klaſſe der Inſtitutionen 
zuruͤcktrete.! “ Der andere iſt: „daß das monarchiſche 
Element in demſelben den Ausſchlag gebe über das rer 
publikaniſche. “ 

Wäre ich hiervon nicht laͤngſt uͤberzeugt geweſen, 
ſo wuͤrde ich meine Ueberzeugung aus dem vor Kurzem 
erſchienenen, aus unſerem Minifterium des Inneren her⸗ 
ruͤhrenden Entwurf zu einer Synobal-Ordnung 
für den Kirchenverein beider evangeliſchen 
Confeſſionen im preußiſchen Staate geſchoͤpft 
haben. Was auch durch dieſen Entwurf bewirkt wer⸗ 
den mag: nie werden Synoden von ihm ausgehen, von 
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deren Wirkſamkeit fuͤr die Entſtehung einer geiſtlichen 
Macht auch nur das Mindeſte zu erwarten waͤre. Der 
Geiſt des Nepublikanismus, oder, wenn dies zu viel ges 
ſagt ſeyn ſollte, der Geiſt der Koͤrperſchaft und des ger 
meinfchaftlichen Vortheils auf Koſten der allgemeinen 
Freiheit iſt nun einmal von den Synoden nicht zu tren⸗ 
nen. Wie aber will dieſer Geiſt irgend eine Staͤrke ger 
winnen, wenn er ausgelaugt wird durch einen In⸗ 
ſtanzen⸗Zug, welcher das örtliche Presbyterium abs 
haͤngig macht von den Entſcheidungen der Kreis: Sys 
node, dieſe in gleicher Abhaͤngigkeit erhält von den Ent 
ſcheidungen der Provinzial» Synode, die Provinzial: Sys 
node aber an die Entſcheidungen des Conſiſtoriums und 
des Ministeriums des Innern bindet! Wo die Geiſt⸗ 
lichkeit zu einer Macht gelangen ſoll, da darf es nur 
Provinzial - Synoden und oͤkumeniſche Concilien geben; 
was darüber oder darunter iſt, das iſt vom Uebel. 
Daher denn auch die Bitterkeit, womit man ſich bes 
reits über dieſen Entwurf ausgelaſſen hat, welcher 
in ſich ſelbſt nichts enthält, als den Beweis, Einmal, 
daß die kirchliche Macht der allgemeinen Staatsgewalt 
untergeordnet bleiben muß, zweitens, daß die bisherige 
Abſtufung der geiſtlichen Autorität im Weſentlichen uns 
verändert bleiben ſoll. Was man uͤbrigens mit dieſem 
Entwurfe beginnen oder nicht beginnen werde, laſſe ich 
dahin geſtellt. Sehr deutlich fehe ich ein, daß, wenn 
er zur Ausführung gebracht werden ſoll, Pfarrer und 
Aelteſten, Superintendenten und General ⸗Superinten⸗ 
denten, Conſiſtorien und Miniſterium des Innern voll 
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auf mit den kirchlichen Angelegenheiten beſchaͤftigt ſeyn 
werden; eigentlich bis zur Erfchöpfung, Aber wie aus 
dieſer Thaͤtigkeit, bei welcher es ſchier unmoͤglich iſt, 
vor lauter Geſchaͤften zur Arbeit zu kommen, irgend et⸗ 
was Nützliches (ſey es fuͤr die Geiſtlichkeit, oder fuͤr 
die Geſellſchaft) hervorgehen ſoll, und wie man das 
amphora coepit institui, currente rota cur urceus 
exit? vermeiden will: dies, ich geſtehe es, iſt mir une 
begreiflich. Daß ich übrigens gegen dieſen Entwurf nicht 
nur nichts einzuwenden habe, ſondern ihn als Demms 
kette der geiſtlichen Anmaßung ſogar lobe und ehre, ver⸗ 
ſteht ſich wohl von ſelbſt. 

Das Synodal⸗Weſen wird aber auf noch andere 
Hemmniſſe ſtoßen, auf welche, wie es ſcheint, bisher 
keine Ruͤckſicht genommen iſt. Es ſollen Kreis-Syno⸗ 
den, Provinzial⸗Synoden und von Zeit zu Zeit ſogar 
General- Synoden Statt finden, wenn gleich über die 
letzteren nichts feſiſtehet und die Ausſicht auf dieſelben 
ſehr entfernt iſt. Wie kaun man aber glauben, daß 
alle dieſe Synoden ohne einen großen Kraftaufwand zu 
Stande kommen werden! Wer den Ammianus Mar⸗ 
cellinus geleſen hat, wird ſich erinnern, mit welchen 
unſaͤglichen Beſchwerden die Synoden verbunden waren, 
ſobald man angefangen hatte, ſie fuͤr die Ausbildung 
des Kirchenthums fuͤr nothwendig zu halten; und wer 
die Geſchichte des Mittelalters kennt, der weiß nicht 
minder, wie Bifchöfe und Aebte durch Theilnahme an 
den Concilien ſich ſelbſt und ihre Staaten zu Grunde ges 
richtet haben. Dieſe Nachtheile nun würden jetzt nicht 
geringer ſen. Wer an Kreis- oder Provinzial⸗Synoden 
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Theil nehmen ſoll, wird für den Aufwand, den er zu 
machen genöthigt iſt / entſchaͤdigt ſeyn wollen; und da 
dies nur durch Diaͤten geſchehen kann / fo werden neue 
Auflagen noͤthig werden, welche keinen anderen Zweck 
haben, als ein Bedürfgiß zu befriedigen, deſſen proble⸗ 
matiſche Natur ſich kaum mit einer ernſthaften Unter 
ſuchung vertraͤgt. Was mich betrifft, fo habe ich mir 
in der Einfalt meines Herzens ſehr oft die Frage vor⸗ 
gelegt, wie viel die geſammte Geiſtlichkeit zur Erhal⸗ 
tung der geſellſchaſtlichen Ordnung und Deſſen, was 
man Moralität zu nennen gewohnt iſt, beitragen wuͤrde / 
wenn es, ſtatt der ſechs Arbeitstage in der Woche, ſechs 
Feiertage und nur Einen Arbeitstag gaͤbe; und ich ge⸗ 
ſtehe, daß ich in der gewiſſenhaften Beantwortung die⸗ 
ſer Frage nie auf einen Grund geſtoßen bin, um deſ⸗ 
ſentwillen die Arbeit in der gegenwartigen Ordnung der 
Dinge vermehrt werden müßte. Wahrlich es ſteht nicht 
ſo ſchlecht um die Sittlichkeit, als man anzunehmen 
geneigt iſt; wenn man ſich einmal zum Richter über 
dieſelbe aufgeworfen hat und durch die Natur eines 
ſolchen Amtes nur allzu leicht verführt wird, den Split; 
ter ſuͤr einen Balken zu nehmen. Die beſte Buͤrgſchaft der 
Sittlichkeit iſt die Arbeit. Das Einzige alfo, wovor 
man warnen moͤchte, iſt / die Sittlichkeit nicht durch 
ein Uebermaaß von Anſtrengungen bei Denjenigen zu 
Grunde zu richten / die einmal die Laſtthiere der Ge. 
ſellſchaft find, Allzu leicht kommt einer von meinen 
Amtsbruͤdern uͤber dieſe Betrachtung hinweg, wenn er 
glaubt, daß die Fuhren, welche der Landmann in Be⸗ 
ziehung auf die Kreis und Provinzial, Synoden zu be: 
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ſtreiten hat, eine Kleinigkeit ſeyen, und daß eben fo die 
baaren Zuſchüſſe aus den Staatskaſſen ſich auf eine ges 
ringe Summe belaufen werden; damit moͤchte es ſich 
wohl umgekehrt verhalten. Ueberhaupt fühle ich mich 
ſehr geneigt / einem großen Denker beizutreten welcher 
behauptete: die Wohlfahrt der Kirche ſey weſentlich von 
der des Staates verſchieden, und das, was jene em⸗ 
porbringe, drücke dieſen zu Boden. Wir werden ja fe 
hen, wie ſtark das Intereſſe der Gemeinden für ihre 
Geiſtlichkeit bleibt, wenn jene Opfer uͤber Opfer bringen 
muͤſſen, damit dieſe ſich auf Synodal Tagen zu einer 
ſeraphiniſchen Vollkommenheit ausbilde! 

Eine andere, noch ſchwerer zu uͤberwindende, Schwie⸗ 
rigkeit ift, nach meinem, Urtheil, die Oeffentlichkeit, fo 
wie ſie gegenwaͤrtig Statt findet. Haͤtte es im Roͤmer⸗ 
reiche und in den europaͤiſchen Staaten des Mittelal⸗ 
ters Preßfreiheit und einen gut organiſirten 
Buchhandel gegeben: fo iſt tauſend gegen Eins dar⸗ 
auf zw. wetten, daß die Geiſtlichkeit es nie zu demjeni⸗ 
gen Anſehn gebracht haben wurde, wodurch ſie den Aus 
ſchlag über die Staatsgewalt zu geben vermochte. Man 
waͤhnt bisweilen, daß etwas wiederkehren könne, das 
zu einer gewiſſen Zeit da war; der Irrthum liegt aber 
darin, daß man nicht genau weiß, unter welchen Bes 
dingungen jenes Etwas da war. Die Geiſtlichkeit moͤge 
ſich wohl in Acht nehmen! Von allen Seiten bewacht, 
darf fie ſich keine, auch noch fo kleine, Bewegung er⸗ 
lauben, die den Verdacht enthält, als wolle fie irgend 
eine Herrſchaft ausüben. Alle Stacheln des Witzes und 
der Satpre würden ſich von Stund' an gegen fie wen 
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den, und keine Gewalt würde fie zu ſchuͤtzen vermögen. 
Wahrlich, das durch Luthern zerbrochene Joch iſt nicht 
bloß fuͤr die naͤchſten drei Jahrhunderte zerbrochen wor⸗ 
den, und die Wirkungen der Reformation, an und für 
ſich unendlich, können nicht an dem Maaßſtab gemeſſen 
werden, den die Vergangenheit gegeben hat. Doch, ſelbſt 
wenn es nur dieſen gaͤbe, wuͤrde er zur Vorſichtigkeit 
ermahnen, damit nichts begonnen werde, was nicht 
ohne großen Nachtheil durchgefuͤhrt werden kann. Zu 
jenen Wirkungen gehört nämlich, daß die Geiſtlichkeit 
aufgehört hat, ausſchließender Lehrſtaud zu ſeyn und ſich 
zur Concurrenz im Lehrfache bequemen muß; und iſt es 
noͤthig / hinzuzufügen, daß dies etwas ſehr Großes, für 
die Glaubensfreiheit iſt? 5 

Sie ſehen, mein Freund, wie wenig ich das Syno⸗ 
dal» Wefen fürchte, das man bei uns in Gang zu brn, 
gen ſucht. Ich laſſe es dahin geſtellt ſeyn / wie viel 
Gutes daraus, Theils für die Einheit der chriftlichen 
kehre, Theils für eine lebendigere Theilnahme an der 
Feier des öffentlichen Gottesdienſtes, hervorgehen werde; 
wenn aber, wie ſehr Viele befürchten, der Zweck deſſel, 
ben kein anderer ſeyn ſollte, als Bildung einer neuen 
geistlichen Macht, im Gegenfag der weltlichen, ſo be⸗ 
haupte ich / daß alle Verſuche, dieſen Zweck 3 
reichen / daburch fehlſchlagen muͤſſen daß nicht nur die 
Staatsgeſellſchaft, ſondern auch der Geiſt von Europa. 
entgegen wirft. Im Grunde verdrießt es mich, daß 
fo Viele unter meinen Amtsbruͤdern eine ſo undeutliche 
Vorſtellung von ihrem Verhältniſſe zur Geſellſchaft ha⸗ 
ben, daß fie es der Mühe werth finden Föunen, in un. 

Journ. f. Oeulſchl. IX, Bd. 48 Heft. Nn 
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fern Zeiten einen folchen Verſuch zu machen; denn dies 
beweſſet mir, daß fie den Unterſchied zwiſchen einem 
Geiſtlichen und einem Prieſter nicht ſo aufgefaßt haben, 
wie Jeder ihn auffaſſen ſollte, der das unfchägbare 
Gluck hat, der evangeliſchen Kirche als Lehrer anzuge⸗ 
hoͤren. Nichts ſollten ſie ſo lebhaft verabſcheuen, als 
die Verwirrung, welche nothwendig da entstehen muff, 
wo es eine doppelte Geſetzgebung giebt, von welchen 
die eine den Staat, die andere die Kirche zum Gegen⸗ 
ſtande hat. Wie wuͤrde Luther zuͤrnen, wenn er Zeuge 
einer ſolchen Verkehrtheit wäre! wie würde fein. Eifer 
gegen feine Jünger und Nachfolger entbrennen! wie hef⸗ 
tig würde er ihnen vorwerfen, den Geiſt des neuen Te 
ſtaments verkannt zu haben! Ich bin kein Luther; da 
ich mich aber immer redlich bemuͤhet habe, den Bes 
ruf eines evangeliſchen Geiſtlichen zu erfüllen, und da 
die Erfahrung aller Jahrhunderte ausſagt, daß der 
menſchlichen Geſellſchaft nichts Schlimmeres widerfah⸗ 
ren kann, als wenn ſich in ihr eine Prieſterherrſchaft 
bildet, ſie ſtuͤtze ſich auf welche Lehre ſie wolle: ſo wer⸗ 
den Sie und meine, übrigen Freunde es verzelhlich fin, 
den, daß ich gegen Alles proteſtire, was im Mindeſten 
darauf abzweckt, dem geiftlichen Stande den Pfad zu eis 
ner ſolchen Herrſchaft zu bahnen. Wie könnte ich mei⸗ 
nen Unwillen unterdrücken, da Wahrheitsſinn und allge⸗ 
meines Wohlwollen gleich ſehr verletzt werden, ſobald 
man denken muß, es werde darauf angelegt, den Geiſt 
in Feſſeln zu ſchlagen, und die Freiheit, dieſe ſchoͤnſte 
Gabe des Himmels, in ein Mittel der Tyrannei zu ver 
wandeln! x 


Leben Sie wohl. 


5 2 Ihr 
B... den 24. Oct. 1817. aufrichtiger... . 
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Di Zeitſchrift 1 


Ernf und Scherz, oder der alte Freimuͤthige, herausgegeben 
von Dr. G. Merkel, 


geht mit dem Anfange des bevorſtehenden Aprilmonates an einen neuen Verleger über, den Herrn 
Buchhändler Ens lin zu Berlin. Der Herausgeber glaubt dieſe Gelegenheit ergreifen zu müſſen, ſich 
noch einmal über Beſtimmung und Inhalt diefer Schriſt zu erklären. Er hat den Vortheil, dabei auf 
das hindeuten zu können, was fie vor zehn Jahren, und auf das, was ſie jetzt feit mehr als fieben 
Monaten von neuem geleiſtet hat. 

Ihre Beſtimmung iſt, an jeder öffentlichen Erörterung über Gegenſtände des politiſchen und 
bürgerlichen Lebens der Nation, ihrer Literatur und der Kunſt, ruhig, unbefangen, aber kräftig Theil 
zu nehmen, auch wohl ſolche Erörterungen ſelber anzufangen; zugleich aber durch forgfältig gewählte 
Arlikel frohen Inhalts zu vergnügen. 

Sie unterfiheidet ſich alſo von allen andern politiſchen und wiſſenſchaftlichen Blättern dadurch, 
daß ſie mit ernſter Betrachtung und Rüge, gefällige Unterhaltung zu verbinden ſucht; und von den 
bloßen Unterhaltungsblättern durch das Beſtreben, geiſtvollem Zeitvertrebe wichtige Nützlichkeit beizu⸗ 
geſellen. 5 
Dieſem Zweck gemäß beſtand ihr Inhalt aus kurzen Abhandlungen, Beurthellungen neuer 


Erzählungen, uno ed nnd e epd 
der Berlißer Bühne, einer Bücher -Ehrouſe, Auszügen aus den neuejten Engfiſchen und Franzöſiſchen 


Zeitungen, und Korreſpondenz-Nachrſchten. 
In dem Beifall, den dieſer Inhalt und der Geiſt deſſelben bisher erwarb, ſieht der Herausgeber 
eine Verpflichtung, ſich kein Andern im Karakter der Schrift zu erlauben, als Vervollkommnung. 
Berlin, am 15 ten Februar 1817. 


Dr. G. Merkel. 


Als Verleger des alten Freimüthigen babe ich noch folgendes beizuſetzen: 

Es erfiheinen von dieſer Zeitſchrift wöchentlich 4 Nummern auf ſchönem weißen Papier, und 
mit neuer Schrift gedruckt, und werden auch jede Woche mit der Poſt an die Buchhandlungen verſandt. — 

Der Preis des ganzen Jahrgangs iſt Acht Thaler, (an entfernten Orten Neun Thaler) 
wofür man bei allen Buchhandlungen und Poftämtern, in und auſſer Deutſchland, Beſtellungen machen 
kann; einzelne Quartale koſten Zwei Thaler. — N 

In dem Intelligenzblatt, welches beigegeben wird, können Bücher- und Kunftanzeigen für 
den Preis von 18 Gr. pr. Zeile aufgenommen werden. 


Ich werde meinerſeits nichts verſäumen, was dem Blatte die Zofriedenheit des Publikums 
erhalten und ferner erwerben kann. 


Theo d. Joh. Chr. Fr. Euslin. 


Neu e ſt e 
Verlags buͤch er 
von 


J. F. Gledit ſ ch 
in Leipzig. 


Beckers Taſchenbuch zum geſelligen Vergnügen auf 
das Jahr 1817, herausgegeben von Fr. Kind. 
Mit Kupfern von Bohm, Müller, Schmidt und 
Jury, nach Zeichnungen von Ramberg und Näke. 
Tanztouren und Muſik. geb. mit gold: Schnitt 
1 Thlr. 20 Gr. in Marokin 2 Thlr. 16 Gr. 
Ueber den Werth dieſes Taschenbuches hat das gebildete 

Deutſchland laͤngſt entſchieden und der Verleger begnigt ſich 

bier blos auzmeigen, daß noch eine Anzahl ganz eomplette 

Exemplare für den ſehr verminderten Preis von 22 Thlr. fuͤr 

27 Jahrgaͤnge bey ihm vorraͤthig it. 

Kronos, genealogiſch- hiſtoriſches Taſchenbuch auf 
das Jahr 1817. geb. 1 Thlr. 8 Gr. 

Der zweyte Jahrgang dieſet, ſo wohl aufgenommenen, 
Taſchenbuches konnte wegen der Vollſtändigkeit des geuealo⸗ 
giſchen Theiles von dem Herrn Hofpred. Jacobi in Ores⸗ 
den, nicht früher erſcheinen. Außer dem wohlgerathenen 
Porträt des Lord Caſtlereagh find darin noch 1 
Kupfer, Hauptmomente aus Wellingtous und Buä⸗ 
cherg Leben enthaltend. Die ubrigen intereffauten Aufſätze 
von Albers, R. von Bofſe, H. W. Brandes, W. 
Drumann, E. A. Fiſcher, H. A. von Halem, und 
das Bruchſtück aus Hormayrs Originalpapieren: Hofers 
Tod, werden allen Freunden einer geiſtteichen und beleh⸗ 
renden Unterhaltung. willkommen ſeyn. : 5 

Vom Jahrgang 1816 find noch einige wenige Exemplare 
vorraͤthig 1 1 Thlr. 8 Gr. 

Fesslers, Dr. J. A., Geschichten der Ungern 
und ihrer Landsassen. in 8 Bänden. gr. 8- mit 
Vignelten und illam, Charten.. . 
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Der erſte bis vierte Band dieſes wichtigen hiſtoriſchen 
Werkes iſt erſchienen und reicht bis zum Jahre 1457. Der 
Verfaſſer, welcher den größten feines Lebens ich mit der Ge⸗ 
ſchichte ſeiner Nation beſchaͤftigte, liefert hiermit alen Ge⸗ 
ſchichtsfteunden nicht nur ein vortreffliches Geſchichtswerk, 
ſondern auch für einen jeden, der Geſchichte fiudirt, ein un⸗ 
entbehrliches Handbuch, indem derſelbe ers auf das Eingrei⸗ 
ſende in die Geſchichten aller Nationen mit vielem Fleiße 
Ruͤckſicht genommen hat, und kein Volk kaun ſich wohl 
neuerdings ſolch einer Staats ⸗„ Sitten⸗ und Neligionsges 
ſchichte rühmen. 

Der noch bis zur Vollendung verlängerte Pränumera⸗ 
tionstermin it für den erſten bis vierten Band (280 Bogen): 
12 Thlr. 12 Gr. Auf Vellnpapier 20 Thlr. 


Laſerre, Le Roux, methodiſche Grammatik der 
franzöfifchen Sprache, allgemein faßlich vorge⸗ 
tragen und mit Nückficht ꝛc. gr. 8. 18 Gr. 

Parthiepreis fuͤr 12 Exempl. 6 Thlr. 


Deſſelben franzsſiſches Leſebuch für Schulen. Mit 
einer kurzen Grammatik, Anmerkungen über die 
Spracheigenheiten und einem vollſtaͤndig erklaͤ⸗ 
renden Wortregiſter. gr. 8. 12 Gr. 

Parthiepreis für 12 Exempl. 5 Thlr. 
Obgleich die methodiſche Grammatik des Herrn Lega⸗ 
tionsrath Laſerre vom dem Recenſenten der Jenaiſchen 

Lit. Zeitung mit einiger Partheylichkeit gegen den würdigen, 

bdeyden Sprachen ganz maͤchtigen Hrn. Verf. iſt bekrittelt 

worden; fo, werden die, diefer Arbeit von Kennern ertheil⸗ 
ten, Lobſprüche dadurch dennoch nicht entkräftet, und zeigte 
die Vertheidigung des Rec. gegen die Antikritik, mit wel⸗ 
chen Waffen er firitt, und daß er ein entſchiedener Mei⸗ 
dingerianer ſey, welcher neben Meidingers keine neue Gram⸗ 
matik dulden will. Indeſſen haben mehrere Schuldirekto⸗ 
ren ſowohl Grammatik als Leſebuch geprüft, und wegen 

Zweckmaͤßgkelt und Wohlfeilheit des Preiſes nicht angeſtan⸗ 

den, ſolche elnzufuͤhren. 

Loofts, Markus, Niederſaͤchſiſches Kochbuch, oder 
Anweiſungsregeln koſtbare und ordinaire Spei⸗ 
fen zu kochen, Früchte einzumachen u. ſ. w. nebſt 
52 Recepten ju Conſituren. Neunzehnte ganz 
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umheatbeitete Auflage. (35 enggedruckte Bogen 


in 8.) 16 Gr. 
Dieſe neue Auflage iſt in allen Theilet 
Verben uud bericht heilen durchgeſehen, 


halänenz vom Verfaffer der kaledoniſchen Erzähe 
lungen. 8. Druckp. 1 Thlr. 8 Gr. 
ole, 16 Gr. hlr. 8 Gr. Schreibp. 
Nur weuigen Liebhabern der ſchoͤnen Literatur werde 
die Enledonifhen Erzählungen unbekannt ehliehen 
ſeyn. Der Verf. (Herr von. Gerſtenbergk genannt 
Mülle 10 legt in dieſen Baͤndchen (Dichtungen) einen neuen 
Be He 1 7 9 an den Tag, und bes 
ar r nichts, als de 
e ht er. Anzeige der Erſcheinung 


Präßels, K. G, Feldherenränfe, ein komiſches Ge⸗ 
dicht in 6 Geſaͤnge, 8, 16 Or. 
Deſſen Ausflüge des Scherzes und der Laune. 

Mit einer Vignette. 8. 20 Gr. 

Unſere, an komiſchen Gedichten nicht, uͤberreiche, Liter 
ratur hat in dieſen beyden ſehr launigen Schriften einen Bey⸗ 
trag erhalten, der zu den, bedeutendern gerechnet werden kann. 
Die Feldberruränke find im der Hall. Lit. Zeit. auf 
eine wuͤrdige Art herausgehoben worden, und die Ausflüge 
des Scherſes und der Laune tragen einen reichen 
Stoff zur erheiternden Unterhaltung in ſich. 


Schl ie ben, W. E. A vom, Situationszeichenſchule 
zum Unterricht fuͤr Cameraliſten, Oekonomen und 
Forſtmaͤnner entworfen; mit 4 fein colorirten 
und einem ſchwarzen Plane (16 Zen lang 

10 Zoll hoch) quer Folio. brochirt 5 Thlr. 
Unter dieſem Titel erſchien von dem, feinem Fache gang 
gewachſenen Verf., dem Herrn Ober⸗Land⸗Feldmeſſer von 
Schlieben, ein Handbuch, weiches eben ſowohl zum Selbſt⸗ 
unterricht und zum Unterricht fuͤr das Situationszeichnen auf 
Akademien und Lehrauffalten, als auch als Juſtruktion für 
Land- und Feldmeſſer ſich eignet. Was das Lehmannſche Werk 
W iſt / iſt dieſes fir die auf dem Titel genannten 


Die Verlagshandlung hat den Praͤnumerationstermin bis 
Johannts 1817 verlängert, wer ſich bis zu dieſem Zeitpunkte 
mit baarer Einſendung an dieſelbe wendet, erhält folhes für 

3 Thlr. 16 Gr. Nachmals tritt unabänderlich der Ladenpreis 
von 5 Then; ein. 5 


Schmalz, Fr., Erfahrungen im Gebiete der Land⸗ 
wirthſchaft geſammelt. Tr, zr und zr Theil. 
gr. 8. 3 Thlr. 10 Gr. 8 
Der Herr Verfaſſer, welcher von der Regſerung nach 
Oſtpreuſſen berufen worden ft, um den dortigen Landwirthen 
als Beyſpiel und Rathgeber zu dienen, hat hier das Reſultat 
ſeiner Erfahrungen in einem deutlichen Vortrage niedergelegt, 
Und viele Landwirthe ertheilen ſeinen Anſichten und Verſuchen 
die größten Lobſpruͤche. In Kurzem wird auch der vierte 
Band, welcher die Branntweinbrennerev und Viehmaſtung 
enthalten. fol ,. erſcheinen, und dadurch das Ganze schließen. 
Wagners, A, Buchhalterel für das gemeine Leben, 
oder vollſtaͤndige Anleitung die Geſchaͤfte einer 
großen Oekonomie, verbunden mit allen kaufmaͤn⸗ 
niſchen Vorfaͤllen nach den Grundſaͤtzen der dop⸗ 
pelten Buchhaltung einzutragen, daß man zu 
jeder Zeit den wahren Stand feines Vermögens 
wiſſen kann. Zweite Auflage. gr. 8. 1 Thlr. 12 Gr. 
Diefe Anleitung zum Buchhalten zeichnet ſich vorzüglich 
durch Deutlichkeit und Faßlichkeit des Vortrages aus, und it 
allen Landwirihen eben ſo wie dem Kaufmannsſtande zu en⸗ 
pfehlen. > 
Viographiſche Züge aus dem Leben deutſcher Männer. 
18 Heft, enthält: Joſeph Freiherr von Hormayr. 
gr. 8. 16 Gr. ; 
Die intereffantefien Momente aus dem Leben des Herrn 
von Hormaber, ſeßigen Hiſtorionrahen des öſterreichiſchen | 
Kalſerhauſes, find bier von einer geschickten Hand gegeben, 
und werden für jeden Deutſchen, welcher Freude darin endet 
die hiſtoriſchen Charaktere feiner Nation zu ſtudiren, eine be⸗ 
lehrende Unterhaltung, gewähren. 2 
Dieſe biographiſchen Züge werden fortgeſetzt, ſobald elni⸗ 
ge dafür unternommene Bearbeitungen vollendet find 


